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Sinnliche Ballnacht in Paris

1. KAPITEL

      „Ist das Ihr ganzes Angebot?“

      Der umwerfend attraktive Mann, der gerade Ellas kleine Boutique betreten und sich etwa zehn Sekunden lang schweigend umgesehen hatte, zog fragend die dunklen Brauen hoch.

      Ella straffte die Schultern und zauberte ein professionelles Lächeln auf ihre Lippen. „Zurzeit ist es leider etwas reduziert, da die Nachfrage sehr groß ist. Aber jedes dieser Stücke ist ein Ella-Stanton-Original.“

      Als selbstständige Unternehmerin in der Modebranche Fuß zu fassen, war alles andere als ein Zuckerschlecken, und Ella musste sich ihren festen Platz dort erst noch erobern. Aber es war ihr immerhin gelungen, ihre ersten zwei Kollektionen zu produzieren und in ihrem eigenen Geschäft zu verkaufen, was schon eine beachtliche Leistung war.

      „Aha …“ Der Mann ließ erneut den Blick über die sparsam bestückten Regale und Kleiderständer schweifen, bevor er sich wieder Ella zuwandte. „Ich war nur neugierig auf meine frisch erworbenen Vermögenswerte“, teilte er ihr mit, worauf diese verwirrt blinzelte.

      „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.“

      „Ich sprach vom Ella-Stanton – Label und dieser Boutique“, erläuterte er gelassen. „Auch wenn keines von beiden diese Bezeichnung wirklich verdient.“

      Seine dunkle Stimme klang leicht rauchig und ungemein verführerisch, während das, was er tatsächlich sagte, einfach zu lächerlich war, um wahr zu sein.

      Und doch spürte Ella unter der wohlklingenden Sprachmelodie eine Härte, die ihre sonst so flinke Zunge lähmte und es ihr unmöglich machte, einen passenden Kommentar abzugeben.

      Dann machte ihr Magen einen Satz, als ihr auf einmal klar wurde, wen sie da vor sich hatte.

      Blaise Chevalier!

      Aggressiver Finanzinvestor, auch „Heuschrecke“ oder „Unternehmensplünderer“ genannt. Superstar der französischen Hochglanzmagazine. In Paris war er wegen seiner rücksichtslosen Geschäftsmethoden, seines märchenhaften Reichtums und seiner zahllosen Affären ebenso berühmt wie berüchtigt.

      Außerdem war er der mit Abstand schönste Mann, den Ella je zu Gesicht bekommen hatte. Sein schmales, klassisch geschnittenes Gesicht hätte ihn vielleicht eine Spur zu glatt aussehen lassen, wären da nicht das auffallend kräftige Kinn, die faszinierenden grüngoldenen Augen und seine umwerfend sinnliche Ausstrahlung gewesen. Darüber hinaus war er auch noch mit einem geradezu göttlichen Körper gesegnet, der für elegante Maßanzüge wie geschaffen war.

      Dass sie ihn nicht gleich erkannt hatte, musste daran liegen, dass ihm kein Foto gerecht werden konnte. Von dem charmanten Playboylächeln, das er für gewöhnlich den Paparazzi präsentierte, fehlte jede Spur. Stattdessen ging eine dunkle, beunruhigende Intensität von ihm aus. Und jede Menge Erotik …

      An diesem Punkt ihrer Überlegungen griff Blaise Chevalier in die Innentasche seines Jacketts, zog ein schmales Bündel zusammengefalteter Papiere heraus und reichte es Ella mit undurchschaubarer Miene.

      Zögernd nahm sie die sehr offiziell aussehenden Dokumente entgegen und begann zu lesen. Je mehr sie las, desto stärker wurde das flaue Gefühl in ihrem Magen. Schließlich hob sie den Kopf und versuchte, sich ihre Erschütterung nicht anmerken zu lassen.

      „Und was bedeutet das im Klartext?“, fragte sie ihn. „Ich bin mit dieser abgehobenen Juristensprache nicht sehr vertraut.“

      „Kurz ausgedrückt besitze ich das Pfandrecht auf Ihren Geschäftskredit. Und der beläuft sich auf eine ziemlich beachtliche Summe.“

      Ella spürte, wie ihr vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen heiß wurde. So ging es ihr immer, wenn sie sich vor Augen führte, wie stark sie sich verschuldet hatte, um ihr Geschäft zum Laufen zu bringen. „Das weiß ich sehr wohl, aber …“, sie atmete tief ein, um die aufkommende Panik zurückzudrängen, „… wie sind Sie dabei ins Spiel gekommen?“

      Jeden anderen, der mit solchen Ansprüchen an sie herangetreten wäre, hätte Ella als Spinner abgetan. Aber sie kannte Blaise Chevalier, wenn auch nur seinem Ruf nach. Und es verhieß mit Sicherheit nichts Gutes, wenn er hier mit Bankdokumenten auftauchte, die gnadenlos ihre finanzielle Misere offenbarten.

      „Die Bank, die Ihnen seinerzeit Ihr Darlehen gewährt hat, ist von einem größeren Finanzinstitut aufgekauft worden“, setzte er sie ins Bild. „Nach der Übernahme ist der größte Teil der Geschäftskredite zu Paketen zusammengefasst und versteigert worden. Ihr Kredit ist Teil des Paketes, das ich wegen einiger kleiner, aber interessanter Unternehmen erworben habe. Leider gehört Ihres nicht dazu.“

      „Mit anderen Worten, Sie besitzen jetzt mein Geschäft, das für Sie aber völlig uninteressant ist.“

      Blaise Chevalier nickte knapp. „Das ist in etwa die Zusammenfassung.“

      Ella schob sich das blonde Haar aus dem Gesicht und ließ sich auf einen der Kundensessel sinken. Dies musste der absolute Tiefpunkt sein. Noch schlimmer konnte es einfach nicht mehr werden. Am liebsten hätte sie ihren Frust laut hinausgeschrien. Verdammt, es war so unfair! Hatte sie denn immer noch nicht genug gekämpft und gelitten? Wie viele Kraftakte wurden in diesem Leben noch von ihr erwartet?

      Blaise Chevalier stand in dem Ruf, ohne Rücksicht auf Verluste seine Interessen durchzusetzen. Er zermalmte Firmen jeder Größenordnung zu Staub, wenn sie in seinen Machtbereich gerieten und er sie als unprofitabel erachtete. Und nun war er der Besitzer ihrer Boutique, ihrer Werkstatt, ihrer Wohnung. Alles, was ihr auf dieser Welt etwas bedeutete, war jetzt sein Eigentum.

      Entschlossen stand sie wieder auf. Sie würde jetzt nicht in die Knie gehen! Es ging um ihre Karriere, ihr Label, um alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Und solange es noch einen Funken Hoffnung gab, dachte sie überhaupt nicht daran, ihren Traum zu begraben.

      „Und wie beabsichtigen Sie jetzt weiter vorzugehen?“, erkundigte sie sich sachlich.

      „Es ist mein Beruf, Geld zu machen, Ms Stanton. Und wie es aussieht, bringen Ihre Boutique und Ihr Label nicht einmal genug ein, um die Kosten zu decken und Ihnen ein akzeptables Leben zu ermöglichen.“

      „Das werden sie aber“, hielt Ella ihm rasch entgegen. „Mit etwas zusätzlicher Werbung habe ich mir in einem Jahr einen größeren Kundenstamm aufgebaut und kann anfangen, an den wichtigeren Modenschauen teilzunehmen, wodurch sich natürlich auch nach und nach der Bekanntheitsgrad meines Namens erhöht.“

      Blaise Chevalier zog eine dunkle Braue hoch. „Und dann?“

      Ella atmete tief durch. Nichts leichter, als diese Frage zu beantworten. Sie hatte alles bis ins Kleinste durchgeplant, bis hin zu den Outfits, die sie bei den entsprechenden Events tragen würde.

      „Dann kommt die Fashion Week hier in Paris. Danach eventuell New York und Mailand. Weitere Boutiquen werden mein Label vertreiben, und sicher werde ich auch Kontakte zu der einen oder anderen Einzelhandelskette knüpfen können. Ich habe einen kompletten Fünfjahresplan ausgearbeitet, von dem ich Ihnen gern eine Kopie zur Verfügung stelle.“

      Blaises Miene drückte gelangweiltes Desinteresse aus. „Ich warte keine fünf Jahre, bis sich ein Geschäft für mich rentiert. Und daraus folgt, dass Sie ebenfalls keine fünf Jahre haben.“

      Heiße Wut schoss in Ella hoch und versorgte sie mit dem dringend benötigten Adrenalin. „Und was schwebt Ihnen stattdessen vor?“, erkundigte sie sich sarkastisch. „Soll ich mit einer Trommel und einem Plakat um den Hals durch die Stadt marschieren und meinen Namen herausschreien, damit es schneller geht? Die Modebranche ist ein hart umkämpftes Terrain, Monsieur Chevalier. Man braucht Zeit, um sich dort durchzusetzen.“

      „Ich hatte mehr an ein offensives Vorgehen auf hohem Niveau gedacht. An etwas mit … Klasse.“ Die Art, wie er dabei die Lippen kräuselte, ließ vermuten, dass Ella in seinen Augen nicht die geringste Klasse besaß.

      „Sie haben von schnellen Ergebnissen gesprochen, und nicht von Klasse“, erinnerte sie ihn giftig.

      „Das eine muss das andere ja nicht ausschließen, oder?“

      Obwohl Ella ihm am liebsten an die Kehle gesprungen wäre, überlief sie beim Klang seiner melodischen Stimme ein erregender Schauer. Den Grund dafür konnte sie sich nicht erklären. Sie sprach häufig mit französischen Männern, die hier etwas für ihre Frauen oder Freundinnen kauften, sodass der weiche Akzent inzwischen den Reiz des Neuen für sie verloren hatte. Dennoch – aus Blaise Chevaliers Mund klang er anders. Es schwang etwas darin mit, das sie nicht näher definieren konnte und das seiner Stimme eine unwiderstehlich exotische Note verlieh.

      Was leider nichts an der Tatsache änderte, dass er hier hereingerauscht war, als würde ihm der ganze Laden gehören, um ihr dann umgehend mitzuteilen, dass genau das der Fall war.

      „Wozu überhaupt über Strategien nachdenken?“, wollte sie wissen. „Sie werden mein Unternehmen doch ohnehin bei der nächsten Gelegenheit wieder abstoßen.“

      „Davon habe ich nichts gesagt. Ich habe lediglich festgestellt, dass Sie mehr Umsatz machen müssen. Und zwar in weniger als fünf Jahren.“

      „Dann haben Sie außer diesen Papieren sicher auch einen Zauberstab mitgebracht“, spöttelte sie. Die wichtigste Regel im Umgang mit Machtmenschen lautete: Niemals Angst oder Schwäche zeigen!

      Blaise lächelte selbstgefällig. „Erfolg hat nichts mit Magie zu tun, sondern mit der Fähigkeit zu handeln und Dinge in Bewegung zu setzen.“

      „Und was heißt das jetzt konkret?“ Im besten Fall würde sie die Kontrolle über die Leitung ihres Geschäfts verlieren. Schlimmstenfalls verlor sie es ganz, und wenn das geschah …

      „Ich will Ihnen nicht verhehlen, dass die Modeindustrie nur von geringem Interesse für mich ist“, riss Blaise sie aus ihren düsteren Gedanken. „Das Darlehenspaket habe ich, wie gesagt, wegen anderer Unternehmen gekauft, aber Ihres war nun einmal auch darunter. Also habe ich ein wenig recherchiert und bin zu dem Schluss gekommen, dass diese Branche lukrativer ist, als ich vermutet hatte.“

      „Wenn man seine Karten richtig ausspielt, kann man dort sehr viel Geld verdienen“, stimmte Ella ihm zu, obwohl dieser Aspekt für sie nie im Vordergrund gestanden hatte.

      „Sehr richtig. Und im Gegensatz zu Ihnen beherrsche ich diese Kunst.“

      Er kam einen Schritt näher und ließ eine Hand über die geschwungene Lehne des Sessels gleiten, auf dem sie gerade gesessen hatte. Aus dem Augenwinkel beobachtete Ella die Bewegung, die ihr Herz unwillkürlich schneller schlagen ließ. Fast kam es ihr vor, als würde er sie und nicht den Sessel berühren.

      „Ich habe ein Marketing- und Designstudium absolviert und betrachte mich auf diesem Gebiet durchaus nicht als Anfängerin“, stellte sie klar. „Ich habe einen professionellen Geschäftsplan erstellt und bereits eine Reihe von Investoren gefunden …“

      „… denen allesamt die nötigen Kontakte und finanziellen Ressourcen fehlen. Ich dagegen könnte Ihren Fünfjahresplan in sechs Monaten umsetzen.“

      Ella schüttelte verärgert den Kopf. „Aber das ist doch …“

      „Absolut machbar. Ich kann Sie schon nächstes Jahr zur Fashion Week in Paris bringen, und bis dahin wird Ihre Arbeit sämtliche wichtigen Magazine und Plakatwände zieren. Es ist eine Sache, Ihre Outfits in Ihrem eigenen Laden zu verkaufen. Internationale Beachtung und weltweiter Vertrieb eine ganz andere. Letzteres kann ich Ihnen bieten.“

      „Und was wollen Sie dafür haben?“, fragte Ella ihn mit zusammengebissenen Zähnen. „Meine unsterbliche Seele?“

      Er lachte amüsiert. „Kein Interesse, auch wenn böse Zungen behaupten, ich hätte meine längst an den Teufel verkauft. Mir geht es ausschließlich ums Geld.“

      Alles in Ella rebellierte dagegen, dass dieser Mann sich so massiv in ihr Geschäft drängte. Andererseits war sie auch nicht dumm. Sie war hoffnungslos bei Blaise Chevalier verschuldet, und ihre einzige Chance, sich jemals aus dieser Abhängigkeit zu befreien, bestand darin, ihr kleines Unternehmen nach vorn zu bringen. Und zwar in einem Ausmaß, das ihr in diesem Augenblick völlig unrealistisch erschien.

      „Das heißt also, dass Sie mir von jetzt an diktieren, was ich zu tun oder zu lassen habe.“ Es gelang Ella beim besten Willen nicht, die feindselige Note in ihrer Stimme zu unterdrücken.

      „Als Ihr Darlehensgeber kann ich mit Fug und Recht von Ihnen erwarten, dass Sie jede Maßnahme mittragen, die mir geeignet erscheint, den Namen Ella Stanton am Markt durchzusetzen.

      „Und wenn ich das nicht tue?“

      Blaise zuckte die breiten Schultern. „Dann ziehe ich den Stecker raus. Ich werde weder meine Zeit noch meine Energie an eine Kampagne verschwenden, die nicht die vollste Unterstützung aller Beteiligten hat.“

      „Verstehe. Und welchen Anteil am Kuchen haben Sie sich zugedacht, falls ich jemals schwarze Zahlen schreiben sollte?“

      „Fünfundzwanzig Prozent.“

      „Das ist ja Straßenraub!“

      „Keineswegs. Normalerweise würde ich einen beträchtlichen Stundensatz für meine geschäftliche Beratung in Rechnung stellen. Wenn Sie in diesem Rahmen weitermachen, werden Sie mir keinen Cent einbringen, Ms Stanton. Mein Vorschlag ist daher mehr als fair.“

      Ella sah ihn ausdruckslos an. „Ich soll Ihnen also für diese feindliche Übernahme auch noch dankbar sein?“

      „Von feindlich kann gar keine Rede sein. Es ist ein ganz normales Geschäft. Ich investiere, wenn ich es für zweckmäßig halte. Tue ich es nicht, ist das Projekt gestorben, so einfach ist das.“

      Ella blickte sich in ihrer liebevoll ausgestatteten Boutique um. Jedes einzelne Teil hier hatte sie selbst entworfen. Sie hatte die roh verputzten, schwarz-weißen Wände eigenhändig gestrichen und die schimmernden Marmorfliesen mit der Unterstützung einiger männlicher Models verlegt, die für sie gelaufen waren. All dies war sehr persönlich für sie. Es steckte viel Liebe und harte Arbeit darin, die sie unmöglich auf nackte Zahlen und nüchterne Prognosen reduzieren konnte.

      Aber er hatte es getan. Und er würde noch mehr tun, das wäre ihr auch klar gewesen, wenn sie seinen Ruf nicht gekannt hätte. Das entschlossen vorgeschobene Kinn und der kompromisslose Ausdruck in seinen Augen verrieten deutlich, dass es ein grober Fehler wäre, diesen Mann nicht ernst zu nehmen.

      „Ich habe übrigens gehört, dass Sie eine eifrige Partygängerin sind. Stimmt das?“

      Blaise registrierte, wie sie die pinkfarben geschminkten Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste. Offenbar gefiel seine Frage ihr ebenso wenig wie die Tatsache, dass er überhaupt hier war.

      Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie bei fast jedem Event in Paris auftauchte, zu dem sie Zutritt hatte. Und nach dem, was Blaise über Ella Stanton herausgefunden hatte, gab es nur wenige Veranstaltungen, auf die das nicht zutraf. Eine schöne amerikanische Erbin mit einem ebenso sensationellen wie tragischen Hintergrund war immer gefragt. Und Ella schien das weidlich auszunutzen.

      „So etwas nennt man Promotion. Wir haben gerade darüber gesprochen“, erinnerte sie ihn und zog dabei die fein gezupften Brauen hoch.

      Ja, sie sah wirklich toll aus. Hellblonde, kunstvoll zerzauste Locken umrahmten ihr fein geschnittenes, ausdrucksvolles Gesicht. Die leuchtend blauen Augen hatte sie mit einem breiten Lidstrich betont, was ihnen etwas Katzenhaftes verlieh. Zu dem kurzen schwarzen Kleid, das ihre sensationellen Beine optimal zur Geltung brachte, trug sie schnallenverzierte Stiefeletten mit hohen Absätzen. Sie waren vorn ausgeschnitten und ließen neonrosa lackierte Zehennägel aufblitzen.

      Ein jäher Anflug von Erregung übermannte Blaise, den er jedoch sofort wieder unterdrückte. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich nicht von seinen Hormonen beeinflussen zu lassen, wenn es ums Geschäft ging.

      „Es ist eine sehr uneffektive Form der Promotion“, stellte er fest. „Wenn Sie bei jeder Nachtkluberöffnung in Paris dabei sind, erscheint zwar Ihr Name regelmäßig in der Klatschpresse, aber als Designerin bringt es Sie kein Stück weiter.“

      „Am derzeitigen Punkt meiner Karriere ist es eine der wenigen Möglichkeiten, die ich habe, um Interesse am Ella-Stanton – Label zu wecken.“

      „Das reicht aber nicht, und außerdem ist es billig.“

      So eine Unverschämtheit! „Das klingt ja, als würde ich nackt auf dem Tisch tanzen und dabei Werbezettel in die Menge werfen!“, empörte sich Ella. „Ich trete bei diesen Veranstaltungen durchaus professionell auf, und keineswegs billig, wie Sie es so charmant formuliert haben.“

      Blaise verzog keine Miene. „Und kommen die hart feiernden Teilnehmer solcher Events auch in Ihre Boutique, um dort Geld auszugeben?“

      „Einige von ihnen.“

      „Einige sind nicht genug. Sie müssen sich Verbindungen in der Branche aufbauen. Starke Verbindungen, die Ihnen die Sorte von Kunden verschaffen, die Sie haben wollen.“

      „Ich arbeite daran, aber es flattern nicht gerade täglich Einladungen von solchen Leuten in meinen Briefkasten.“

      Als sie das Gewicht verlagerte und eine Hand auf ihre Hüfte legte, bemerkte Blaise zum ersten Mal die glänzenden roten Flecken auf ihren ansonsten makellos schönen Fingern. Das war der Grund, warum die Presse sie so spannend fand: Eine narbengezeichnete amerikanische Erbin, die ihre Wunden wie eine Trophäe trug, war immer eine Schlagzeile wert. Die dramatische Geschichte von dem Hausbrand, bei dem sie um ein Haar ums Leben gekommen wäre, war seinerzeit ein wahres Fest für die Medien gewesen. Und Ella tat ihr Bestes, um dieses Interesse wachzuhalten und zu ihrem Vorteil zu nutzen.

      Daran war nichts Verwerfliches – ganz im Gegenteil. Blaise bewunderte sie dafür. Dennoch hatte er Ellas Kleinunternehmen ursprünglich so schnell wie möglich liquidieren wollen. Er hatte weder Zeit noch Lust, sich ein verwöhntes reiches Mädchen ans Bein zu binden, das sich dilettantisch an einer Karriere als Modeschöpferin versuchte.

      Nach einem Blick auf ihre Geschäftsberichte hatte er seine Meinung über sie jedoch teilweise revidieren müssen. Daraufhin hatte er einige Brancheninsider um eine Einschätzung ihres Talents gebeten, was seinen Eindruck von ihr ein weiteres Mal verändert hatte. Ella Stanton spielte nicht einfach nur herum, es war ihr durchaus ernst mit dem, was sie tat. Sie arbeitete härter daran, sich einen Namen zu machen, als er angenommen hatte, aber er wusste, dass da noch viel mehr herauszuholen war.

      Profit war alles, was zählte. Und er würde jeden nur möglichen Cent aus dem Ella-Stanton – Label herauspressen.

      „In meinen Briefkasten flattern sie schon“, teilte er ihr mit. „Und ich weiß, was zu tun ist, wenn sich solche Gelegenheiten zum Netzwerken auftun. Es wird ständig über mein Talent geschrieben, Firmen zu zerstampfen, aber ich kann sie auch aufbauen. Es liegt bei Ihnen, welche meiner Fähigkeiten ich in Ihrem Fall einsetze.“

      „Was genau wollen Sie von mir?“, fragte Ella grimmig.

      „Ganz einfach. Wann immer es ums Geschäft geht, befolgen Sie meine Instruktionen, und zwar buchstabengetreu.“

      „Mit anderen Worten: Sie wollen die totale Kontrolle.“ Ihr Tonfall war beherrscht, doch er spürte die unerhörte Anspannung, unter der sie stand.

      „Ich möchte, dass Ihr Label zu einem geflügelten Begriff wird und es für jeden Modefreak ein Muss ist, mindestens ein Ella-Stanton-Outfit im Schrank zu haben. Ihre Modelle sollen in jeder Edelboutique und in jedem Kaufhaus vertreten sein. Damit das geschieht, muss ich die Kontrolle haben. Anders geht es nicht.“

      „Und wenn ich einen Weg finde, das Darlehen abzulösen?“

      Blaise musterte sie interessiert. „Sie würden lieber allein weitermachen, als diese einmalige Gelegenheit wahrzunehmen?“

      Sie presste die Lippen zusammen und erwiderte nichts. Ihr Atem ging so heftig, dass Blaises Aufmerksamkeit automatisch auf ihre vollen Brüste gelenkt wurde. Unauffällig ließ er den Blick zu ihrer schmalen Taille und den geschwungenen Hüften weiterwandern und unterdrückte einen bedauernden Seufzer. Wirklich schade, dass er Geschäftliches nie mit Erotik vermischte, aber es war ganz klar die richtige Entscheidung. In Blaises Beziehungen zu Frauen hatte die Vermeidung von Komplikationen oberste Priorität.

      „Kennen Sie denn jemanden, der Ihnen eine solche Summe leihen würde?“, fragte er sie. „Ihre Bilanz dürfte kaum einen Banker begeistern.“

      Ellas Wangen röteten sich. „Ich weiß, dass es nicht gerade blendend um meine Firma steht, aber mein Plan ist gut und …“

      „… voller Unwägbarkeiten“, ergänzte Blaise schonungslos. „Ich halte ihn im Prinzip ebenfalls für gut, aber Sie haben keine Sicherheiten. Außerdem hatten Sie in letzter Zeit über das Darlehen hinaus noch weitere beachtliche Ausgaben.“

      „Modeschauen sind teuer“, hielt Ella ihm entgegen. „Die Letzte hat mich eine fünfstellige Summe gekostet, von der nur ein kleiner Bruchteil wieder hereingekommen ist.“

      Ein längeres Schweigen breitete sich aus, während dessen Ella förmlich zusehen konnte, wie ihr die Situation aus den Händen glitt. Jahrelang hatte sie darauf hingearbeitet, um es bis hierher zu schaffen, und wenn sie nicht alles wieder verlieren wollte, musste sie nach Blaise Chevaliers Regeln spielen. Entweder sie akzeptierte das, oder sie war erledigt.

      Schließlich atmete sie tief ein und nickte. „Also gut. Ich bin bereit, in allem mit Ihnen zusammenzuarbeiten, was unseren Erfolg sicherstellt.“

      Ein wissendes Lächeln umspielte Blaises sinnliche Lippen. Offenbar ließ er sich von ihrer zur Schau getragenen Gelassenheit nicht täuschen, und das machte sie stinkwütend.

      „Es geht mir nur darum, guten Gewinn zu machen, Ella“, versicherte er ihr. „Und das ist durchaus auch in Ihrem Interesse.“

      Nach kurzem Zögern streckte sie ihre Hand aus, und als Blaise einschlug, war es, als würde ein elektrischer Stromschlag ihren Arm durchzucken. Sie sah zu ihm auf und entdeckte das begehrliche Glitzern in seinen Augen. Hitze durchflutete sie. Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Doch als er begann, leicht mit dem Daumen über das vernarbte Gewebe auf ihrem Handrücken zu streichen, wich das Gefühl von Hitze augenblicklich einem eisigen Schauer.

      Abrupt zog sie die Hand zurück, doch Blaises Blick ruhte weiter auf ihrem Gesicht. „Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Ms Stanton.“

2. KAPITEL

      „Hier bewahre ich die Musterexemplare meiner Entwürfe auf.“

      Seit ihrem ersten Treffen in der Boutique waren einige Tage vergangen. Während dieser Zeit hatte Blaise gründlich nachgedacht und entschieden, sich in den nächsten Monaten ganz auf Ellas Unternehmen zu konzentrieren. Im Gegensatz zu seiner anfänglichen Einschätzung war er schließlich zu der Überzeugung gelangt, dass hier das meiste Geld zu machen war.

      Als er an diesem Vormittag spontan vorbeigekommen war, um sich ihre Werkstatt anzusehen, war sie sichtlich verärgert gewesen. Und auch jetzt noch vermied sie es sorgfältig, ihm in die Augen zu sehen, wenn sie mit ihm sprach.

      Blaise störte es nicht weiter, er fand es eher amüsant. Interessiert blickte er sich in dem weitläufigen Atelier um, von dem ein ganz spezielles Flair ausging. Er hätte es nicht näher definieren können, aber es passte perfekt zu seiner Besitzerin, die an diesem Tag schwarze Leggings und ein überlanges, figurbetontes Oberteil trug.

      Als sie ihm voranging, um ihn in den hinteren Teil des Raums zu führen, sprang ihm ihr fantastischer Po, der bei jedem Schritt verführerisch hin- und herschwang, förmlich ins Auge. Er spürte, wie sein Blut in Wallung geriet, und atmete tief durch. „Ich würde mir gern die aktuellen Verkaufszahlen Ihrer Boutique ansehen“, bat er sie in geschäftsmäßigem Tonfall, worauf Ella sich unmerklich versteifte.

      „In Ordnung“, sagte sie bereitwillig, wich dabei jedoch wieder demonstrativ seinem Blick aus.

      Blaise, der es für an der Zeit hielt, dieses Spielchen zu beenden, legte den Daumen unter ihr Kinn und hob es sanft an. Als ihre Blicke sich trafen, glaubte er in ihren blauen, weit geöffneten Augen echte Bestürzung erkennen zu können. Doch schon einen Augenblick später hatte sie sich wieder im Griff und ging zu ihrem Laptop, der auf einem der Arbeitstische stand.

      „Wollen Sie die kompletten Unterlagen sehen?“, erkundigte sie sich betont sachlich.

      „Nur die Verkaufszahlen, bitte. Und Ella … das hier ist nichts Persönliches. Ich muss einfach Bescheid wissen, womit ich es zu tun habe.“

      „Schon gut“, meinte sie, während sie das Programm hochfuhr. „Es ist einfach ungewohnt für mich, dass ein Außenstehender Einblick in meine geschäftlichen Unterlagen nimmt.“

      „Ich verspreche, dass ich es kurz und schmerzlos mache.“

      „Bringen Sie diesen Spruch auch bei den Frauen an, mit denen Sie sich verabreden?“, platzte sie heraus, ohne nachzudenken. Schon eine Sekunde später hätte Ella sich dafür ohrfeigen können, aber für Reue war es nun zu spät.

      In Blaises Augen blitzte es kurz auf, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. Dann stellte er sich direkt neben sie und beugte sich leicht vor. „Dazu besteht keine Veranlassung“, unterrichtete er sie freundlich. „Die Frauen, mit denen ich mich verabrede, wissen genau, was sie wollen. Und sie treffen sich mit mir, weil sie ebenso genau wissen, dass ich es ihnen geben kann.“

      Ella lag schon ein spöttischer Kommentar auf der Zunge, aber dieses Mal war sie klug genug, sich zurückzuhalten. Außerdem hätte sie sowieso keinen Ton herausgebracht, denn Blaise war ihr so nah, dass eine winzige Bewegung genügt hätte, um mit ihren Lippen seine Wange zu berühren. Schon allein die Vorstellung ließ ihren Mund staubtrocken werden.

      Mit einem diskreten Räuspern wandte sie sich wieder dem Laptop zu, öffnete den Ordner mit den gewünschten Daten und drehte den Bildschirm so, dass Blaise ihn sehen konnte. Nachdem er mit konzentrierter Miene einige Tabellen durchgesehen hatte, schloss er den Ordner wieder und klappte den Laptop zu. „Die Boutique läuft gut“, stellte er fest.

      „Stimmt“, pflichtete Ella ihm bei. „Sie ist zwar sehr klein, aber dafür ist die Lage erstklassig.“

      „Dennoch machen Sie nur wenig Gewinn damit.“

      „Ich mache so gut wie gar keinen“, korrigierte sie ihn trocken. „Seit in der Boutique so viel los ist, schaffe ich es nicht mehr allein. Daher musste ich zwei Teilzeitverkäuferinnen einstellen, und das geht ganz schön ins Geld.“

      Das war das Frustrierende in dieser Branche. Mit dem Erfolg wuchsen auch die Anforderungen: mehr Zeit, mehr Investitionen, mehr Personalkosten. Wie sollte sie jemals aus diesem Kreislauf herauskommen und den „großen Sprung“ schaffen, den Blaise anscheinend von ihr erwartete?

      „Was ich bisher gesehen habe, gefällt mir“, eröffnete er ihr in diesem Augenblick. „Daher beabsichtige ich, in größerem Stil zu investieren, als ich es ursprünglich vorhatte.“

      Er nannte Ella eine Summe, die sie sekundenlang sprachlos machte. Und er tat es so beiläufig, als wäre es gar nichts für ihn. Was vermutlich auch der Fall war.

      „Das ist ziemlich viel Geld“, stellte sie überflüssigerweise fest.

      „Stimmt, aber ich halte nichts von halben Sachen. Wenn man Erfolg haben will, muss man die nötigen Maßnahmen ergreifen, um ihn sicherzustellen. Und ich will mit diesem Projekt Erfolg haben.“

      Ella betrachtete diese neue Wendung mit gemischten Gefühlen. Vom unternehmerischen Standpunkt aus gesehen hatte Blaise natürlich recht. Doch es bedeutete ebenfalls, dass ihr Schuldenberg ins Unermessliche wachsen würde und dieser Mann noch mehr Macht über sie hätte, als es jetzt schon der Fall war.

      Aber hatte sie überhaupt eine Wahl? Wenn sie darauf beharrte, weiter in ihrem bisherigen Schneckentempo vorwärtszukriechen, würde Blaise sehr schnell die Geduld verlieren, und das wäre das Ende von allem.

      „Dann wollen wir beide dasselbe“, erklärte sie, auch wenn es eine Lüge war. Er war nur auf das Geld aus, aber bei ihr ging es um mehr. Sie wollte in erster Linie beweisen, dass sie mehr erreichen konnte, als alle, die sie damals kannten, ihr zugetraut hätten.

      „Mehr oder weniger“, erwiderte Blaise in diesem seltsam singenden Tonfall, der Ella jedes Mal erschauern ließ, egal was er sagte.

      „Aus Ihrem Munde klingt das, als träfe eher Letzteres zu.“

      Er lächelte rätselhaft. „Durchaus möglich.“

      „Aus welchem Teil der Welt stammen Sie eigentlich?“ Ob er wohl merkte, welche Wirkung er auf sie hatte? Ella hoffte inständig, dass es nicht der Fall war.

      „Ich bin in Frankreich zur Welt gekommen, aber den größten Teil meiner Kindheit habe ich bei meiner Mutter in Malawi verbracht.“

      Daher also dieser unwiderstehliche Akzent!

      „Und warum gerade dort?“, hakte Ella neugierig nach.

      „Weil es ihre wahre Heimat war.“

      Als Blaise ihren verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: „Meine Mutter ist zwar in Paris geboren und aufgewachsen, aber sie hatte schon einige Jahre in Malawi gelebt, als sie meinen Vater kennenlernte. Nach ihrem Medizinstudium ist sie für ein dreimonatiges Praktikum dorthin gegangen und schließlich ganz geblieben.“

      „Aber … wie hat sie dann Ihren Vater kennengelernt?“

      Blaise zuckte die Schultern. „Bei einer Wohltätigkeitsgala in Paris. Sie war eingeladen worden, um über ein neues Krankenhausprojekt zu berichten, das sie mitinitiiert hatte, und wie der Zufall es wollte, war mein Vater der Schirmherr dieser Veranstaltung. Sie heirateten, meine Mutter zog zu ihm nach Paris, aber die Ehe ging nicht gut. Nach der Scheidung ist sie wieder nach Malawi zurückgekehrt und hat mich mitgenommen.“

      Er sagte es so unbeteiligt, als würde er aus dem Telefonbuch vorlesen. Dennoch spürte Ella instinktiv, dass dieses Thema ihn keineswegs so kalt ließ, wie er vorgab. Aber das ging sie nichts an, und außerdem wäre es ausgesprochen unklug, sich allzu sehr in Blaise Chevaliers Psyche zu vertiefen.

      „Wie soll denn jetzt unser nächster Schritt aussehen?“, wechselte sie rasch das Thema, um gegen die seltsame Spannung anzugehen, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte.

      „Ich dachte an eine Plakatwand-Aktion in Paris und anderen wichtigen Städten sowie eine Titelseite bei Look. Die Herausgeberin hat mir bereits das Cover für die Frühjahrsnummer und eine ganzseitige Anzeige zugesagt, sofern Sie mit einer passenden Kollektion aufwarten können.“

      Ella schnappte buchstäblich nach Luft. „Aber das … das wäre ja eine unglaubliche Publicity!“

      Blaise verzog die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. „Ich sagte doch, ich bin gut.“

      Gut war eine grobe Untertreibung.

      „Ich kann es überhaupt noch nicht fassen …“ Wie benommen schüttelte Ella den Kopf. „Sie hat Ihnen tatsächlich dieses Angebot gemacht, nur, weil sie Sie kennt?“

      „Selbstverständlich nicht. Sie hat sich Ihre Website angesehen und war ziemlich beeindruckt von Ihrer Arbeit. Sie erwägt sogar, Sie mit einem Interview als neuen Talentstern am Designerhimmel vorzustellen.“

      Bei der Aussicht auf ein solches Maß an Publicity wurde Ella ganz schwindlig. Zum Glück hatte sie kein Problem damit, sich in der Öffentlichkeit zu präsentieren. Inzwischen machte es ihr sogar Spaß, vor der Kamera zu posieren und dabei wie zufällig den Kopf zu drehen, damit man die Narbe an ihrem Hals sah. Sollten die Leute sie doch angaffen, wenn sie so fasziniert davon waren! Sie versuchte weder, ihre Vergangenheit zu verstecken, noch die Spuren, die sie an ihrem Körper hinterlassen hatte.

      Bis zu einer gewissen Grenze jedenfalls. Ihre schlimmsten Verletzungen kannten außer ihr selbst nur die Ärzte und Schwestern, die sie behandelt hatten. Ella zeigte gerade so viel, wie nötig war, um ein wenig zu schockieren und unerwünschte Kommentare schon im Keim zu ersticken.

      Nicht, dass sie sie nicht ertragen hätte. Sie hatte jede nur vorstellbare Kränkung zu diesem Thema gehört und es überlebt. Nein, sie war damals nicht in die Knie gegangen und würde es auch jetzt nicht tun. Stattdessen würde sie die Chance, die sich ihr gerade bot, mit beiden Händen ergreifen und aus der erzwungenen Geschäftsbeziehung mit Blaise Chevalier das Beste machen.

      „Das wäre großartig – ach was, es wäre einfach gigantisch!“

      Seine Mundwinkel hoben sich unmerklich. „Ja, ich weiß, wie sehr Sie Publicity lieben.“

      „Ich liebe die Umsätze, die damit einhergehen“, konterte Ella schlagfertig.

      „Haben Sie denn schon etwas Bestimmtes für das Coverfoto im Auge?“

      Dankbar, für eine Weile Blaises Nähe zu entkommen, ging Ella zu einem der Kleiderständer an der gegenüberliegenden Seite des Raums. Wie war es nur möglich, dass sie sich in seiner Gegenwart so angespannt und gleichzeitig seltsam beschwingt fühlte?

      Egal, sagte sie sich. Es gab jetzt Wichtigeres, als ihre widersprüchlichen Gefühle gegenüber einem Mann zu ergründen, der mit Sicherheit kein Interesse an „beschädigter Ware“ hatte.

      „Blau“, verkündete sie und zog ein schlichtes kurzes Kleid mit überlangen gerüschten Ärmeln hervor. „Dieses Modell zum Beispiel wäre mit den passenden Stiefeln ein echter Blickfang.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an, doch sein einziger Kommentar lautete: „Wenn Sie das sagen, wird es auch so sein.“

      „Aber Sie werden doch eine eigene Meinung dazu haben.“

      „Ich interessiere mich nicht besonders für Mode. Diese Art von Entscheidungen überlasse ich Ihnen.“

      Ella zog überrascht die Brauen hoch. „Ich habe tatsächlich die Macht, eigene Entscheidungen zu treffen?“

      In seinen grüngoldenen Augen blitzte es kurz auf. „Sie werden es kaum glauben, Ella, aber ich bin mir durchaus meiner Grenzen bewusst. Wenn ich mich zum Beispiel an eine dieser Nähmaschinen setzen würde, käme gar nichts dabei heraus. Also lasse ich Ihnen auf Ihrem Gebiet freie Hand und Sie mir auf meinem.“

      Das war weit mehr, als Ella von ihm erwartet hatte, aber es stimmte natürlich. Wenn sie aus diesem Deal aussteigen würde, hätte er nichts außer ein paar Nähmaschinen, die er nicht bedienen konnte.

      Eine interessante Erkenntnis.

      „Also haben Sie nicht vor, die Outfits für meine Models selbst auszusuchen?“

      „Ich habe nie so etwas behauptet.“

      „Nein, aber nach allem, was ich von Ihnen gehört habe, hätte ich Sie nicht unbedingt für jemanden gehalten, der gerne im Team arbeitet.“

      Er lachte leise, und es klang etwas eingerostet, als würde er es nicht oft tun. „Ja, es kursieren jede Menge wüste Geschichten über mich.“

      „Dann stimmen sie also nicht?“ Irgendetwas in ihr hoffte, dass es nur Lügen waren. Dass er in Wirklichkeit gar nicht so kaltschnäuzig und skrupellos war, wie die Medien ihn darstellten.

      „Jedes Wort davon ist wahr“, klärte er sie auf, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Ich treffe meine Entscheidungen grundsätzlich im Hinblick auf meinen eigenen Vorteil. Dieses Maß an Kontrolle gestehe ich Ihnen nur deswegen zu, weil es das Beste für die Firma und somit auch für meine Brieftasche ist.“

      Ella spürte, wie der kleine Hoffnungsfunke in ihr wieder erlosch. „Okay, dann werde ich also nehmen, was ich bekommen kann.“

      Dieser Mann war Gift für ihr seelisches Gleichgewicht. Es ärgerte sie maßlos, wie sehr er sie mit seinem arroganten Auftreten verunsichern konnte, und gleichzeitig fühlte sie sich magisch von ihm angezogen. Sie atmete tief durch, um zu dem Zustand gelassener Gleichgültigkeit zurückzufinden, der ihr half, das Leben zu bewältigen und mit Menschen umzugehen, die ihr wehtun wollten.

      Es gelang ihr nicht. Blaise schaute sie an, als könnte er mühelos durch den Schutzwall hindurchblicken, den sie in den letzten elf Jahren zwischen sich und der Welt errichtet hatte. Als würde er nicht nur die schlimmsten ihrer Narben sehen, sondern auch die unsichtbaren, noch tieferen Verletzungen darunter.

      „Haben Sie eine Aufnahme von diesem Kleid?“

      Seine Frage holte Ella umgehend ins Hier und Jetzt zurück. „Ja, natürlich“, erwiderte sie mit leicht belegter Stimme. „Ich fotografiere alle meine Entwürfe.“

      „Ausgezeichnet. Schicken Sie mir das Bild per Mail, ich leite es dann an die Look-Redaktion weiter.“ Er nickte ihr kurz zu, dann drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort die Werkstatt.

      Ella blickte ungläubig auf die Tür, die gerade hinter ihm zugefallen war. Was für ein unmöglicher Kerl! Er hatte sich nicht einmal dazu herabgelassen, ihr Auf Wiedersehen zu sagen, als wäre seine bloße Bewegung zur Tür hin schon Zeremonie genug. Mitten in ihrem eigenen Atelier gab er Ella das Gefühl, dass sie diejenige war, die soeben entlassen wurde.

      Sie schluckte ihren Ärger hinunter, ging zu ihrem Laptop und mailte Blaise kommentarlos das Foto. Es gab nichts, was sie diesem Mann zu sagen hatte. Sie würde mit ihm kooperieren und tun, was immer nötig war, um ihr Geschäft zu behalten. Und sobald sie dazu in der Lage war, würde sie ihn auszahlen und wieder das Ruder übernehmen.

      Ihr Blick fiel auf die Zeitanzeige auf der unteren Bildschirmleiste. Verdammt, sie musste schleunigst nach Hause und sich umziehen! Eine ihrer Pariser Bekannten gab an diesem Abend eine Geburtstagsparty, und es war sehr wichtig, dass sie dort erschien.

      Blaise Chevalier mochte ihre Art des Marketings für uneffektiv halten, aber sie war da anderer Meinung.

3. KAPITEL

      Sie verstand es gut, sich in Szene zu setzen, das musste Blaise ihr lassen.

      Er hob pro forma sein Glas an die Lippen, ohne den Champagner wirklich zu trinken. Alkohol und die damit verbundene Benommenheit im Kopf waren nichts für ihn. Er hatte seine eigenen Vorstellungen von Vergnügen, und Kontrollverlust gehörte nicht dazu.

      Einige Meter entfernt von ihm stand Ella und plauderte mit einer kleinen Gruppe weiblicher Gäste. Jetzt lachte sie und hob dabei ein wenig den Fuß, wodurch das Auge des Betrachters automatisch auf ihre pinkfarbenen High Heels gelenkt wurde.

      Ihr ärmelloses Kleid entblößte ihre schlanken Arme, deren samtig schimmernde Haut von unregelmäßig geformten, weißen Flecken durchsetzt war. Der linke Oberarm war fast vollständig davon bedeckt, doch sie schien sich deswegen nicht im Geringsten unwohl zu fühlen. Ihre Bewegungen wirkten frei und unbekümmert, und während sie sprach, unterstrich sie ihre Worte häufig mit lebhaften Gesten.

      Blaise fiel auf, dass Ellas Gesprächspartnerinnen sie zwar nicht mit offenem Unbehagen anschauten, aber doch einen gewissen Abstand zu ihr hielten. Unwillkürlich fragte er sich, ob wohl ihre Narben der Grund dafür waren. Falls dem so war, schien es Ella jedenfalls nicht weiter zu stören.

      Er stellte sein Glas an der Bar ab und bahnte sich durch den überfüllten Klub hindurch den Weg zu ihr. Als sie ihn entdeckte, weiteten sich ihre Augen für einen winzigen Moment, und ihr eben noch so natürliches Lächeln wirkte jetzt eine Spur gezwungen.

      „Monsieur Chevalier! Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu treffen.“

      „Ich hatte eine Einladung bekommen“, unterrichtete er sie mit einem charmanten Lächeln. „Aber ich war nicht sicher, ob ich es schaffen würde.“

      Dies war nicht die Sphäre, in der er sich für gewöhnlich aufhielt. Wenn ihm nach unkomplizierter weiblicher Gesellschaft zumute war, ging er hin und wieder auf eine Party, ansonsten sah er keinen Grund, solche Events zu besuchen.

      „Aber wie ich sehe, haben Sie es geschafft“, stellte Ella wenig enthusiastisch fest.

      „Ich wusste, dass es Sie freuen würde, mich zu sehen.“

      Sie erwiderte sein spöttisches Lächeln und verschränkte die Arme vor der Brust, was es Blaise nahezu unmöglich machte, ihre vollen Brüste nicht zur Kenntnis zu nehmen.

      „Ich dachte, es sei unter Ihrer Würde, einer Veranstaltung wie dieser beizuwohnen.“

      „Das ist es ganz und gar nicht.“

      Die kleine Gruppe um Ella herum hatte inzwischen eine Gesprächspause eingelegt und verfolgte stattdessen interessiert ihren Wortwechsel.

      „Suchen wir uns ein Eckchen, wo es etwas ruhiger ist“, forderte Blaise sie mit gedämpfter Stimme auf.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ein verlockendes Angebot, aber vielen Dank. Ich fühle mich hier sehr wohl.“

      „Wir müssen reden.“

      „Dann reden Sie.“

      „Unter vier Augen. Bitte.“

      Als Blaise Ellas Hand nahm und mit seinen kräftigen Fingern umschloss, verspannte Ella sich spürbar. Er sah den Anflug von Panik in ihren Augen und fragte sich unwillkürlich, wie wohl ihre Liebhaber mit den Teilen ihres Körpers umgingen, die nicht perfekt waren.

      Er verstärkte den Griff um ihre Hand noch ein wenig und zog Ella entschlossen von ihren Gesprächspartnerinnen weg, was sie widerstandslos, wenn auch mit etwas verbissener Miene geschehen ließ. Die Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, hatten ausnahmslos dem gängigen Schönheitsideal entsprochen. Daher hatte er keine Ahnung, wie er auf den Anblick von Ellas nacktem Körper reagieren würde. Und das war vermutlich auch gut so, denn er stellte gerade fest, dass schon die bloße Vorstellung einer nackten Ella genügte, um sein Denkvermögen empfindlich zu beeinträchtigen.

      Er führte sie zu einer kleinen Nische abseits der Tanzfläche. Als er seine Hände links und rechts von ihr an der Wand abstützte, trat ein so erschrockener Ausdruck in ihre Augen, dass er sich auf einmal vorkam wie Beelzebub persönlich. Doch schon einen Augenblick später hatte sie wieder ihre gelassene Maske aufgesetzt und erwiderte herausfordernd seinen Blick.

      „Dann schießen Sie mal los“, forderte sie ihn forsch auf. „Worum geht es?“

      „Ich will einfach mit Ihnen reden. Und da wir die allgemeine Aufmerksamkeit bereits auf uns gezogen haben, sollten wir das Beste daraus machen.“

      „Okay, reden wir also.“

      „Ich muss zugeben, dass ich Sie bei unserer ersten Begegnung unterschätzt habe.“

      Ella gelang es nicht, ihre Überraschung zu verbergen. „Tatsächlich?“

      „Ich hatte Sie anfangs für eine Traumtänzerin gehalten, weil mir nicht klar war, dass sich mit Mode ein echtes Vermögen machen lässt, wenn man es richtig anfängt.“

      „Sie geben also zu, dass Sie von dieser Branche keine Ahnung haben?“

      Er kam noch etwas näher. „Wenn Verabredungen mit Models nicht mitzählen, lautet die Antwort ja.“

      Ella presste den Rücken so fest gegen die Wand, als wollte sie mit ihr verschmelzen. Um Blaises intensivem Blick auszuweichen, wandte sie leicht den Kopf zur Seite und fixierte einen imaginären Punkt hinter seiner Schulter. In dieser Haltung war die dunkelrosa Narbe, die sich über die linke Seite ihres Nackens bis zum Haaransatz zog, deutlich zu sehen. Sie wirkte, als wäre sie noch nicht richtig verheilt und würde immer noch wehtun, was aber unmöglich der Fall sein konnte, da der Unfall bereits mehr als zehn Jahre zurücklag. Es war kein schöner Anblick. Er ließ die makellose, cremig weiße Haut um die Narbe herum in den Hintergrund treten und schien Blaises gesamte Aufmerksamkeit zu fordern.

      So wie alles an Ella …

      Als er die Hand hob und sanft mit den Fingerspitzen der unebenen Linie folgte, entzog sie sich seiner Berührung und trat abrupt von der Wand weg. „Tun Sie das nie wieder“, sagte sie scharf und wollte sich an ihm vorbeidrängen, doch Blaise versperrte ihr den Weg. „Warum nicht?“

      „Weil Sie kein Recht dazu haben! Sie mögen mein Geschäftsdarlehen gekauft haben, aber nicht mich.“

      „Das ist mir durchaus bewusst, Ella“, erwiderte er ruhig.

      „Was ist es dann? Morbide Neugier? Man nennt so etwas Brandnarben, und ich habe sie mir vor elf Jahren bei einem Feuer im Haus meiner Eltern zugezogen. Ich hatte angenommen, dass Sie das längst irgendwo gelesen haben. Falls nicht, kann ich Ihnen ganz besonders den Artikel im Courier empfehlen.“

      Ella schlug das Herz bis zum Hals, ihr krampfte sich der Magen zusammen. Sämtliche Situationen, in denen sie sich seit dem Feuer verunsichert oder unzulänglich gefühlt hatte, standen ihr plötzlich wieder gnadenlos lebendig vor Augen. Am liebsten hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und fluchtartig den Klub verlassen, aber damit hätte sie nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregt. Die meisten der anwesenden Gäste beobachteten sie bereits, und Ella wusste, dass auch Reporter darunter waren. Sie hatte keine Lust, am nächsten Tag in der Zeitung zu lesen, dass sie sich mit Blaise Chevalier gestritten hatte und danach wie eine beleidigte Leberwurst abgerauscht war.

      Sie war eine Powerfrau und lief niemals vor etwas weg!

      „Aber wahrscheinlich war es nur die Macht der Gewohnheit“, fügte sie mit einem kalten Lächeln hinzu. Sie wollte, dass er sich genauso bloßgestellt fühlte wie sie. „Nachdem Sie sich schon so lange einfach nehmen, was Ihnen nicht gehört, ist Ihnen sicher nicht einmal der Gedanke gekommen, ich könnte etwas dagegen haben.“

      Das Glitzern in seinen Augen gefror zu goldenem Eis. „Ich nehme mir nur, was nicht gut bewacht wird, Ella. Wenn Sie nicht so hohe Schulden gemacht hätten, besäße ich jetzt nicht die geringste Macht über Sie.“

      „Verstehe. Und wenn Ihr Bruder besser aufgepasst hätte, hätten Sie ihm nicht die Verlobte ausgespannt. Die beiden standen damals kurz vor ihrer Hochzeit, oder?“

      „Wie ich sehe, haben Sie sich gründlich über mich informiert“, stellte Blaise mit ausdrucksloser Miene fest.

      Ella hatte in der Tat das Internet nach Informationen über ihn durchforstet. Als sie auf die Geschichte mit seinem Bruder gestoßen war, hatte sie förmlich in ihrer Empörung gebadet, weil ihr das die Möglichkeit gab, Blaise zu verachten. Das war bedeutend sicherer, als all die anderen verwirrenden Empfindungen zuzulassen, die er in ihr auslöste.

      „Stimmt“, bestätigte sie. „Und dabei habe ich festgestellt, dass Sie anscheinend in sämtlichen Bereichen Ihres Lebens ein Pirat sind.“

      Ein amüsiertes Lächeln spielte um seinen sexy Mund. „Als Piraten habe ich mich bisher noch nicht gesehen, aber es ist eine nette Art, mich zu romantisieren.“

      „Ich romantisiere gar nichts!“, stellte Ella klar. „An einem Mann ohne Ehrgefühl kann ich absolut nichts Anziehendes finden.“

      Falls sie ihn damit getroffen hatte, gab er es nicht einmal mit einem Wimpernzucken zu erkennen. „Ehre ist ein interessanter Begriff“, meinte er nur. „Allerdings bin ich ihr bisher noch nicht begegnet.“

      Ella ging es da nicht viel anders. Als Teenager hatte sie oft von einem edlen Ritter in schimmernder Rüstung geträumt, der sie aus ihrem öden Krankenhauszimmer entführte, aber spätestens zum Ende ihrer Highschool-Zeit hatte sie diesen kindischen Traum begraben.

      Dafür hatte sie jetzt einen skrupellosen Freibeuter an Bord, der ein Viertel von ihrem Gold haben wollte!

      Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Wie auf Knopfdruck wurde Ella siedend heiß. Ihre Lippen fühlten sich plötzlich trocken an, sodass sie sie nervös mit der Zungenspitze befeuchtete. Sie sah, wie Blaise die Bewegung registrierte, und spürte ein sehnsüchtiges Ziehen zwischen ihren Schenkeln.

      Das Gefühl war ihr nicht fremd, nur war das Objekt ihrer Begierde diesmal keine gefahrlose Fantasie im Schutz ihres Schlafzimmers. Kein duftiges Traumgespinst, das ihr ein unbestimmtes Lustgefühl verschaffte. Es war ein realer Mann aus Fleisch und Blut, und er betrachtete ihre Lippen mit mehr als nur flüchtigem Interesse.

      Eine Nacht mit Blaise Chevalier – was für eine Vorstellung! Für ihn würde es allerdings eher ein Albtraum sein. Schon der bloße Gedanke, dass er sie nackt sah, war unerträglich, und doch gelang es Ella nicht, die verführerischen Bilder zu verbannen, die unentwegt vor ihrem inneren Auge auftauchten. Es war, als würde in ihrem Innern ein erbitterter Kampf zwischen ihrem gesunden Menschenverstand und der Sehnsucht nach Nähe und körperlicher Befriedigung stattfinden. Nur gut, dass sie es schon vor Jahren gelernt hatte, ihre triebgesteuerten Bedürfnisse unter Kontrolle zu halten.

      Scheinbar ungerührt hielt sie Blaises Blick stand, als er sich leicht zu ihr vorbeugte. Seine Lippen waren ihren jetzt so nah, dass sie die Wärme spüren konnte, die von ihnen ausging. Doch Ella rührte sich nicht von der Stelle.

      „Keine Sorge“, sagte er in einem Tonfall, der im Nu die erotische Ladung verpuffen ließ, die gerade noch die Luft zwischen ihnen zum Knistern gebracht hatte. „Um Sie zu einer reichen Frau zu machen, brauche ich kein Ehrgefühl. Ich wage sogar zu behaupten, dass es mich dabei nur behindern würde.“

4. KAPITEL

      „Es ist die Schlagzeile im Gesellschaftsteil!“

      „Die Presse hat eben ein krankhaftes Interesse an meinem Sexleben.“

      Selbst durchs Telefon hindurch wirkte Blaises Stimme wie eine sinnliche Berührung. Ella, die sich immer noch nicht von dem Schreck über ihre Entdeckung erholt hatte, starrte auf das Zeitungsfoto von ihnen beiden. Sie standen dicht beieinander in einer unbeleuchteten Nische des Klubs, und ihre Lippen berührten sich fast. Es sah aus, als ob sie …

      Langsam schüttelte Ella den Kopf, als könnte sie dadurch den falschen Eindruck korrigieren, den diese Aufnahme vermittelte. „Aber jetzt wird alle Welt glauben, wir … hätten etwas miteinander!“

      „Davon können wir ausgehen“, pflichtete Blaise ihr gelassen bei. „Wir waren zusammen in dem Klub, und die Presse weiß, dass ich kürzlich Ihr Darlehen aufgekauft habe. Natürlich nehmen sie jetzt an, dass es eine Rettungsaktion war, um die aktuelle Frau in meinem Leben aus einer Notlage zu befreien.“

      „Dann müssen wir eben einen Brief an den Herausgeber schreiben, um den Irrtum aufzuklären.“ Sie hatte inzwischen ihren Laptop hochgefahren und die Besucherzahlen ihrer Website aufgerufen. Das tat sie routinemäßig jeden Tag, um sich ein Bild zu machen, wer sich für ihre Arbeit interessierte, und an welchen Stellen noch mehr Werbung nötig war. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, als sie die Statistik sah. Dann checkte sie die Suchwörter, die zu ihrer Site geführt hatten, und verschluckte sich beinah an ihrem Tee.

      Chevalier und Stanton ein Paar … Blaise Chevaliers neue Freundin … Blaise Chevalier Ella Stanton verlobt …

      „Geht es Ihnen nicht gut?“, erkundigte Blaise sich am anderen Ende der Leitung.

      „Ich …“ Sie räusperte sich. „Ich hatte ungefähr vier Mal so viele Besucher auf meiner Website als normalerweise, und fast alle haben nach Informationen über uns beide gesucht.“

      „Dann war dieser Artikel offenbar genau die Art von Presse, die Sie brauchen.“

      „Und ich verdanke ihn einem Event, das Sie für unter meiner Würde erachtet haben“, betonte sie nachdrücklich, um seiner nervtötenden Selbstgefälligkeit einen Dämpfer zu verpassen.

      „Sie verdanken ihn vor allem der Tatsache, dass Sie mit der richtigen Begleitung da waren.“

      Seine Arroganz machte Ella sekundenlang sprachlos, aber dann musste sie einsehen, dass stimmte, was er sagte. Blaises Macht und Reichtum, seine skrupellosen Geschäftspraktiken und sein Ruf, ein notorischer Herzensbrecher zu sein, waren mit ziemlicher Sicherheit der Grund dafür, dass man ihre Anwesenheit auf der Party so intensiv zur Kenntnis genommen hatte. Das gefiel Ella zwar nicht, aber sie musste praktisch denken. Wenn Blaise nur irgendwo zu erscheinen brauchte, um einen kleinen Medienwirbel auszulösen, konnte das nur gut für sie sein.

      Gedankenverloren strich sie mit den Fingerspitzen über das Foto vor ihr. Natürlich hatte man sie von der linken Seite aufgenommen. Sie betrachtete die fleckigen Hautpartien auf ihrem entblößten Arm und spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Es war leicht, Selbstvertrauen vorzutäuschen, solange einem die unschöne Realität des eigenen Körpers nicht direkt ins Auge sprang.

      „Sie haben recht.“ Gereizt schob sie die Zeitung von sich, damit sie das Bild nicht mehr sah. „Ohne Sie hätte ich es bestenfalls in die Spalte ‚Vermischtes‘ geschafft. Dieser Auftritt hat sich also wirklich gelohnt.“

      „Vorsicht“, warnte Blaise sie. „Mein riesiges Ego könnte sich noch mehr aufblähen.“

      Wie unglaublich witzig. Plötzlich wollte Ella das Gespräch so schnell wie möglich beenden. „Okay, dann will ich Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen“, sagte sie steif. „Wir sehen uns … irgendwann.“

      „Ein geschäftliches Telefonat mit Ihnen betrachte ich nicht als Zeitverschwendung.“

      „Wow, das war ja fast ein Kompliment!“

      „Wie gesagt, Ella, das hier ist nichts Persönliches. Ich habe nicht vor, Sie fertigzumachen. Es gibt nur ein Ziel, das ich verfolge, und das besteht darin, Profit zu erwirtschaften. Was ja wohl auch zu Ihrem Vorteil sein dürfte.“

      „Ja, sicher.“ Sie stand vom Tisch auf und begann ruhelos durch die Küche zu wandern. „Sie werden Geld machen, ich werde Geld machen, und alle leben glücklich bis an ihr Lebensende. Nur hängt für mich noch ein bisschen mehr daran.“

      „Und was, wenn ich fragen darf?“

      „Leidenschaft!“, antwortete Ella, ohne zu zögern. „Die Sehnsucht, einen Traum zu verwirklichen. Der Kick des Erfolgs. Die Befriedigung, etwas erreicht zu haben.“ Zumindest für sie war es so. Manchmal kam es ihr vor, als wären ihr Beruf und ihre Person ein und dasselbe. Als würde nichts mehr von ihr übrig bleiben, wenn man ihr ihre Arbeit wegnähme.

      „Dann freut es Sie sicher zu hören, dass ich eine Mail von Karen Carson bekommen habe. Das ist die Herausgeberin von Look“, fügte er unnötigerweise hinzu.

      Die Nachricht hob Ellas Stimmung augenblicklich, auch wenn es sie ein wenig ärgerte, dass die Zeitschrift sich nicht direkt an sie gewandt hatte. Sie war es gewohnt, dass ihre Geschäftspartner mit ihr persönlich kommunizierten – und nicht mit ihrem übermächtigen Wohltäter.

      „Und?“, hakte sie aufgeregt nach. „Was hat sie gesagt?“

      „Das Foto hat ihr gefallen.“

      „Gut. Dann will sie das Kleid also für die Titelseite?“ Ihr Herz schlug plötzlich so schnell, dass sie kaum atmen konnte.

      „Leider nicht.“

      Das Hochgefühl verflog so schnell, wie es gekommen war. „Na ja, wenigstens war es einen Versuch wert“, meinte sie forciert lässig, während sie bereits fieberhaft überlegte, was sie wohl falsch gemacht hatte.

      Warum war das Kleid nicht gut genug gewesen?

      Warum war sie nicht gut genug gewesen?

      „Sie möchte, dass Sie etwas anderes entwerfen.“

      „Etwas anderes?“, wiederholte Ella verständnislos. „Aber ich dachte …“

      „Das Kleid war für den Zweck nicht das Richtige, aber Karen findet Ihren Stil unwiderstehlich, wie sie es ausdrückte.“

      „Okay, ich verstehe …“ Ein neuer Energieschub durchströmte Ella und setzte tausend Ideen in ihrem Kopf frei. „Was genau will sie denn haben? Ich meine, schwebt ihr etwas Klassisches vor oder eher ein lässiges Outfit? Ich muss nur wissen, was sie sich vorstellt, dann kann ich es auch machen …“ Sie kam sich vor wie ein durchgedrehter Duracell-Hase und hatte den Verdacht, dass sie auch genauso klang. Aber in diesem Moment war es ihr egal.

      „Ich leite Karens Mail an Sie weiter“, versprach Blaise ihr. „Sie will etwas Formelles, aber im selben Farbton. Etwas, das ganz auf das Konzept von Look ausgerichtet ist.“

      Ellas feindselige Gefühle gegenüber Blaise rückten in den Hintergrund. Unter normalen Umständen hätte sie sich mühsam ein Netz von Verbindungen aufbauen müssen, um sich dann Schritt für Schritt die Erfolgsleiter hochzukämpfen. Aber Blaises machtvoller Status hatte sie mit einem Schlag die Hälfte der Stufen überspringen lassen.

      „Danke“, sagte sie leise und merkte entsetzt, dass ihre Stimme bedenklich schwankte. Verdammt, sie würde doch jetzt nicht so albern sein und weinen! Bei aller Dankbarkeit hielt sie es nach wie vor für sträflichen Leichtsinn, Blaise ihre Verletzbarkeit zu zeigen.

      „Sie sind ein seltsames Wesen, Ella. Zuerst benehmen Sie sich wie ein giftiges Stacheltier, und dann bedanken Sie sich plötzlich.“

      „Dafür haben Sie die seltsame Angewohnheit, sich wie ein Esel aufzuführen, um dann etwas ganz Wunderbares geschehen zu lassen.“

      „Sie nennen mich einen Esel?“

      „Ja.“

      „Tja, ich denke, ich musste schon schlimmere Beschimpfungen hinnehmen.“

      „Ich auch.“ Sie blickte auf ihre Hände und war heilfroh, dass Blaise in diesem Moment nur eine körperlose Stimme war und sie nicht mit seinen wissenden grüngoldenen Augen fixieren konnte.

      „Ich habe Karens Nachricht gerade an Sie weitergeleitet. Sie haben eine Woche, um ein neues Kleid zu entwerfen. Um das übrige Styling kümmert sich Look.“

      „In Ordnung.“

      „Ich melde mich im Laufe der nächsten Woche bei Ihnen. Und Ella …“

      „Ja?“

      „Viel Glück.“

      Unwillkürlich musste sie lächeln. „Ich brauche kein Glück, Blaise. Ich mache fantastische Kleider.“

      Blaise beobachtete, wie Ella vor der Schneiderpuppe kniete und das blassblaue Kleid daran zurechtzupfte. Immer wieder hielt sie inne, um eine Falte anders zu arrangieren, eine überflüssige Stecknadel herauszuziehen oder eine neue festzustecken. Dabei summte sie leise vor sich hin.

      Wieder überraschte es ihn, wie anders es in ihrer Werkstatt aussah als in der konsequent durchgestylten Boutique. Statt des strengen Schwarz-Weiß-Schemas mit den strategisch gesetzten Farbtupfern herrschte hier eine wahre Farbenorgie. An den Wänden reihten sich hohe Regale voller Stoffballen aneinander. Die Mitte des Raums wurde von einem Ablagegestell voller durchsichtiger Schubladen dominiert, die Unmengen von Garnen, Knöpfen und Bändern enthielten. Alles dort hatte seinen Platz, und doch wirkte es in seiner Vielfalt an Farben und Stilen chaotisch.

      Ein Ort organisierter Exzentrik, ging es ihm durch den Kopf. So lebendig und widersprüchlich wie die Frau, die ihn geschaffen hatte.

      Heute trug sie hautenge schwarze Jeans mit pinkfarbenen Nähten und ein schlichtes schwarzes Top. Die wilde blonde Mähne hatte sie im Nacken zu einem lockeren Knoten geschlungen und eine scharlachrote Blume hineingesteckt. Alles an ihrem Outfit wirkte zufällig, und doch spürte Blaise, dass sie hart an diesem Effekt gearbeitet hatte.

      „Das sieht gut aus!“, rief er ihr zu und wunderte sich, wie leicht ihm das Kompliment über die Lippen kam. Woran es lag, hätte er nicht sagen können. Vielleicht steckte derselbe geheimnisvolle Grund dahinter, der ihn veranlasst hatte, persönlich hier aufzutauchen, wo doch ein Anruf vollauf genügt hätte, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.

      Ella wirbelte herum wie von der Tarantel gestochen. „Hätten Sie nicht anklopfen können?“, fuhr sie ihn an. „Ich hätte fast einen Herzschlag bekommen.“

      Lässig ging er auf sie zu. „Wenn Sie so schreckhaft sind, sollten Sie besser die Tür abschließen.“

      „Soll das so etwas wie eine Entschuldigung sein?“

      Mit blitzenden Augen stand sie vor ihm, die Hände herausfordernd in die Hüften gestemmt, was ihre perfekte Figur wirkungsvoll zur Geltung brachte. Vielleicht war der Grund seines Kommens ja doch nicht so undefinierbar.

      „Und wie läuft es?“, erkundigte er sich, ohne auf ihre Frage einzugehen.

      Ihre Augen wurden ein wenig schmaler. „Das hätte ich Ihnen auch am Telefon erzählen können.“

      Blaise zuckte gleichmütig die Schultern. „Bei meinen größeren Investitionen werfe ich gern persönlich ein Auge auf die Dinge.“

      Als er noch einen Schritt auf sie zu machte, wich Ella rasch hinter die Schneiderpuppe zurück. Eine reine Reflexhandlung, sagte sie sich. Und ihr Herz schlug nur deswegen so schnell, weil sein unangekündigtes Erscheinen sie erschreckt hatte. Das war alles.

      Allerdings musste sie zugeben, dass ihm dieser anthrazitfarbene Anzug gnadenlos gut stand. Bei den meisten ihrer männlichen Models musste sie die Schulterpartie massiv mit Polstern verstärken, und der Effekt war nicht halb so dynamisch.

      „Also, was denken Sie?“, fragte sie ihn und deutete auf das Kleid. Nicht, weil sie es wirklich wissen wollte, sondern um das unangenehme Flattern in ihrem Magen loszuwerden.

      „Es ist … ungewöhnlich“, antwortete er vage.

      „Nun ja, es ist nicht aus Lycra und auch nicht von oben bis unten mit Pailletten besetzt. Vielleicht kommt es Ihnen deswegen so vor.“

      Blaise zog eine dunkle Braue hoch. „Sollte das ein Kommentar zu meinem Frauengeschmack sein?“

      „Wenn Sie es so verstehen wollen.“

      „Danke für das Feedback, aber die Presse hat sich bereits zur Genüge zu diesem Thema geäußert.“

      Und es scherte ihn einen Dreck, sein herablassender Tonfall verriet es deutlich. Aber egal, es gab jetzt Wichtigeres als das. „Bei diesem Modell geht es um die Verbindung von Bewegung und Struktur“, erklärte Ella ihm, als würde sie vor einer Modeklasse referieren. „Der griechisch inspirierte Faltenwurf und das plissierte Mieder geben eine schöne Silhouette und fügen gleichzeitig ein interessantes Designelement hinzu.“

      „Aha …“ Blaise trat an die Schneiderpuppe heran und drehte sie ein wenig zu sich, wobei seine kräftigen Hände einen aufregenden Kontrast zu dem zarten, duftigen Stoff bildeten.

      „Ich habe zwar kein Wort von alldem verstanden, aber ich kann mir gut vorstellen, wie dieses Kleid an einer schönen Frau aussieht.“ Er fing Ellas Blick auf und strich dabei leicht mit den Fingerspitzen über das Mieder.

      Ella musste schlucken, als seine linke Hand sich langsam der Stelle näherte, wo sich normalerweise die Brüste einer Frau befanden, während die rechte, die zuvor auf der Hüfte der Puppe gelegen hatte, die andere Richtung einschlug, bis sie schließlich den Rocksaum erreichte.

      Sie konnte fühlen, wie es sein würde, dieses Kleid zu tragen und Blaises festen, erfahrenen Griff an jeder Wölbung und Vertiefung ihres Körpers zu spüren. Vielleicht würde er ihr als Nächstes den Rock hochschieben. Es musste sich wunderbar anfühlen, wenn der kühle Chiffon an ihren nackten Schenkeln hinaufglitt …

      Plötzlich lag eine solche Spannung in der Luft, dass Ella Mühe hatte, ruhig weiterzuatmen. Ihre Lippen kribbelten, das Ziehen in ihrem Schoß wurde so stark, dass es fast schmerzte. Sie hatte das Gefühl, dass gerade etwas Schwerwiegendes geschehen war, dabei hatte Blaise nur den Stoff an einer Schneiderpuppe berührt.

      „Mit anderen Worten, ich hätte nichts dagegen, meine Herzdame in einem solchen Kleid zu sehen.“ Er trat etwas zurück, um Ellas Werk noch einmal zu begutachten, als ob es die ganze Zeit über nur darum gegangen wäre.

      Und genauso war es ja auch, du dummes Ding!

      Es waren ihre Fantasie, ihr Hunger nach Sex, die mehr daraus gemacht hatten.

      „Ich glaube, Karen wird das Kleid mögen, was meinen Sie?“ Wenigstens war ihrer Stimme nichts anzumerken.

      Blaise machte eine vage Handbewegung. „Wie gesagt, Mode ist nicht mein Gebiet. Aber als Mann kann ich sagen, dass es mich anspricht.“

      „Okay.“ Ella wollte jetzt nur noch, dass er ging, um möglichst rasch zu vergessen, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war.

      „Ich wollte noch etwas anderes mit Ihnen besprechen“, eröffnete Blaise ihr.

      Was denn noch, um Himmels willen?

      „Und das wäre?“, fragte sie ungeduldig.

      „Ich möchte, dass Sie mich heute Abend zum Ball der Herzen begleiten. Das ist ein Event, das Sie tatsächlich weiterbringen kann. Und wer weiß? Vielleicht können wir den Medien ja etwas bieten, worüber es sich wirklich zu berichten lohnt.“

5. KAPITEL

      Der Ball der Herzen war eine der hochkarätigsten Wohltätigkeitsveranstaltungen in Frankreich.

      Schon die Eintrittskarten kosteten ein Vermögen, und es kamen noch dreihundert Euro pro Person für das Dinner hinzu. Der Erlös floss in einen Fonds, aus dem Medikamente und Operationen für Menschen mit schweren Herzkrankheiten finanziert wurden. Darüber hinaus verschaffte das Ereignis den Reichen und Schönen die Gelegenheit, gesehen zu werden und in der Presse aufzutauchen.

      Blaise bestand darauf, sämtliche Kosten zu übernehmen, aber Ella wollte wenigstens das Dinner selbst bezahlen, obwohl sie es sich eigentlich nicht leisten konnte.

      „Es ist für einen guten Zweck“, argumentierte sie, „und da möchte ich auch meinen Beitrag leisten.“

      Am liebsten hätte sie die Einladung überhaupt nicht angenommen und erklärt, dass sie weder Blaise noch seine Publicity brauchte. Tatsache war jedoch, dass sie beides verzweifelt nötig hatte, und so lief es ironischerweise darauf hinaus, dass sie Zeit mit ihm verbringen musste, um ihn möglichst schnell wieder loszuwerden.

      „Ich bezahle das Dinner“, entschied Blaise in einem Tonfall, der jede weitere Diskussion sinnlos machte. „Sie können ja eine Spende machen, die Ihrer momentanen Finanzlage angemessen ist.“

      „Das kommt mir aber etwas … unausgeglichen vor.“

      „Das finde ich nicht. Meiner Ansicht nach sollte ein Mann immer für die Rechnung seiner Begleiterin aufkommen.“

      „Du liebe Güte, wollen Sie jetzt auch noch den edlen Ritter spielen?“ Das letzte Mal war Ella in der Highschool um ein Rendezvous gebeten worden, und dieses Treffen war in einem fürchterlichen Desaster geendet.

      „Ich könnte mir vorstellen, dass Ihnen ein bisschen Ritterlichkeit ganz gut tun würde.“

      „Nicht von einem Mann wie Ihnen.“

      Kaum hatte Ella es ausgesprochen, tat es ihr auch schon leid. Blaise mochte ein schwieriger Geschäftspartner sein, aber er hatte sie noch nie beleidigt. Sie dagegen hatte gerade – und das nicht zum ersten Mal – seine Vergangenheit als Waffe benutzt, um ihm eine verbale Ohrfeige zu verpassen. Allzu große Schuldgefühle verspürte sie deswegen allerdings nicht, zumal ihre Bemerkung ihn ziemlich kalt zu lassen schien. Seine Kinnmuskeln spannten sich ein wenig an, und das war auch schon alles.

      „Ich bin ein unsozialer, egoistischer Mensch“, gab er unverblümt zu. „Aber wenn ich mit einer Frau zusammen bin, kümmere ich mich auch um sie, egal ob es sich um einen One-Night-Stand oder etwas Längerfristiges handelt.“

      Ella glaubte sofort, dass er das tat. Wenigstens in körperlicher Hinsicht. Allein seine Stimme versprach alle nur erdenklichen Genüsse, doch die Qualitäten, auf die es ihr bei einem Mann ankam – Zärtlichkeit, Wärme, Verlässlichkeit –, gingen ihm völlig ab.

      Aber vielleicht tat sie ihm ja unrecht. Sie präsentierte der Welt schließlich auch eine Fassade, die mit ihrem wahren Ich nur wenig zu tun hatte. Und Blaise spielte die Rolle des Bösewichts mit solcher Hingabe, dass sich die Frage förmlich aufdrängte, was sich wohl dahinter verbarg.

      Nichts, Ella. Da brauchst du gar nicht erst zu suchen!

      Bei ihren Eltern hatte sie diesen Fehler gemacht. Jahrelang hatte sie sich eingeredet, dass sie nicht die waren, die sie zu sein schienen, weil sie nicht akzeptieren konnte, dass ihnen ihr eigenes Wohlbefinden letztendlich wichtiger war als das ihrer Tochter. Nein, die Menschen waren, wie sie waren, daran konnte nichts und niemand etwas ändern.

      „Um wie viel Uhr fängt der Ball denn an?“, fragte sie.

      „Um acht. Ach ja, es ist übrigens ein Kostümball.“

      Eine Welle erregender Vorfreude erfasste Ella, vermischt mit einer Spur von Ärger, weil Blaise so viel Macht über ihre körperlichen Reaktionen hatte.

      In diesem Moment beschloss sie, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen.

      „Ein Kostümball, wie nett“, sagte sie mit einem honigsüßen Lächeln. „Da wird mir sicher etwas Passendes einfallen.“

      Das festlich geschmückte Schloss, in dem der Ball der Herzen stattfand, funkelte wie eine überdimensionale Schmuckschatulle. Vor vierzehn Jahren wären Blaise beim Anblick von so viel Reichtum und Überfluss noch die Augen aus dem Kopf gefallen. Mittlerweile konnten solche Szenarien ihn nicht mehr reizen.

      Ganz im Gegensatz zu Ella!

      Eine goldene Maske verdeckte den oberen Teil ihres Gesichts. Darunter lockte ihr sinnlicher Mund – blutrot wie das atemberaubende Kostüm aus eng anliegender Spitze, das gerade lang genug war, um die Grenzen des guten Geschmacks zu wahren. Spontan aufflammende sexuelle Begierde war nichts Ungewöhnliches für Blaise. Normalerweise bekam er solche Anwandlungen spielend in den Griff, aber bei Ellas Anblick musste er sich schwer zusammenreißen, um seine coole Fassade aufrechtzuerhalten.

      „Darf ich fragen, was Sie heute Abend darstellen?“ Er nahm ihre Hand in dem fingerlosen Spitzenhandschuh und führte sie die geschwungene Freitreppe hinunter in den Ballsaal.

      „Ich bin die Versuchung“, gab sie ihm lächelnd Auskunft, wobei ihre saphirblauen Augen hinter der goldenen Maske mysteriös glitzerten.

      Oh ja, das war sie in der Tat!

      Und der Blaise, der er noch vor drei Jahren gewesen war, hätte dieser Versuchung ohne zu zögern nachgegeben. Aber diesen Mann gab es nicht mehr. Der Blaise von heute glaubte an Kontrolle und lebte seine Libido grundsätzlich nur dann aus, wenn es ihm angebracht erschien.

      „Sie dagegen haben sich offensichtlich mal wieder über alle Regeln hinweggesetzt“, bemerkte Ella mit einem Blick auf seinen klassischen schwarzen Smoking.

      Er neigte sich zu ihr und raunte ihr verschwörerisch ins Ohr: „Ich habe mich als Mann verkleidet, der es nicht mag, sich zu verkleiden.“

      Zur Belohnung schenkte sie ihm ein spontanes Lachen, das prompt einen weiteren unwillkommenen Blutstau in seiner Körpermitte verursachte.

      „Ich glaube aber nicht, dass hier irgendjemand den Mut hat, Sie deswegen zu tadeln.“

      „Wahrscheinlich nicht“, stimmte Blaise ihr zu.

      Er saß inzwischen gesellschaftlich so fest im Sattel, dass er praktisch Narrenfreiheit genoss, wobei ihm natürlich klar war, dass hinter seinem Rücken gnadenlos über ihn hergezogen wurde. Vermutlich sah man ihn immer noch als den Jungen, der bei seiner Rückkehr von seinem Vater wie ein Prinz empfangen worden war und als Dank für die empfangenen Wohltaten das Lebensglück seines einzigen Bruders zerstört hatte.

      Anfangs hatte ihn diese eindimensionale Sichtweise noch geärgert, aber inzwischen wusste Blaise die Vorteile seines abschreckenden Rufs zu schätzen. Er verschaffte ihm die Freiheit zu tun, was ihm gefiel, und hielt die Konkurrenz auf Abstand. Schließlich wollte sich niemand mit jemandem anlegen, der vor absolut nichts zurückschreckte, um zu bekommen, was er wollte.

      „Ich finde das unfair“, erklärte Ella in diesem Moment. „Schließlich habe ich mich nach allen Regeln der Kunst in Schale geworfen.“

      „Und das Ergebnis ist den Aufwand mehr als wert“, ergänzte Blaise und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ganz seiner hinreißenden Begleiterin zu.

      Die Spitze ihres Kostüms wirkte ungemein zart. Sicher wäre es ein Leichtes, sie ihr vom Körper zu reißen. Stück um Stück, bis ihr verführerischer Körper sich ganz seinen Blicken darbot. Die Maske würde er ihr nicht abnehmen. Die Vorstellung einer nackten, nur mit einer goldenen Maske bekleideten Ella hatte etwas herrlich Verruchtes.

      Ohnehin würde er sie unter Tausenden wiedererkennen, ob mit oder ohne Maske. Selbst in seiner Fantasie sah Blaise die pigmentlosen Flecken an ihrem Arm. Die Narbe an ihrem Nacken. Sie machten sie einzigartig und sagten ihm, dass er Ella vor sich hatte und nicht irgendeine gesichtslose Frau.

      Ella hatte den Eindruck, dass Blaise mühelos durch ihr Kostüm hindurchsehen konnte. Kein Wunder, denn es war gerade noch blickdicht genug, um die Teile ihres Körpers zu verbergen, die für die Öffentlichkeit tabu waren.

      Als sie die megakurze Provokation von einem Kleid in ihrem Schlafzimmer anprobiert hatte, war sie noch stark und selbstsicher gewesen. Sie hatte förmlich darauf gebrannt, Blaise so gründlich aus dem Gleichgewicht zu bringen, wie er es mit ihr getan hatte. Jetzt hatte sie allerdings das deutliche Gefühl, sich übernommen zu haben. Blaise sah sie an, als wollte er sie noch vor dem Dinner als Appetithäppchen verspeisen – und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in einem solchen Fall verhalten sollte.

      Aber dazu würde es gar nicht erst kommen. Sobald er ihr das Kleid ausgezogen hätte, würde er schockiert die Flucht ergreifen, in der nächsten Bar einen doppelten Whisky herunterkippen und bei dem Gedanken erschauern, dass er kurz davor gewesen war, mit einer solchen Frau Sex zu haben.

      Okay, vielleicht übertrieb sie ein wenig. So schlimm sahen ihre Narben auch wieder nicht aus. Doch wenn Ella nackt vor dem Spiegel stand, fiel es ihr schwer, etwas anderes wahrzunehmen. Und es gab keinen Grund anzunehmen, dass es ausgerechnet Blaise anders gehen sollte.

      Nicht nach dem katastrophalen Abschlussball an der Highschool. Es hatte sich herausgestellt, dass der Junge, der sie eingeladen hatte, nur auf eine Gelegenheit spekuliert hatte, ihr das Oberteil ihres Kleides herunterzuziehen, um festzustellen, wie hässlich sie darunter wirklich aussah.

      Und was war der Trost ihrer Mutter gewesen? Das muss ja furchtbar für dich gewesen sein, Liebling, hatte sie kummervoll gemurmelt. Besonders, nachdem du früher einmal so hübsch gewesen bist.

      Nein, sollte sie je verrückt genug sein, es auf einen weiteren Versuch ankommen zu lassen, dann nur mit jemandem, der wirklich etwas für sie empfand.

      „Wann startet eigentlich dieses fulminante Dinner?“, fragte sie betont locker. Das offene Begehren, mit dem Blaise sie musterte, verunsicherte sie zunehmend. Sie sehnte sich nach einem Tisch zwischen ihnen, der sie wenigstens teilweise seinen Blicken entzog.

      „Das kann sich noch hinziehen“, meinte er. „Zuerst müssen schließlich alle die Gelegenheit bekommen, hässliche Gerüchte zu streuen und sich außerdem gegenseitig Honig ums Maul zu schmieren.“

      Blaises verächtliche Miene sprach Bände. Außerdem war Ella aufgefallen, dass er stets darauf bedacht war, sich ein wenig abseits von der Menge zu halten.

      Sie selbst tat bei gesellschaftlichen Veranstaltungen genau das Gegenteil. Sie ergriff die Initiative, brachte Gespräche in Gang und war auf diese Weise stets Herrin der Lage. Solange sie selbstbewusst genug auftrat, wagte es niemand, ihr unerwünschte Fragen zu stellen oder ihr auf andere Weise zu nahe zu treten. Dabei leisteten ihre Narben ihr gute Dienste. Bei den meisten Menschen lösten sie Unbehagen und Unsicherheit aus, sodass es ihr nicht schwerfiel, die meisten sozialen Situationen nach ihren Wünschen zu steuern.

      „Champagner?“

      Noch bevor Ella antworten konnte, reichte Blaise ihr eins der beiden Gläser, die er vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners genommen hatte.

      Froh, etwas zu haben, an dem sie sich festhalten konnte, nahm Ella es entgegen, obwohl sie wahrhaftig keine zusätzliche Stimulation mehr brauchte.

      „Wie geht es mit dem Kleid für Look voran?“, fragte er sie, während er fortfuhr, sie mit diesem abschätzenden Blick zu betrachten, unter dem ihr abwechselnd heiß und kalt wurde.

      „Bestens“, erwiderte sie forciert munter und trank einen Schluck Champagner. Sie musste aufpassen, dass er ihr nicht zu Kopf stieg. Sie vertrug nur wenig Alkohol, und die Art, wie Blaise sie ansah, benebelte ihre Sinne schon genug. „Ich habe Karen eine Zeichnung gemailt, und sie war sehr angetan davon. Von daher habe ich ein gutes Gefühl, auch wenn ich gleichzeitig furchtbar nervös bin. Aber das ist bei einer so großen Sache schließlich kein Wunder.“

      Blaise zuckte die Schultern, und Ella bemerkte, dass er sein Glas noch immer unberührt in der Hand hielt. „Machen Sie einfach einen Schritt nach dem anderen“, riet er ihr. „So halte ich es auch mit meinen Geschäften. Auf diese Weise hat man die Situation zu jedem Zeitpunkt unter Kontrolle.“

      „Und läuft nicht Gefahr, vor lauter Nervosität alles zu vermasseln“, ergänzte Ella.

      „Ich bin niemals nervös.“

      Sie zog zweifelnd die Brauen hoch. „Wirklich nie?“

      „Nein. Ich treffe eine Entscheidung und handle dann. Ich befasse mich weder mit dem Zustand meiner Nerven, noch bereue ich hinterher etwas.“

      Ella fragte sich, ob das wirklich stimmte. Seine Respekt gebietende Erscheinung, sein Auftreten … einfach alles an ihm schien seine Worte zu bestätigen. Und doch weigerte sich ein Teil von ihr, ihm diese Aussage so ohne Weiteres abzukaufen. Warum das so war, verstand sie selbst nicht, denn sie war sich ziemlich sicher, dass sie in diesem Fall besser ihren Augen trauen sollte als ihrem zum Wunschdenken neigenden Herzen.

      „Das muss … befreiend sein.“

      „Eine interessante Wortwahl“, bemerkte Blaise.

      „Nicht wirklich. Wenn ich bei allem, was ich tue, diese Sicherheit empfände, wäre das eine gewaltige Befreiung für mich.“

      „Es gibt keinen Grund, warum es für Sie nicht so sein sollte, Ella.“

      Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Name so geheimnisvoll, ja geradezu exotisch klingen konnte. Als Blaise sich langsam über sie beugte, senkte sie rasch die Lider, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. Stattdessen blieb ihr Blick an seinem Zeigefinger hängen, der träge über den Stiel des Champagnerglases strich.

      Sie trat einen Schritt zurück. „Ich finde, es ist ziemlich heiß hier.“

      „Möchten Sie für einen Moment an die frische Luft gehen?“

      Ella nickte und steuerte eilig auf die geöffneten Türen eines Balkons zu, doch es gab kein Entkommen. Blaise blieb ihr auf den Fersen wie ein Bluthund.

      „Bemühen Sie sich nicht“, bat sie ihn in einem letzten Versuch, ihn abzuwimmeln. „Ich komme schon allein klar.“ Dann trat sie hinaus und hielt ihr erhitztes Gesicht in die kühle Nachtluft. Vielleicht würde sie ja den Nebel aus ihrem Kopf vertreiben, der es ihr unmöglich machte, klar zu denken.

      „Es ist schlechter Stil, wenn ein Mann die Dame in seiner Begleitung allein lässt“, hörte sie Blaises Stimme direkt hinter sich.

      „Ich bin überwältigt von Ihrer Fürsorge.“

      „Keine Ursache. Ich bin stets bestrebt, meinem exzellenten Ruf gerecht zu werden.“ In seiner Stimme schwangen Sarkasmus und eine Spur von Bitterkeit mit, die Ella erneut daran zweifeln ließ, dass er nie etwas bereute.

      Sie ging zu der weinumrankten Balustrade und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Die Presse wird ihnen bestimmt gern dabei helfen.“ Sie schlug absichtlich einen scherzhaften Ton an, um gegen das spannungsgeladene Knistern zwischen Ihnen anzugehen. „Besonders nachdem wir uns auf diesen verschwiegenen Balkon gestohlen haben, was man nur als intimes Stelldichein interpretieren kann.“

      Er lachte leise. „Sie sollten für die Medien arbeiten.“

      „Dafür fehlt mir das dicke Fell.“

      Im Ballsaal wurde gerade ein Walzer gespielt, und Ella schloss für einen Moment die Augen, um der romantischen Melodie zu lauschen. Blaise nahm ihr das Champagnerglas ab und stellte es zusammen mit seinem auf die steinerne Brüstung. Dann legte er ihr den Arm um die Taille und zog sie sanft an sich. „Da Ihnen die Musik so gut zu gefallen scheint, sollten Sie auch die Gelegenheit bekommen, zu tanzen.“

      Ein leises „Oh …“ war alles, was Ella darauf antworten konnte. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange, ihr Herz hämmerte so wild, als wollte es ihr aus der Brust springen. Es wäre das einzig Richtige gewesen, Blaise auf der Stelle von sich zu schieben, aber sie brachte es einfach nicht über sich. Dazu fühlte es sich viel zu gut an, den Druck seiner warmen Hand auf ihrem Rücken zu spüren. Sich im Einklang mit der Musik mit ihm zu bewegen, anstatt gegen ihn zu kämpfen …

      „Versuchung“, murmelte er und rieb dabei leicht seine Wange an ihrem Haar. „Was für eine passende Kostümwahl …“ Er löste seine rechte Hand aus ihrer und legte sie auf ihre Hüfte, von wo aus er sie langsam höher gleiten ließ, bis er kurz vor dem Ansatz ihrer Brüste stoppte.

      Ella hatte ihre sinnliche Berührung bereits gespürt, als Blaise am Nachmittag das Kleid an der Schneiderpuppe berührt hatte. Aber das war wie üblich nur Fantasie gewesen, wohingegen dieser Moment sehr real war. Und die dünne rote Spitze war die einzige Barriere zwischen ihm und ihrer nackten Haut!

      Wie in Trance folgte sie seinen geschmeidigen Bewegungen, machte sie zu ihren eigenen. Als Blaise sie noch etwas näher an sich zog, realisierte sie schockiert, dass er genauso erregt war wie sie. Sein heißer Atem hinterließ eine brennende Spur, die direkt unter ihrem linken Ohr begann, der Linie der Narbe folgte, und dann zu ihrer Schulter führte. Dabei berührten seine Lippen ihre Haut nicht, sondern schwebten knapp darüber. Ellas ganzer Körper stand in Flammen. Am liebsten hätte sie seinen Kopf gepackt und ihn einfach geküsst. Sie wollte seinen Mund auf ihrem spüren – heiß und begierig – und nicht nur die Ahnung davon.

      Nach einer Weile zog er sich gerade so weit von ihr zurück, um ihr tief in die Augen sehen zu können. Dann drehte er behutsam ihren Kopf und wiederholte die süße Folter auf der anderen Seite ihres Halses. Als Ella seine Hitze nicht mehr spüren konnte und die Empfindung für das langsame Gleiten seiner Finger verlor, versteifte sie sich in seinen Armen.

      Er war immer noch da.

      Berührte sie nach wie vor.

      Aber sie konnte es nicht fühlen!

      Er könnte ihr Schmerz oder Lust bereiten – sie würde den Unterschied nicht merken. An einigen Partien ihres Körpers waren die Brandwunden so tief, dass sie auch die unter der Haut liegenden Nerven zerstört hatten. Dort würde sie nie wieder etwas empfinden können.

      Abrupt befreite Ella sich aus Blaises Armen und trat leicht taumelnd zurück. „Es tut mir leid“, murmelte sie. Es war nicht wirklich eine Entschuldigung. Sie verspürte einfach nur Bedauern. „Vielleicht sollten wir nachsehen, ob das Dinner schon angefangen hat …“

      Blaise musterte sie prüfend, wobei seine eigene Miene nichts von seinen Gefühlen preisgab. „Haben Sie Hunger?“, fragte er sie schließlich.

      „Es ist schon spät, und das Essen soll wirklich spektakulär sein. Mit echtem Blattgold verzierte Schokoladentorte und solche Sachen …“

      Er sah sie weiter schweigend an, ohne sich von der Stelle zu rühren. Endlich nickte er, doch als er ihr die Hand reichte, um sie in den Ballsaal zurückzuführen, tat Ella so, als hätte sie die Geste nicht bemerkt.

      Sie hätte vor Frustration schreien mögen, aber sie konnte ihn jetzt unmöglich berühren. Denn wenn sie es tat, würde sie weinen, und das durfte nicht sein. Sie war stark und zeigte niemandem ihre Tränen.

      Wenigstens würde sie gleich nicht mehr allein mit ihm sein. Sie nahm sich vor, sich während des Dinners ganz auf ihre anderen Tischnachbarn zu konzentrieren, dann konnte Blaise ihr nicht mehr gefährlich werden.

      Nur hatte Ella das dumme Gefühl, dass es dafür bereits zu spät war.

6. KAPITEL

      Chevaliers Romanze wird immer heißer!

      Nicht zum ersten Mal verspürte Blaise einen Anflug von Widerwillen angesichts der Gier, mit der die Presse sich auf jedes pikante Detail seines Privatlebens stürzte. Andererseits hatte sie ihm dadurch zu einem Bekanntheitsgrad verholfen, der sich durchaus vorteilhaft auf seine Geschäfte auswirkte. Inzwischen hatte er mehr Geld gemacht, als die meisten Normalsterblichen sich vorstellen konnten. Darin lag sein Talent. Und es verschaffte ihm die Möglichkeit, im Gedenken an seine Mutter Stiftungen und Hilfsprojekte in Malawi zu finanzieren und auf diese Weise die Arbeit fortzusetzen, die ihr so viel bedeutet hatte.

      Er zog die aufgeschlagene Zeitung, die er unwillig von sich geschoben hatte, wieder zu sich heran und betrachtete lange das Foto von ihm und Ella. Es war genau in dem Moment aufgenommen worden, als er ihren Nacken geküsst hatte, und ihre hingebungsvolle Haltung ließ keinen Zweifel daran, wie sehr sie seine Liebkosung genoss. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Keine Frage, sie war eine wunderschöne Frau. Aber schöne Frauen gab es viele, und im Gegensatz zu Ella stellten die meisten von ihnen keine so große Gefahr für seine eiserne Selbstkontrolle dar.

      Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Karen Carson von Look, die mit ihm über die neuen Entwürfe reden wollte, die Ella ihr inzwischen geschickt hatte.

      „Je mehr ich von ihrer Arbeit sehe, umso überzeugter bin ich, dass sie genau die Art von Mode macht, für die unser Magazin steht“, teilte sie Blaise mit. „Daher spiele ich mit dem Gedanken, eine ganze Fotostrecke mit ihren Kreationen zu bringen. Ich dachte an ein Strandshooting mit Abendkleidern und anderen formellen Outfits.“

      Bingo! dachte Blaise triumphierend, doch er war ein zu guter Stratege, um sich seine Siegerstimmung anmerken zu lassen. „Ich freue mich, dass Ella dich von ihrem Talent überzeugen konnte“, sagte er nur.

      Karen räusperte sich. „Nach dem, was man in letzter Zeit so hört und liest, scheint Ms Stanton auch auf anderen Gebieten sehr begabt zu sein.“

      Blaise lachte leise. „Ich bin nicht aus Stein, Karen, aber vor allem bin ich Geschäftsmann. Wäre ich nicht davon überzeugt, dass Ella es bis ganz nach oben schaffen kann, hätte ich sie dir gegenüber nie erwähnt. Habt ihr übrigens schon eine Idee, wo das Shooting stattfinden könnte?“

      „Wir hatten an Hawaii gedacht.“

      „Langweilig“, meinte Blaise. „Das hat es schon zigmal gegeben.“

      „Hast du einen besseren Vorschlag?“

      „Allerdings.“

      „Haben Sie genug Personal, um sich für eine Woche von hier freizumachen?“

      Ella wirbelte erschrocken herum, als sie plötzlich Blaises Stimme hinter sich hörte. „Können Sie sich diese unangekündigten Auftritte nicht mal abgewöhnen?“, fuhr sie ihn verärgert an, worauf er beschwichtigend beide Hände hob.

      „Ich habe es mehrmals auf Ihrem Handy versucht, aber da meldete sich nur die Mailbox.“

      „Oh …“ Sie bückte sich unter den Tresen und wühlte in ihrer großen roten Ledertasche, bis sie endlich auf ihr Handy stieß. Als sie es aufklappte, tat sich nichts. Entweder war der Akku leer, oder sie hatte es aus Versehen ausgeschaltet. Sehr professionell!

      „Tut mir leid“, murmelte sie kleinlaut und legte das Handy auf den Tresen. Dann fiel ihr wieder ein, mit welcher Frage er hier hereingeplatzt war. „Wozu sollte ich mir eine Woche freinehmen?“, erkundigte sie sich misstrauisch.

      „Karen will jetzt eine ganze Fotostrecke mit Ihren Kreationen machen und möchte Sie als Beraterin bei dem Shooting dabeihaben. Alle anderen Aktionen laufen natürlich weiter wie geplant.“

      Der Adrenalinschub schoss wie eine Stichflamme durch Ellas Körper, aber diesmal hatte es nichts mit Blaise zu tun. Dies war eine richtig große Sache! Es war der Schlüssel zu internationaler Aufmerksamkeit. Zu Runway-Shows, zu denen sie sich momentan nicht einmal eine Eintrittskarte leisten konnte.

      „Ich glaube, ich hyperventiliere gleich“, murmelte sie schwach.

      „Non, ma belle, das werden Sie nicht“, versprach Blaise ihr und strich dabei leicht mit den Fingerknöcheln über ihre Wange.

      Ella wich zurück, fest entschlossen, seine Berührung ebenso zu ignorieren wie das durch sie ausgelöste Pulsrasen. „Okay, also … wann soll dieses Shooting losgehen?“

      „Schon morgen. Können Sie bis dahin alles organisieren?“

      „Sicher.“ Und wenn sie dafür die ganze Nacht durchmachen musste!

      „Gut.“

      „Werden Sie auch … ich meine, wie komme ich dorthin?“

      Ein langsames, sexy Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Wir werden meinen Privatjet nehmen.“

      Ella zog überrascht die Brauen hoch. „Das nenne ich extravagant.“

      „Nicht wirklich“, wehrte Blaise bescheiden ab. „Es ist nur ein ganz kleiner Jet.“

      „Sie kommen also auch mit?“

      Sein Lächeln vertiefte sich. „Natürlich. Übrigens findet das Shooting in Malawi statt. Dort gibt es einen See mit so klarem Wasser, dass man die Fische wie durch eine Glasscheibe sehen kann. Es ist der schönste Ort auf der Welt und mit Sicherheit die ideale Location, wenn man ein tropisches Ambiente sucht.“

      Er sagte, es sei schön dort, und Ella glaubte ihm aufs Wort. Aber sie hatte auch die unterschwellige Traurigkeit in seiner Stimme wahrgenommen. Blaise war noch ein Kind gewesen, als er Paris verließ, um in ein fremdes Land zu gehen. Ein Land, in dem ihm nichts vertraut war. Wie mochte es ihm dort ergangen sein? Hatte er Heimweh gehabt? Oder Angst vor all dem Unbekannten?

      Ella wünschte, sie könnte in seine Welt eintreten, wenigstens ein bisschen. Auch wenn sie wusste, dass sie genau das nicht tun sollte.

      „Ich freue mich darauf, es zu sehen.“ Und es mit dir zu teilen, hätte sie gern hinzugefügt, doch natürlich sprach sie es nicht laut aus. Blaise war nicht der Typ, der etwas teilte, mit wem auch immer.

      „Nehmen Sie Garderobe für sehr warmes Wetter mit“, riet er ihr, und die Hitze in seinen Augen schien seine Worte noch zu unterstreichen.

      „Okay.“

      „Dann hole ich Sie morgen früh ab.“

      „In Ordnung.“

      Ella wusste, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde.

      Wie sich herausstellte, war es ein himmlisches Erlebnis, in Blaises „kleinem Jet“ zu reisen: seidenweiche Ledersitze, die sich in alle möglichen Richtungen verstellen ließen, jede Menge Beinfreiheit und dazu Champagner mit frischen Erdbeeren.

      Der einzige Haken dabei war Blaises Anwesenheit. Obwohl er am anderen Ende der Kabine saß, gab er Ella während des Fluges reichlich Gelegenheit, sich auf seinen männlichen Duft, seine Bewegungen und das leise Räuspern einzustimmen, das er hin und wieder von sich gab, wenn er konzentriert nachdachte.

      Schon nach einer Stunde lagen ihre Nerven blank. Auf so engem Raum allein mit ihm zu sein und dabei zu spüren, wie ihr Verlangen nach ihm immer stärker wurde, konnte man nur als verschärfte Form der Folter bezeichnen. Und das Wissen, dass Blaise dieses Verlangen niemals erwidern würde, machte es nur noch schlimmer.

      Als sie endlich auf der Insel Likoma landeten, hätte Ella vor Erleichterung die Erde küssen mögen. Eine schwarze Limousine erwartete sie bereits. Sie schien noch ein Relikt aus den Fünfzigerjahren zu sein, befand sich aber in makellosem Zustand. Kaum hatte Ella auf dem Rücksitz Platz genommen, öffnete sich die Tür auf der anderen Seite, und Blaise glitt neben sie. Na wunderbar. Jetzt berührten sich auch noch fast ihre Oberschenkel! Gab es vielleicht irgendwo eine obskure Macht, die ihre Willensstärke testen wollte?

      Zum Glück sorgte die spektakuläre Landschaft für Ablenkung. Noch nie hatte Ella solche Farben gesehen: das knallblaue Wasser des Malawisees, das satte Grün der Bäume, der schneeweiße Sandstrand … einfach atemberaubend.

      „Meiner Ansicht nach ist die Schönheit der Natur hier nicht zu überbieten“, bemerkte Blaise, der Ella unauffällig beobachtet hatte. „Aber es gibt noch sehr viel zu tun, um die Lebensqualität zu verbessern. Das größte Problem ist die fehlende Infrastruktur. Es müssten noch mehr Straßen gebaut werden, damit die Bewohner entlegener Dörfer bestimmte Orte wie Krankenhäuser oder Trinkwasserstationen leichter erreichen können. Ich tue, was ich kann, aber es gibt immer neue Herausforderungen.“ Seine Stimme klang so müde, wie Ella es noch nie bei ihm erlebt hatte.

      Verblüfft sah sie ihn an. „Sie leisten hier … Entwicklungshilfe?“ Davon hatten die Medien nie ein Wort berichtet.

      „Eher Hilfe zur Selbsthilfe“, berichtigte Blaise sie unbehaglich. „Und es sind auch nur Kleinigkeiten. Jeder würde das tun.“

      Oh nein, Blaise Chevalier, das würde ganz und gar nicht jeder tun!

      Diese neue Information über ihn war so überraschend, dass Ella sie erst einmal verdauen musste. In Paris schien er wurzellos zu sein. Ein gewissenloser Egozentriker, den es nicht die Bohne interessierte, was andere über ihn dachten. Der schnell und entschlossen seine Entscheidungen traf, ohne sich um die Folgen für die Betroffenen zu scheren.

      Aber hier war er ein anderer. Hier waren seine Wurzeln. Hier lag seine Verantwortung. Hier lebten Menschen, die ihm mehr bedeuteten als sein heiliger Mammon. Er hatte ihr gegenüber einmal erklärt, dass in der Geschäftswelt kein Platz für Wohltätigkeit sei. Aber offenbar war er nicht der Ansicht, dass es überhaupt keinen Platz für sie gab. Er hatte auch erklärt, dass er keine Ehre besäße. Aber seine Ehre war ebenfalls hier.

      „Diese Stelle habe ich für das Shooting ausgesucht.“ Er deutete auf das Strandstück, an dem sie gerade vorbeifuhren.

      „Das wird sicher wunderbar dramatisch wirken“, meinte Ella. „Mir gefällt die Idee, formelle Outfits in dieser Umgebung zu präsentieren.“

      Sie war froh, wieder auf das sichere Terrain des Geschäftlichen zurückgekehrt zu sein. Allerdings saß Blaise immer noch neben ihr. Sehr nah und ungeheuer männlich und verführerisch. Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Sie kam von dem Feuer, das in ihr brannte und dem sie sich nie ausgesetzt hatte. Nicht, dass sie ihr sexuelles Verlangen völlig ignoriert hätte. Sie hatte es einfach nur in ihre diversen Fantasien von Film- und Romanhelden gelenkt. All diese Männer besaßen einen entscheidenden Vorzug: Sie konnten sie nicht zurückweisen, weil sie gar nicht existierten.

      Aus dem Augenwinkel musterte sie Blaise, der schweigend die vorbeifliegende Landschaft betrachtete. Sein markantes Profil. Seine sinnlichen Lippen, die sie liebend gern mit ihren berührt hätte … „Wo werden wir wohnen?“, fragte sie ihn schließlich, um sich von ihren gefährlichen Gedanken abzulenken.

      „Eine gute Frage.“ Nun hatte sie wieder seine volle Aufmerksamkeit. „Ich habe hier nämlich noch weiteres kleines Projekt laufen“, eröffnete er ihr. „Mit etwas mehr Tourismus könnte eine Menge Geld in diese Region fließen, aber es gibt nur sehr wenig Unterbringungsmöglichkeiten für Gäste mit gehobenen Ansprüchen.“

      „Und da haben Sie beschlossen, diesem Mangel abzuhelfen?“

      „Ja“, sagte er schlicht, bevor er sein Smartphone aus der Tasche zog und für die nächsten Minuten nicht mehr ansprechbar war.

      Ella war sich sicher, gerade den Mann gesehen zu haben, der Blaise wirklich war. Und sie war sich ebenso sicher, dass er genau das um jeden Preis hatte vermeiden wollen.

7. KAPITEL

      Als Ella das weinumrankte Hauptgebäude des Resorts erblickte, wurde ihr einmal mehr klar, dass Blaise Chevalier keine halben Sachen machte.

      Es stand im Schatten einer großen Baumgruppe, die es vor der gleißenden Sonne schützte, und sah aus, als wäre es direkt der atemberaubenden Landschaft entsprungen. Trotz seiner schlichten Bauweise strahlte es dezenten Luxus aus und versprach himmlischen Frieden und herrlich kühle Räume.

      „Wir wohnen übrigens in meiner privaten Villa“, informierte Blaise sie beiläufig.

      „Wir?“ Ellas Gesicht schien plötzlich zu glühen, und das lag nicht an der Hitze.

      Er zuckte die breiten Schultern. „Ich habe über den Medienwirbel nachgedacht, den unser Auftritt auf dem Ball der Herzen verursacht hat. Besonders über den Eifer, mit dem die Presse versucht, uns in intimen Situationen zu ertappen.“

      „Und?“ Ein ungutes Vorgefühl beschlich Ella.

      „Ich würde ihnen gern noch etwas mehr Futter liefern.“

      „Aber die Presse weiß nicht, dass wir hier sind.“

      „Sind Sie wirklich so naiv, Ella?“ Blaise betrachtete sie mit einer Mischung aus Spott und Nachsicht. „An diesem Shooting ist ein ganzes Heer von Models, Stylisten, Redakteuren und Fotografen beteiligt. Ich gehe davon aus, dass mindestens einer von ihnen den Medien einen Tipp gegeben hat.“

      „Meinen Sie wirklich?“

      „Und ob ich das meine. Außerdem habe ich mir keine große Mühe gegeben, diskret zu sein. Wenn die Presse eine Romanze um unsere geschäftliche Verbindung webt, wird das jede Menge Interesse am Ella-Stanton-Label wecken. Besonders nachdem der Journalist, dem wir diesen ellenlangen Artikel über uns verdanken, Sie zur bestgekleideten Frau des Abends gekürt hat.“

      „Ich … ja, ich habe es gelesen.“ An dem Tag, an dem die Zeitung erschienen war, waren mehrere Frauen in ihre Boutique gekommen und hatten nach dem roten Spitzenkleid gefragt. Es stimmte also. Sobald die Medien ihnen Beachtung schenkten, tat die Öffentlichkeit es ebenfalls. Dennoch war es eine beängstigende Vorstellung, eine ganze Woche lang mit Blaise unter einem Dach zu leben.

      „Aber ein eigenes Zimmer bekomme ich schon, oder?“ Was für eine blöde Frage! Als ob er scharf darauf wäre, das Lager mit dir zu teilen.

      „Es ist ein großes Haus“, beruhigte Blaise sie. „Wenn Sie wollen, können Sie mir jederzeit aus dem Weg gehen.“

      Das Dumme war, dass sie gerade das nicht wollte. Trotzdem würde sie alles tun, um den Kontakt mit ihm auf ein Minimum zu beschränken. Es war nicht gut, sich unerfüllbaren Sehnsüchten hinzugeben.

      Wenige Minuten später hielt der Chauffeur vor Blaises Domizil. Es befand sich am äußeren Rand der Baumgruppe, wo bereits der weiße Strand begann. Es war aus hellem Sandstein gebaut und mit einem Dach aus geflochtenem Gras gedeckt. Etwa fünfzig Meter vom Eingang entfernt glitzerte das kristallklare Wasser.

      Es war die perfekte Kulisse für einen romantischen Inseltraum. Sie und Blaise, schiffbrüchig an diesen Gefilden gestrandet – eine hübsche Fantasie für später, wenn sie allein und vor Sehnsucht brennend in ihrem Bett lag.

      Mit klopfendem Herzen betrat Ella an Blaises Seite das Innere der Villa. Hohe Decken, weiße Steinböden und Möbel im französischen Landhausstil schufen eine Atmosphäre zeitloser, kostspieliger Eleganz. Die geschwungene Treppe, die zum ersten Stock hinaufführte, verlieh dem Haus etwas Luftiges, Palaisartiges, sodass sie sich plötzlich wie eine Prinzessin fühlte. Die Empfindung war so neu für Ella, dass sie sich fragte, ob dies vielleicht nur ein Traum war.

      Verflixt, warum musste bloß alles so kompliziert sein?

      Bisher hatte sie Blaise für eiskalt und berechnend gehalten, und selbst da war es ihr schon schwergefallen, ihr erotisches Verlangen nach ihm im Zaum zu halten. Nun hatte sich auch noch ein weiches, ja zärtliches Gefühl hinzugesellt, das von Stunde zu Stunde zuzunehmen schien. Die Reise mit ihm hierher hatte Ella einen ganz neuen Blaise gezeigt. Einen Blaise, der auch noch etwas anderes als Geld im Kopf hatte und dessen unerwartet menschliche Seite sie nun ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen drohte.

      „Ich werde darum bitten, dass das Abendessen bald serviert wird“, sagte er mitten in ihre Gedanken hinein.

      „Das ist nicht nötig“, wehrte Ella eilig ab. „Ich finde bestimmt etwas in der Küche.“ Der Gedanke an ein intimes Dinner mit ihm versetzte sie regelrecht in Panik. Und das war auch gut so. Sie hatte allen Grund, panisch zu sein, denn der neue Blaise stellte eine noch größere Gefahr für sie dar als der alte.

      Er seufzte. „Sind Sie immer so widerspenstig?“

      „Ich glaube schon.“

      „Dann weichen Sie doch mal von der Regel ab und lassen es sich einfach gut gehen.“

      Sie konnte nur stumm nicken. Es gab kaum etwas, was ihr im Moment mehr Angst machte, als dem nachzugeben, was ihr wirklich guttun würde.

      Als Ella die Treppe herunterkam, konnte Blaise kaum die Augen von ihr abwenden.

      Die blonden Locken hatte sie lose im Nacken zusammengefasst und mit einer leuchtend pinkfarbenen Hibiskusblüte geschmückt. Ihre in derselben Farbe geschminkten Lippen waren wie immer eine erotische Provokation, und ihr Kleid stand der Wirkung in nichts nach. Der Ausschnitt hätte zwar noch etwas tiefer sein können, aber dafür zeigte es sehr viel Bein. Und der Stoff schmiegte sich so eng um ihre sexy Kurven, dass sie eigentlich einen Waffenschein dafür gebraucht hätte.

      Es war das erste Mal, dass Blaise Ella in flachen Sandalen sah, und es verblüffte ihn, wie klein sie war. Überhaupt kam sie ihm zarter und zerbrechlicher vor als sonst. Er wollte sie vor etwas beschützen, von dem er nicht wusste, was es war. Und er wollte sie besitzen!

      Blaise kannte dieses Gefühl sehr gut und wusste genau, nach welcher Art von Inbesitznahme er strebte. Er wollte ihren weichen Körper da spüren, wo er – Blaise – hart war. Er wollte tief in ihr sein, ihr so viel Lust verschaffen, wie sie es nie erlebt hatte, und sich dabei selbst nehmen, wonach er so heftig verlangte.

      Sein Begehren war so plötzlich aufgeflammt und so stark, wie er es seit einer Ewigkeit nicht erlebt hatte. Nach Marie hatte er sich nie wieder richtig gehen lassen. Nachdem sich gezeigt hatte, dass es nur seine hässlichen Seiten ans Tageslicht brachte, wenn er seinen Emotionen freien Lauf ließ, gestattete er sich keinerlei Spontanität mehr.

      „Das Dinner ist auf der Terrasse angerichtet worden“, informierte er sie heiser.

      „Oh, wie nett“, erwiderte sie und klang dabei nicht im Mindesten begeistert.

      „Haben Sie etwas anderes erwartet?“

      „Ich dachte eher an … ein Restaurant.“

      „Haben Sie Angst, mit mir allein zu sein?“

      Sie blinzelte nervös. „Nein, warum sollte ich?“

      Er nahm ihre Hand in seine, wogegen sie keinen Einspruch erhob. „Ich weiß es nicht“, sagte er und fuhr dabei langsam mit dem Daumen über ihren Handrücken.

      Ihre einladenden, pinkfarbenen Lippen zitterten kurz, dann presste sie sie fest zusammen. „Wie auch immer. Ich dachte, dass wir irgendwo auswärts essen. Jetzt bin ich natürlich overdressed.“

      Sein heißer Blick glitt über ihre zierliche Gestalt. „Sie sehen perfekt aus wie immer.“

      Ella wurde rot wie ein Schulmädchen und schaute weg. „Danke für die Blumen“, murmelte sie sichtlich verlegen.

      Verblüfft stellte Blaise fest, dass sein Kompliment sie tatsächlich aus der Fassung gebracht hatte. Er hatte es schon zigmal bei anderen Frauen angebracht, die darauf meist nur einen albernen Schmollmund zogen, um noch mehr Schmeicheleien aus ihm herauszulocken.

      Nicht so Ella. Ihre Reaktion war unverstellt und ehrlich, und er wusste nicht recht, was er damit anfangen sollte. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, mit ihr in ein Restaurant zu gehen. Dann wäre er jetzt nicht der Versuchung ausgesetzt, diese nach außen hin so toughe Frau zu verführen, bei der er inzwischen ein äußerst empfindsames Innenleben vermutete.

      Unsinn!, sagte er sich gleich darauf. Ella war tough. Sie strotzte förmlich vor Selbstbewusstsein. Er hatte sie einfach nur in einem emotionalen Moment erwischt, womit man bei Frauen ja ständig rechnen musste.

      Blaise hielt noch immer ihre Hand fest, als er sie auf die weitläufige Terrasse führte. Weiße Laternen hingen vom Dach herab und fügten der purpurfarbenen Abendstimmung ein einladendes Leuchten hinzu. Der Blick auf den See war einmalig, der Tisch wunderschön gedeckt. Aber nichts davon erschien Ella so verlockend wie der Mann an ihrer Seite.

      Sie setzte sich eilig hin, bevor er sie noch mehr aus dem Gleichgewicht bringen konnte, indem er ihr galant den Stuhl zurechtrückte. Noch immer klangen ihr seine Worte in den Ohren. Sie sehen perfekt aus wie immer …

      Perfekt war sie nie gewesen. Nicht vor dem Feuer und danach erst recht nicht. Dennoch hatte sein Kompliment sie mitten ins Herz getroffen. Denn es hatte den Kern dessen berührt, worum es in all ihren Träumen ging: Die Sehnsucht nach einem Menschen, der sie bedingungslos akzeptierte und liebte, wie sie war.

      Natürlich war es ein völlig unrealistischer Wunschtraum. Wie sollte jemand anders sie lieben können, wenn nicht einmal sie selbst dazu imstande war? Und dann auch noch ein Mann wie Blaise, der schön wie ein Gott war und mit Recht dieselbe Makellosigkeit von seiner Geliebten erwarten durfte?

      Doch obwohl Ella all das wusste, hatte sich dieser Gedanke irgendwie in ihrem Kopf eingenistet und angefangen, ein ganzes Traumgespinst darum zu weben. Kaum hatte Blaise ihr Wein eingeschenkt, nahm sie das Glas und trank hastig einen Schluck. „Das sieht ja alles ganz köstlich aus“, bemerkte sie gezwungen. Es war eine abgedroschene Phrase, aber der gegrillte Fisch und die liebevoll angerichteten Beilagen versprachen tatsächlich ein Festmahl, und irgendetwas musste sie schließlich sagen.

      „Selbstverständlich tut es das.“

      Ella zog spöttisch die Brauen hoch. „Weil Sie hier nur die besten Köche der Welt beschäftigen?“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

      „Das habe ich in der Tat getan“, bestätigte Blaise. „Allerdings ausschließlich zu dem Zweck, das einheimische Personal auszubilden. Jeder, der hier arbeitet, kommt aus Malawi.“

      Wieder überkam Ella dieses fatale Gefühl der Zärtlichkeit für diesen Mann. Sie spürte förmlich, wie sie innerlich dahinschmolz. „Wie alt waren Sie, als Sie hierherkamen?“, fragte sie ihn, obwohl sie wusste, dass sie es besser lassen sollte. Es hatte nichts mit ihrer Geschäftsbeziehung zu tun und ging sie nichts an. Trotzdem konnte sie ihr brennendes Bedürfnis, mehr über ihn zu erfahren, nicht beherrschen.

      „Ich war acht“, gab er ihr bereitwillig Auskunft. „Allerdings habe ich nicht auf der Insel, sondern auf dem Festland gelebt, ein wenig außerhalb von Mzuza. Meine Mutter hatte dort für Ärzte ohne Grenzen in einem Krankenhaus gearbeitet. Wir waren zwar nicht reich, aber auch nicht so verarmt wie so viele andere hier.“

      „Aber warum hat Ihre Mutter Sie hierhergebracht?“ Ella wusste, dass Blaises Bruder nach der Scheidung der Eltern bei seinem Vater in Frankreich geblieben war.

      „Es war ein Teil des Deals“, erwiderte er rau. „Mein Vater hatte ihr zugestanden, mich mitzunehmen, sofern sie im Gegenzug auf jeden weiteren Kontakt mit meinem älteren Bruder Luc verzichtete. Für den Fall ihrer Weigerung drohte er ihr an, dass sie weder mich noch Luc jemals wiedersehen würde.“

      „Aber … warum hat er so etwas getan?“

      Mit regloser Miene strich Blaise über den Stiel seines Weinglases. An seiner Wange zuckte ein kleiner Muskel. „Er war verletzt, weil sie ihn um die Scheidung gebeten hatte, und wollte ihr ebenfalls wehtun. Möglicherweise hat er auch im Stillen gehofft, sie auf diese Weise von ihrer Trennungsabsicht abbringen zu können. Ich glaube, er hat sie auf seine egoistische Art wirklich geliebt. Nur waren ihre Weltbilder viel zu verschieden, um sie auf Dauer mit der harten Realität in Einklang zu bringen.“

      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. „Was wieder einmal beweist, dass niemand aus seiner Haut kann und die Liebe eben doch nicht jedes Hindernis besiegt.“

      „War es denn auch Ihr Wunsch, mit Ihrer Mutter mitzugehen?“, hakte Ella behutsam nach.

      „Ja“, antwortete er, ohne zu zögern. „Und ich habe es nie bereut.“

      „Und als Sie nach Frankreich zurückkehrten … haben Sie Ihren Vater dafür gehasst, dass er Sie damals praktisch verbannt hat?“

      Blaise zuckte die Schultern. „Mein Vater ist ein harter Mann, für den Kontrolle in allen Lebensbereichen das A und O ist. Ich bin froh, dass ich nicht bei ihm groß geworden bin, aber ich hasse ihn nicht. Wir alle handeln mitunter erbärmlich, wenn nur genug Leidenschaft im Spiel ist“, fügte er mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme hinzu.

      Ella hatte den Verdacht, dass er bei seiner letzten Bemerkung mehr an sich selbst als an seinen Vater gedacht hatte. Bereute er inzwischen seine Affäre mit der Verlobten seines Bruders? Trotz ihrer Neugier verkniff sie es sich, ihn danach zu fragen. Ein allzu vertraulicher Austausch von Informationen würde ihre ohnehin schon schwierige Beziehung nur noch komplizierter machen.

      „Da haben Sie sicher recht“, stimmte sie ihm zu, als wüsste sie genau, wovon er redete. Dabei war es in ihrem bisherigen Leben eher darum gegangen, alles zu vermeiden, was auch nur am Rande mit Leidenschaft zu tun hatte. Ausgenommen natürlich ihre Arbeit, in die sie ihre gesamte Energie steckte.

      Seit ihrem Schulabschluss hatte sie beharrlich das Ziel verfolgt, eines Tages eine gefragte Designerin zu sein. Sie war nach Paris gegangen, um dort zu studieren, hatte lausig bezahlte Jobs angenommen und schließlich einen Kredit aufgenommen, um ihre erste Kollektion produzieren zu können und die Boutique anzumieten.

      Nichts hatte sie von ihrem Ziel ablenken können, doch nun stellte sie fest, dass sich irgendetwas in ihr verändert hatte. Sie nahm die Schönheit der Landschaft wahr, den Geschmack des Essens, die sinnlichen Gerüche, die in der Luft lagen. Ihre Haut fühlte sich empfindlich an, ihr ganzer Körper vibrierte vor Lebendigkeit. Es war, als wäre sie plötzlich aus einem tiefen Dornröschenschlaf erwacht.

      Blaise betrachtete sie unter halb geschlossenen Lidern, in seinen grüngolden Augen lag dasselbe Glitzern wie damals beim Ball der Herzen. Ella spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Prickelnde Schauer rieselten ihr über den Rücken, ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum noch Luft bekam.

      Schließlich stand sie auf, ging ans Ende der Terrasse und betrachtete den im Mondlicht glitzernden See. Er war so wunderschön, dass sie am liebsten geweint hätte. Ihr wurde klar, dass sie sich bisher nie die Zeit genommen hatte, die Schönheit irgendeiner Umgebung zu genießen. Stattdessen hatte sie mit geradezu manischem Eifer an ihrer Karriere gestrickt, um immer besser, immer erfolgreicher zu werden.

      Plötzlich stand Blaise neben ihr und legte seine kräftige Hand auf das schmiedeeiserne Geländer. Bevor Ella ihn gekannt hatte, hatte sie nie innegehalten, um die faszinierenden Unterschiede zwischen der Hand eines Mannes und der einer Frau zu bestaunen. Oder die Wirkung, die diese Verschiedenheit auf sie hatte …

      Langsam wandte Ella Blaise das Gesicht zu. Im dämmrigen Licht des anbrechenden Abends war es leichter, seinem Blick standzuhalten. Eine Weile sahen sie einander nur wortlos an. Dann hob er die Hand, die Ella eben noch betrachtet hatte, und ließ sie über die unversehrte Seite ihres Nackens gleiten.

      Ella erschauerte vor Lust, als er ihre Wange mit seiner liebkoste. Seine Haut fühlte sich heiß an und etwas rau von den nachwachsenden Bartstoppeln. Als seine Lippen die kleine Vertiefung hinter ihrem Ohr berührten, atmete sie scharf ein. Oh bitte, mach weiter! flehte sie im Stillen. Es fühlte sich so gut an, dass sie wünschte, er würde nie damit aufhören. Er küsste die Wölbung ihres Nackens, kostete die zarte Haut mit der Zungenspitze … Dann hob er den Kopf, um erneut ihren Blick zu suchen.

      Ella stand reglos da und wartete ab, was er wohl als Nächstes tun würde. Ihr Herzschlag dröhnte wie eine Trommel in ihren Ohren und brachte jeden vernünftigen Gedanken zum Schweigen.

      Nach einer Weile beugte er sich wieder über sie, um zart mit den Lippen über ihre Mundwinkel zu streichen. Dabei schob er die Finger begehrlich in ihr dichtes Haar und zog sie so dicht an sich, als könnte er sie gar nicht nah genug bei sich spüren. War es tatsächlich möglich, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte?

      Gegen ihren Willen öffnete Ella leicht die Lippen, was Blaise als Einladung verstand, seine Bemühungen noch zu intensivieren. Als er mit der Zungenspitze spielerisch die Kontur ihrer Unterlippe nachzeichnete, gab Ella einen leisen, lustvollen Laut von sich, aber sie wagte es immer noch nicht, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. Sie befürchtete, dass schon die kleinste Bewegung diesen Traum beenden könnte und sie frustriert und allein in ihrer Pariser Wohnung aufwachte. Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass Blaise ihr sanft ins Ohrläppchen biss.

      Dann biss er etwas fester zu, und endlich drang die Erkenntnis zu ihr durch, dass dies kein Traum war. Sie war wirklich hier, zusammen mit Blaise. Und die Art, wie er sie berührte, ließ keinen Zweifel daran, dass er sie wollte!

      Keiner der wenigen Jungen, mit denen sie als Teenager herumgeknutscht hatte, hatte sie auch nur annähernd auf einen Mann wie Blaise vorbereitet. Geschweige denn auf das Erdbeben, das schon ein einziger „richtiger“ Kuss von ihm in ihr auslöste. Als er ihre Lippen mit der Zunge teilte, durchströmte sie ein berauschendes Gefühl, prickelnd wie Champagner. Genießerisch legte sie den Kopf in den Nacken und erwiderte das sinnliche Spiel seiner Zunge.

      Sie spürte, wie seine Hände rastlos über ihren Körper streiften, als wollte er jeden einzelnen Zentimeter erforschen. Er umfasste ihre Brüste, drückte sie genießerisch zusammen und reizte die harten Brustwarzen mit den Daumen, bis Ella vor lauter Wonne aufstöhnte und nichts anderes mehr wollte, als ganz und gar mit Blaise zu verschmelzen.

      „Ich muss dich berühren, ma belle“, murmelte er, während er nach dem Reißverschluss auf dem Rücken ihres Kleides tastete und ihn geschickt herunterzog. Seine Stimme klang heiser und gepresst vor Begehren.

      Der kühle Luftzug an ihrem Rücken brachte Ella im Nu wieder in die Wirklichkeit zurück. Wovon fantasierst du eigentlich, du unverbesserliche Träumerin? schalt sie sich. Sie war nicht die Frau, die unterm Sternenhimmel mit einem umwerfenden Mann schlief. Vor allem war sie nicht die Frau, die derartige Gelüste in Männern wachrief! Sie war Ella, die Frau mit den hässlichen Narben. Die Frau, deren unfreiwillige Jungfräulichkeit den gnadenlosen Beweis dafür lieferte, wie unsicher und … beschädigt sie war. Wenn sie jetzt mit Blaise schlief, würde er all das auch wissen.

      Doch dazu durfte sie es unter keinen Umständen kommen lassen!

      „Nein!“ Abrupt ließ sie seine Schultern los und griff nach seiner Hand, um ihn davon abzuhalten, den Reißverschluss noch weiter aufzuziehen. „Es tut mir leid“, sagte sie mit zitternder Stimme, als sie seinem fragenden Blick begegnete. „Aber es … geht einfach nicht.“ Verzweifelt kämpfte sie gegen die Tränen an. Sie fühlte sich todunglücklich. Wütend. Frustriert. Sie wollte ihn immer noch so sehr, dass es wehtat. Doch sie konnte nicht.

      Wenn Blaise sie berührte, hatte sie keinen eigenen Willen mehr. Er raubte ihr die Fassade der Selbstsicherheit und entblößte gnadenlos die deprimierende Tatsache, dass sie eine zutiefst einsame, verunsicherte Frau war, die sich selbst nicht annehmen konnte.

      Ohne ein weiteres Wort drehte Ella ihm den Rücken zu und lief zurück ins Haus. Sie hasste sich dafür, dass sie so ein Feigling war, und wusste gleichzeitig, dass sie nie den Mut aufbringen würde, etwas anderes zu sein.

8. KAPITEL

      „Der Artdirector will die blauen Boots.“

      Ella biss die Zähne zusammen und nahm dem Fotoassistenten die beigefarbenen Stiefel ab, die sie für das blaue Kleid ausgewählt hatte. So ging es schon den ganzen Tag. Erst fragte man sie nach ihrer Meinung zu Accessoires, Make-up und Frisuren, und dann schickte man den Gürtel, das Model selbst oder – so wie jetzt – die Stiefel zurück, um alles wieder zu ändern.

      Sie griff hinter sich in die große Tasche voller Schuhe und zog ein Paar himmelblaue Wildlederstiefeletten heraus, die sie dem Assistenten reichte. „Hier, ich bin sicher, die werden auf den Fotos besser rüberkommen.“

      Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie für den Zweck tatsächlich geeigneter waren. Das Paar, für das sie sich entschieden hatte, wäre auf dem Laufsteg ideal gewesen, aber es hätte sich einfach nicht stark genug vom weißen Sand abgehoben. Sie war nur wegen Blaise so empfindlich. Noch immer spürte Ella seine Lippen auf ihrer Haut, während der erbärmliche Feigling in ihr leise über seinen Sieg lachte.

      Sie trat aus dem großen Zelt heraus, das die Crew auf dem Strand aufgebaut hatte, und ging zum Set, um bei den Aufnahmen zuzuschauen. Zum Glück hatte Blaise sich bisher noch nicht bei dem Shooting blicken lassen.

      Das beinah schwindsüchtig dünne Model mit dem weißblonden Haar und den dramatisch geschminkten Augen sah aus wie eine traurige, zerbrochene Puppe, was perfekt dem angestrebten Look entsprach.

      Ein prickelnder Schauer durchrieselte Ella und vertrieb vorübergehend ihre düstere Stimmung. Carolina war ein international gefragtes Topmodel. Sie in ihren eigenen Kreationen zu sehen bedeutete, dass ihr Traum endlich konkrete Formen annahm.

      „Sie macht sich gut, findest du nicht?“, ertönte Blaises Stimme dicht hinter ihr.

      „Ja, das tut sie“, bestätigte Ella, ohne sich umzudrehen. Denn wenn sie es täte, würden ihr auf der Stelle die Beine den Dienst versagen.

      „Und wie läuft es so?“

      „Wir sind für heute fast fertig. Morgen wird Caro dann unter einem Wasserfall posieren.“

      „Und du bist sicher, dass ihr die richtige Zielgruppe ansprecht? Look wird nämlich vorwiegend von Frauen gekauft.“

      Nun wirbelte Ella zu ihm herum. „Ich habe nichts von prallen Brüsten unter nassen T-Shirts gesagt“, warf sie ihm empört an den Kopf. „Hier geht es um Haute Couture!“

      „Pardon, Madame. Ich bitte vielmals um Verzeihung.“ Er deutete eine Verbeugung an, während Ella ihn im Stillen mit tausend Verwünschungen bedachte. In ihrem Bauch tanzte eine ganze Horde von Schmetterlingen, und jetzt hatte er sie auch noch dazu gebracht, sich wie eine bigotte Schulmeisterin anzuhören.

      Als Ella zum Zelt zurückging, folgte Blaise ihr auf dem Fuß.

      „Hast du nichts mehr zu erledigen?“, erkundigte sie sich entnervt.

      Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, heute bin ich mit der Arbeit durch.“

      „Und was für Geschäfte waren das?“ Ella verstand selbst nicht, was sie zu dieser Frage getrieben hatte. Sie wollte ihn doch so schnell wie möglich wieder loswerden. Wieso verwickelte sie ihn dann in ein Gespräch?

      „Es ging um neue Brunnen und die Anschaffung weiterer Fahrzeuge für die medizinische Notversorgung.“

      Ella konnte ihn sekundenlang nur stumm anstarren. „Du hast dir da ziemlich viel Verantwortung aufgeladen“, stellte sie schließlich fest.

      Seine Augen schienen sich förmlich in ihre zu brennen. „Ich glaube, das hast du auch.“

      „Eigentlich nicht.“ Sie zuckte die Schultern und versuchte vergeblich, das plötzliche Gefühl von Traurigkeit abzuschütteln. „Übrigens wollte ich dir danken.“ Sie umklammerte ihre halb leere Wasserflasche, als wäre sie ein Rettungsring.

      „Und wofür?“

      Sie spürte, wie ihr Röte in die Wangen stieg. „Für alles. Am Anfang war unsere Arbeitsbeziehung ja ein bisschen … problematisch. Aber jetzt bin ich dafür dankbar, weil sie mich wirklich voranbringt.“

      Ella hatte nach wie vor die Absicht, sich so schnell wie möglich aus diesem Deal herauszukaufen. Ihr war aber auch klar, dass sie mit Blaises Unterstützung in kürzester Zeit mehr erreicht hatte, als sie je allein zustande gebracht hätte.

      „Ich bin nur ein Geschäftsmann, Ella, nichts weiter.“

      „Das mag ja sein, aber dir geht es auch noch um andere Dinge, oder?“ Sie wusste selbst nicht, warum ihr so viel daran lag, dass er es zugab.

      „Eigentlich nicht.“

      „Was du hier in Malawi tust, ist mehr als nur Geschäftemacherei.“

      „Du solltest dich von ein paar Charity-Aktionen nicht blenden lassen, Ella. Die kann ich alle von der Steuer absetzen.“

      Bei seinen Worten krampfte sich Ellas Herz schmerzlich zusammen. Nicht, weil sie ihm glaubte, sondern weil er plötzlich wieder undurchdringlich wirkte. Offenbar sah Blaise sich gern in der Rolle des ewigen Bösewichts. Selbst jetzt noch, nachdem längst klar war, dass er eigentlich zu den „Guten“ gehörte.

      Gestern Abend zum Beispiel hatte er sich nicht einfach genommen, was er haben wollte, sondern war eher der Gebende gewesen. Und als sie die Notbremse gezogen hatte, hatte er es ohne den Hauch eines Vorwurfs respektiert.

      Dass er jetzt den Unnahbaren spielte, war in gewisser Weise der Schlüssel zum Verständnis seiner Persönlichkeit. Denn genau wie sie hielt er sich eisern an das Motto: Lasse nie jemanden an dich heran, und gib vor allem niemals deine wirklichen Gefühle preis.

      Allerdings beherrschte er diese Kunst weitaus besser als sie, wobei Ella sich inzwischen gar nicht mehr so sicher war, ob sie ihn deswegen beneiden sollte. Mit einem Fuß stand sie noch immer in ihrem emotionsbefreiten Gefängnis, während der andere bereits – wenn auch äußerst vorsichtig – den Boden des wirklichen Lebens austestete. Das war zwar beängstigend, aber gleichzeitig war es auch ein gutes Gefühl.

      Unter gesenkten Wimpern warf sie Blaise einen Seitenblick zu. Er war in vieler Hinsicht ein Sünder, was eine allgemein bekannte Tatsache war. Aber er baute auch Krankenhäuser und grub Brunnen. Und er hatte ihr Seiten von sich selbst gezeigt, die ihr bislang verborgen geblieben waren.

      Gestern Abend hatte sie Blaise gewollt und es zugelassen, dass ihre Angst die Oberhand behielt. Dabei hatte sie es in ihrem beruflichen Leben durchaus geschafft, die Zügel in die Hand zu nehmen und unbeirrbar auf ihr Ziel zuzusteuern. Warum sollte das in allen anderen Bereichen ihres Lebens nicht auch möglich sein?

      Es war höchste Zeit, dass sie sich ihren inneren Dämonen stellte und ihnen die Stirn bot.

      Blaise hatte die halbe Nacht schlaflos im Bett gelegen und sich vorgestellt, wie er genießerisch jeden Zentimeter von Ellas sinnlichem Körper erforschte. Den ganzen Tag hatte er ihre blauen Augen vor sich gesehen, die ihn hingebungsvoll und verlangend anblickten – so wie gestern Abend auf der Terrasse, bevor sie sich auf einmal entsetzt von ihm losgerissen hatte.

      Er würde sie wieder küssen. Nicht nur dort, wo ihre Haut zart und glatt war, sondern überall. Selbst in seinen heißesten Träumen von ihr sah er immer auch ihre Narben. Jedenfalls die, die er bereits kannte. Sie gehörten zu Ella, und sein Körper wollte nur sie. Aus welchen Gründen auch immer.

      Bei dem Gedanken an sie spürte er, wie er wieder hart wurde. Verdammte Libido! Er klappte seinen Laptop zu und lehnte sich in seinem Drehsessel zurück. Er hatte angefangen, den Stand seiner Aktien zu überprüfen, was ihn volle zehn Minuten auch tatsächlich abgelenkt hatte. Danach war es ihm nicht länger möglich gewesen, Ellas Anwesenheit im Haus zu ignorieren. Nicht das kleinste Geräusch, das von unten heraufdrang, war ihm entgangen. Eine Weile hatte sie sich in der Küche zu schaffen gemacht, jetzt befand sie sich im Wohnzimmer.

      Allmählich machte sein Zustand ihm ernsthaft Sorgen.

      Besessenheit nannte man so etwas. Blaise wusste noch sehr genau, was sie aus einem Mann machen konnte. Ihr zu erliegen bedeutete Schwäche und Schwäche bedeutete Kontrollverlust. Nie wieder wollte er von dem zwanghaften Drang getrieben werden, etwas oder jemanden zu besitzen, egal wie hoch der Preis war.

      Aber Ella hatte diese Gefahr wieder aufflammen lassen. Sie weckte diese ganz besondere Art von Begehren in ihm, das er seit Marie nicht mehr gespürt hatte. Damals hatte Blaise es Liebe genannt, dieses Mal jedoch würde er sich nicht wieder in die Tasche lügen. Es war schnöde Lust, nichts weiter. Nur viel stärker als damals, was es umso dringender machte, dem Ganzen einen Riegel vorzuschieben.

      Er würde also nicht zu Ella hinuntergehen. Und er würde sie auch nicht zu seiner Geliebten machen. Eine Neuauflage der Vergangenheit würde er nicht noch einmal wegstecken können, deswegen hing alles davon ab, dass er sich jetzt zusammenriss.

      Vom See her wehte eine frische Brise. Ella genoss das kühle Gefühl auf ihrer erhitzten Haut, bis sie Gänsehaut bekam und fröstelnd die Arme um sich schlang.

      Sie hatte an diesem Tag kaum etwas von Blaise zu sehen bekommen, was ihr durchaus recht war. Nicht, weil sie Angst vor ihm hatte, sondern weil sie sich noch nicht im Klaren darüber war, was sie wirklich wollte.

      Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen, doch wenn sie mit Blaise allein war, war es, als würde sie in einem Wagen ohne Bremsen auf einen steilen Abhang zurasen. Keine Kontrolle mehr, keine Möglichkeit anzuhalten. Und genau das war das Problem. Sie wollte zwar mit ihm zusammen sein, aber das war nur möglich, solange sie die Situation wenigstens einigermaßen im Griff hatte.

      Ihr kurzer Moment der Besinnung fand ein jähes Ende, als sie hinter sich Blaise hörte, der über den Terrassenboden auf sie zukam.

      „Hast du schon zu Abend gegessen?“

      „Ja, ich war im Hotelrestaurant“, log sie.

      „Und war alles zu deiner Zufriedenheit?“

      Ella hatte sich kaum zu ihm umgedreht, als sie es auch schon bereute. Bei seinem Anblick begann sofort ihr Puls zu rasen, und sie konnte nicht einmal Blaises Blick ausweichen, denn dann hätte er gleich gewusst, was mit ihr los war.

      „Absolut“, erwiderte sie. „Alle, die hier arbeiten, leisten wirklich erstklassige Arbeit.“

      „Ich bin froh, das zu hören.“

      Schließlich fixierte Ella seinen Hals, zu dem der schneeweiße Kragen seines Hemdes einen aufregenden Kontrast bildete. Sie wollte rennen. Auf ihn zu oder weit weg von ihm? Sie wollte aus ihrer Haut heraus, als wäre ihr Körper plötzlich zu klein für all die machtvollen Gefühle, die auf sie einstürmten.

      Und was ist mit deinem Entschluss, dich nicht länger von deinen Ängsten beherrschen zu lassen? Warum lässt du dich nicht einfach auf den Mann ein, der dich diese wundervolle Leidenschaft empfinden lässt, und siehst, was dann passiert?

      Ella wollte nichts mehr als das, aber sie konnte nicht über ihren Schatten springen. Stattdessen wandte sie sich wieder von Blaise ab und richtete den Blick starr in die Ferne. Um einen solchen Schritt zu wagen, müsste sie eine andere sein, und das war sie nun einmal nicht. Ihre Narben waren so gut verheilt, wie es möglich war. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie in zehn oder zwanzig Jahren nicht viel anders aussehen als jetzt. Erst jetzt begriff sie in aller Klarheit, dass sie das nie akzeptiert hatte.

      Beziehungen und Sex waren für sie immer etwas gewesen, das später kommen würde. Aber sie war inzwischen fünfundzwanzig, und nichts war passiert. Ihr inneres Bild von sich und ihrem potenziellen Partner war stets das eines glücklichen, perfekt aussehenden Paares gewesen. Und jedes Mal, wenn ihr Verstand sie hatte daran erinnern wollen, dass es so nie sein würde, hatte sie sich umso hartnäckiger an diese lächerliche Fantasie geklammert.

      Jetzt war sie hier mit Blaise, und sie wollte ihn. Vielleicht würde er sie zurückweisen, doch diese Gefahr bestand auch bei jedem anderen Mann. Der einzige Unterschied war, dass sie diese anderen Männer nicht halb so sehr begehren würde wie ihn.

      Es musste jetzt geschehen oder nie. Und es war an ihr, den ersten Schritt zu machen. Das Feuer hatte ihr viel genommen, aber ihr war auch klar, dass sie selbst einiges dazu getan hatte, um diesen Verlust noch zu vergrößern.

      Langsam drehte sie sich wieder zu Blaise um und ging tapfer auf ihn zu. Als sie schließlich vor ihm stand, legte sie ihm beide Handflächen auf die Brust. Eine Weile stand sie einfach nur da und spürte seinen Herzschlag, während seine Wärme in sie einströmte und sich überall in ihr ausbreitete.

      Als sie eine Hand an seiner Brust hochschob und sie ihm um den Nacken legte, senkte er leicht den Kopf. Ella hob ihm ihr Gesicht entgegen, berührte seinen Mund leicht mit ihrem. Ihr Herz klopfte wie wild, ihre Brüste wurden schwer. Oh ja, sie wusste, was sie wollte! Nur die Angst, dass sie es nicht haben durfte, hielt sie noch zurück. Die Angst, dass er …

      Bevor Ella den Gedanken zu Ende bringen konnte, riss Blaise sie in seine Arme und küsste sie so leidenschaftlich und zugleich so innig, dass ihr die Tränen kamen. So sehr gewollt zu werden, so eng von ihm umschlungen zu werden, als hätte er Angst, sie zu verlieren, war Balsam für ihre verwundete Seele.

      Als er mit beiden Händen ihren Po umschloss und sie noch näher an sich presste, spürte Ella deutlich seine Erektion. Jede Zelle ihres Körpers verzehrte sich nach ihm. Unruhig bewegte sie die Hüften an ihm, sehnte sich verzweifelt nach irgendeiner Form von Erlösung.

      „Lass uns ins Haus gehen“, flüsterte sie mit vor Ungeduld und Erregung bebender Stimme.

      „Ich finde es hier eigentlich ganz schön …“ Blaise küsste sie auf die Schläfen, die Wange, biss ihr sinnlich ins Ohrläppchen, während er durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch die Rückseite ihrer Oberschenkel streichelte. Als er den Saum zu fassen bekam, hielt er kurz inne, dann schob er den Stoff nach oben.

      Soll es etwa hier draußen im Freien passieren? fragte Ella sich entsetzt. Nein, das ging auf keinen Fall! Sie würde sich viel zu ungeschützt fühlen. Außerdem gab es hier nicht einmal eine Sonnenliege, und für ausgefallene Akrobatenstückchen hatte sie weder die Nerven noch die Erfahrung.

      „Gehen wir lieber hinein“, beharrte sie und bemühte sich dabei um einen bestimmten Tonfall.

      Blaise küsste sie auf den Nacken und schenkte ihr ein betörendes Lächeln. „Dein Wunsch ist mir Befehl, ma belle.“

9. KAPITEL

      Es wäre nicht nötig gewesen, dass Blaise die Schlafzimmertür hinter ihnen schloss, da sich außer ihnen niemand in der Villa aufhielt. Dennoch hatte er sich die Mühe gemacht, was Ella ihm im Stillen hoch anrechnete. Genau gesagt flog ihm ihr ganzes Herz entgegen, doch sie ignorierte es eisern. Hier ging es weder um ihr Herz noch um subtile Emotionen. Für keinen von ihnen.

      „Ich will dich“, verkündete sie schlicht, weil es in diesem Moment nichts anderes zu sagen gab.

      „Und ich dich, meine Schöne …“ Blaise bewegte leicht die Hüften an ihren, was den Grad seiner Erregung mehr als klar machte. Noch nie zuvor hatte Ella sich in einer so intimen Situation mit einem Mann befunden. Noch nie hatte sie erlebt, wie es sich anfühlte, wenn ein Mann sie so begehrte, wie Blaise es gerade tat.

      Sie legte ihm wieder die Hände auf die Brust, wie sie es vorhin auf der Terrasse getan hatte. Sein Herz schlug jetzt schneller, härter – und es war ihretwegen!

      Langsam ließ Ella eine Hand nach unten wandern, bis sie seinen Hosenbund erreichte. Entschlossen atmete sie ein … dann schob sie die Hand darunter. Als ihre Fingerspitzen mit dem sprechenden Beweis seiner Männlichkeit in Kontakt kamen, atmete Blaise scharf ein, ohne dabei den Blick von Ella abzuwenden. Nach kurzem Zögern umfasste Ella ihn schließlich und begann, ihn zaghaft zu erkunden.

      Es würde nicht leicht sein, glaubhaft vorzutäuschen, dass sie bereits Erfahrung hatte. Sie hatte gedacht, sie könnte es – schließlich gab es genug einschlägige Literatur. Doch wie sich nun zeigte, hatten ihre theoretischen Kenntnisse der männlichen Anatomie sie keineswegs auf einen Mann wie Blaise vorbereitet.

      Du willst ihn doch, Ella, oder? Also nimm ihn dir!

      Sie drückte ihn vorsichtig, dann ein wenig fester, und beobachtete, wie sich Blaises Züge vor Lust anspannten, während er einen tiefen, heiseren Laut von sich gab. Schließlich zog sie ihre Hand wieder zurück und begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Nach und nach entblößte sie zuerst seine Brust und dann seinen ganzen Oberkörper. Schließlich streifte sie ihm das Hemd über die Schultern und ließ es zu Boden fallen.

      Er war die Verkörperung männlicher Vollkommenheit. Glatte, gebräunte Haut, perfekt geformte Muskeln und gerade genug dunkles Brusthaar, dass es sexy aussah, ohne allzu machohaft zu wirken. Beim Anblick all dieser Herrlichkeit sank Ellas Mut, denn er machte ihr schmerzlich bewusst, auf was für einen ungleichen Handel Blaise sich eingelassen hatte. Aber für einen Rückzieher war es nun zu spät.

      „Können wir das Licht ausmachen?“, bat Ella ihn leise.

      Blaise betrachtete sie einen Moment lang schweigend, dann sagte er sanft: „Ich möchte dich aber gern dabei ansehen.“

      Es waren die bedrohlichsten Worte, die Ella je gehört hatte.

      „Nein, das möchtest du nicht“, widersprach sie ihm mit zitternder Stimme. „Und ich will es auch nicht.“

      Er schaute ihr fest in die Augen. „Was mich betrifft, will ich es ganz sicher, Ella. Aber wenn es dir unangenehm ist, mache ich natürlich das Licht aus.“

      „Es ist nur, weil du nicht …“ Sie schluckte, dann räusperte sie sich, um ihre Stimme wieder in den Griff zu bekommen. „Du weißt nicht, wie schlimm der Rest meines Körpers aussieht.“

      „Hatten deine anderen Liebhaber Probleme mit deinen Narben?“ Der verärgerte Unterton war nicht zu überhören.

      Genau diese Frage hatte Ella befürchtet. Aber Blaise hatte eine Antwort verdient, und zwar eine ehrliche.

      „Ich hatte keine anderen Liebhaber.“

      Er ließ sie los und starrte sie entgeistert an. „Das ist nicht möglich.“

      „Das ist es sehr wohl.“ Vor lauter Anspannung konnte Ella kaum die Lippen bewegen.

      Blaise war wie vor den Kopf geschlagen. Es klang einfach zu unwahrscheinlich, um wahr zu sein. Und doch musste es stimmen, denn Ella sah nicht aus, als wollte sie sich einen Scherz mit ihm erlauben. Ganz im Gegenteil. Ihr Gesichtsausdruck – eine Mischung aus Trotz und Scham – verriet ihm deutlich, wie schwer ihr dieses Geständnis gefallen war.

      Er spürte einen dumpfen Druck auf der Brust, als ihm schlagartig klar wurde, dass jetzt ein ganz anderer Mann vor Ella stehen sollte. Ein Mann, der ihr echte Gefühle und wenigstens ein Minimum an Sicherheit bieten konnte. Er hatte es nicht geschafft, die Finger von ihr zu lassen, obwohl er fest dazu entschlossen gewesen war. Und nun eröffnete sie ihm, dass sie noch Jungfrau war.

      Einer Frau die Unschuld zu nehmen, gehörte zu den wenigen Vergehen, die noch in seinem Sündenregister fehlten. Wenn er auch nur einen Funken Verstand besaß, beließ er es dabei. Alles andere wäre unverzeihlich.

      Nicht nur, weil Ella noch unberührt war. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Und jetzt hatte sie offenbar entschieden, dass dieser Grund keine Rolle mehr spielte. Dies würde keine lockere sexuelle Begegnung sein – aber außer Sex hatte er ihr nichts zu bieten.

      Keine Liebe.

      Keine Verbindlichkeit.

      Gar nichts.

      Als er ihr sacht über die Wange strich, bemerkte er das leichte Beben seiner Hände. Verdammt, diese Frau ging ihm wirklich unter die Haut. Nicht nur ihr schönes Gesicht und ihr fantastischer Körper, sondern auch ihre Verletzbarkeit, ihre Wärme und ihre Ehrlichkeit. Ja, sogar ihre scharfe Zunge.

      Er ließ seine Hand wieder sinken und traf im Stillen die Entscheidung zu gehen.

      „Blaise …“ Ihre Hand lag immer noch auf seiner Brust. Scheu strichen ihre Fingerspitzen über seine nackte Haut. „Bitte …“ In ihren Augen glänzten Tränen. Sie war ihm völlig wehrlos ausgeliefert.

      Er wäre ein Bastard, sie jetzt zu nehmen.

      Aber war er das nicht sowieso schon?

      Sein Platz in der Hölle war ihm bereits sicher, dies hier würde das Feuer nur noch ein bisschen mehr schüren. Und er war bereit zu brennen. Er war schon zu weit gegangen, in jeder Hinsicht. Es gab nichts, was ihn noch retten oder die Flammen des Verlangens löschen konnte, die Ella in ihm entfacht hatte.

      Also zog er sie in seine Arme zurück und küsste sie wieder. Zuerst ihren Mund, und dann die Narbe, die an ihrer Schulter begann, sich über ihren Nacken zog und dann in ihrem Haaransatz verschwand.

      „Das Licht“, erinnerte Ella ihn. „Bitte mach es aus.“

      Es dauerte einen Moment, bis er die Bedeutung ihrer Worte begriff. „Tut mir leid“, murmelte er angesichts ihres fast flehenden Tonfalls. „Das hatte ich ganz vergessen.“ Er gab ihr noch einen schnellen Kuss auf die Stirn, dann ging er zur Wand und drückte auf den Lichtschalter.

      Ella atmete erleichtert auf, als es endlich dunkel wurde. Das würde es erheblich einfacher machen. Blaise würde zwar immer noch die Schäden spüren, die das Feuer angerichtet hatte, aber sie musste ja nicht gleich alles auf einmal preisgeben.

      Als er sie erneut in die Arme nehmen wollte, versteifte sie sich unwillkürlich. „Bitte tu das jetzt nicht aus Mitleid“, bat sie ihn. Diese Vorstellung war ihr unerträglich.

      Blaise nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es sanft an. Silbriges Mondlicht fiel durch die offenen Fenster auf sein ernstes Gesicht. „Ich tue das, weil ich dich so sehr will, dass es wehtut, Ella, und aus keinem anderen Grund.“

      „Mir geht es genauso“, gestand sie ihm leise.

      Die Lippen dicht an ihrem Ohr, flüsterte er ihr zu, was er mit ihr zu tun beabsichtigte, während seine Hände hungrig über ihren Körper streiften. Ella erschauerte und klammerte sich leise stöhnend an seine Schultern. Ihre Erregung wuchs, alles in ihr schrie danach, ganz mit Blaise zu verschmelzen.

      Kühle Nachtluft umfächelte sie, als ihr Kleid leise raschelnd zu Boden glitt. Jetzt trug sie nur noch ihre High Heels, einen winzigen Slip und ihren BH. Im Dämmerlicht konnte sie lediglich Blaises Umrisse ausmachen, was bedeutete, dass er von ihr ebenfalls nicht mehr sehen konnte. Ella kämpfte noch immer mit dem überwältigenden Gefühlsansturm, der in ihrem Innern tobte. Begehren, Scham, Erregung, Lust – all das verband sich zu einer geballten Ladung Emotion, wie sie es noch nie erlebt hatte.

      Sie hörte ein metallisches Klicken, als Blaise seinen Gürtel öffnete und rasch den Rest seiner Kleidung abstreifte. „Stell dich vors Fenster“, wies er sie mit rauer Stimme an, und da es auf den See hinausging, sodass niemand sie würde sehen können, folgte sie seiner Anweisung.

      „Einfach hinreißend …“, murmelte er. „Willst du deinen BH für mich ablegen, chérie?“

      Mit vor Aufregung feuchten Händen griff Ella sich in den Rücken und öffnete den Verschluss. Ein scharfer Laut entfuhr ihr, als die kühle Luft auf ihre erregten Brustwarzen traf. Noch nie waren ihre Brüste ihr so schwer vorgekommen. Und sie lechzten danach, von Blaise berührt zu werden!

      Sie wusste, dass das Mondlicht ihre Silhouette betonte und sie in eine Art silbernes Scheinwerferlicht tauchte, während ihre Narben im Verborgenen blieben. Um sich ihm aus einer anderen Perspektive zu präsentieren, drehte sie sich ein wenig zur Seite, was Blaise mit einem rauen Laut kommentierte, der tief aus seiner Kehle zu kommen schien.

      „Komm her!“

      Normalerweise hätte Ella sich den herrischen Tonfall verbeten, aber in dieser speziellen Situation steigerte er ihr Verlangen nur noch. Nervös und zugleich fiebrig vor Ungeduld ging sie auf Blaise zu und erbebte vor Wonne, als er sie mit beiden Armen umschlang. Sie wollte sich in seiner Umarmung verlieren, das Gefühl ihrer Brüste an seinem Oberkörper genießen und genüsslich ihre nackte Haut an seiner reiben.

      Stattdessen verharrte sie reglos, als Blaise seine Hände auf ihren Rücken legte. Sie schloss die Augen und zwang sich, ruhig weiterzuatmen, als seine Handflächen über die schlimmste ihrer Narben glitten. Auf der linken Seite waren die Schäden am gravierendsten.

      Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass Blaise sich von ihr zurückzog oder zumindest seine Hände an eine andere Stelle legte. Er musste die Narben einfach spüren.

      Aber Blaise tat nichts dergleichen, sondern fuhr fort, sie hingebungsvoll zu küssen und zu streicheln. Schließlich schob er die Finger unter den Rand ihres Slips und streifte ihn ihr mit einer einzigen geschickten Bewegung ab, um sich als Nächstes ihren High Heels zu widmen.

      Als er vor ihr in die Knie ging, legte Ella ihm eine Hand auf die Schulter. Mit der anderen fuhr sie ihm durch das dichte, kurz geschnittene Haar und genoss dabei das Gefühl seiner kräftigen, sehnigen Finger an ihren Knöcheln, während er die winzigen Schnallen ihrer Schuhe löste. Als er sie von dem Ersten befreite, massierte sein Daumen sanft ihren Spann, was ein erregendes Kribbeln in Ellas ganzem Körper auslöste. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass der Akt des Schuhausziehens ein hocherotisches Erlebnis sein konnte, aber Blaise belehrte sie eines Besseren. Als er ihr auch den zweiten Schuh abgestreift hatte, war sie mehr als bereit für all die weiteren Genüsse, die noch auf sie warteten.

      Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als Blaise sie zum Bett trug und behutsam auf den kühlen Laken ausstreckte. Nachdem er mehrere Päckchen Kondome aus der Nachttischschublade genommen und sie neben ihrem Kopf platziert hatte, legte er sich neben sie. „Bist du bereit?“, fragte er sie heiser, wobei er sie ansah, als wollte er sie mit Haut und Haar verschlingen.

      Als Ella stumm nickte, beugte er sich über sie und begann, ihren vor Erwartung bebenden Körper nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen. Seine Liebkosungen wurden immer sinnlicher, immer aufreizender, bis er schließlich eine Hand zwischen ihre Schenkel schob und sie auf unerhört erotische Weise dort berührte, wo sie am empfindsamsten war.

      Ella keuchte und bog sich ihm entgegen. Seine Zärtlichkeit elektrisierte sie. Wonnevolle Schauer durchliefen sie … das heiße Pulsieren in ihrem Schoß wurde immer stärker – bis es sich schließlich in einem überwältigenden Höhepunkt entlud.

      Blaise bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern mit kleinen heißen Küssen, dann öffnete er eins der Zellophanpäckchen, nahm das Kondom heraus und streifte es sich mit einer geübten Bewegung über. Als er in Ella eindrang, tat er es bewusst behutsam, um ihr Zeit zu geben, sich zu entspannen, doch zu Ellas Überraschung tat es überhaupt nicht weh. Es fühlte sich einfach nur … voll an, und dieses Gefühl war unbeschreiblich gut! Allmählich wurden Blaises Bewegungen schneller und fordernder. Während er sie mit jedem Stoß seiner Hüften dem Himmel ein Stück näher brachte, klammerte sie sich an seine Schultern und gab kleine, heisere Schreie von sich, wie sie ihr noch nie über die Lippen gekommen waren.

      Kaum zu glauben, wie schnell ihr Begehren neu erwachte! Gerade eben erst hatte Blaise sie zu den höchsten Wonnen geführt, und nun spürte Ella schon wieder dieses verräterische Pochen in ihrem Schoß, das sich wellenförmig in ihr ausbreitete. Wie berauscht erwiderte sie Blaises Küsse, als die Welt um sie herum erneut in einem Wirbel leuchtender Farben zerstob.

      Mit einem tiefen, kehligen Laut drang Blaise ein letztes Mal in sie ein, bevor auch er Erfüllung fand. Ein heftiges Beben schüttelte seinen Körper, dann entspannte er sich auf Ella, die ihn fest an sich drückte und seinen schweißnassen Rücken streichelte.

      Am liebsten hätte sie bis in alle Ewigkeit das wundervolle Gefühl genossen, so eng mit ihm verbunden zu sein, doch noch während sie es dachte, zog Blaise sich vorsichtig aus ihr zurück, rollte sich auf die Seite und stand auf.

      Ella blickte ihm nach, als er im Bad verschwand. War es das schon gewesen? fragte sie sich enttäuscht. Sie hätte gern noch eine Weile mit ihm gekuschelt und dann vielleicht noch einmal Sex mit ihm gehabt, aber offenbar war sein Bedarf an Intimität bereits gedeckt.

      Als er einige Augenblicke später zurückkehrte und sich wieder neben sie legte, war die Erleichterung riesengroß.

      Heute Nacht gehörte er ihr.

      Was danach sein würde, musste sich zeigen.

      Nachdenklich betrachtete Blaise Ellas Rücken. Die Morgensonne drang ins Zimmer und schien auf die zerstörten Hautpartien. Sie zeugten von Trauma und Schmerz … so greifbar, dass seine Brust sich schmerzhaft zusammenzog.

      In dieser Hinsicht unterschied sie sich krass von allen Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, und doch hatte sie seine Erwartungen mehr als erfüllt. Der Sex mit Ella hatte ihn einfach umgehauen. So sehr, dass es ihm immer noch schwerfiel, klar zu denken.

      Es war das zweite Mal in seinem Leben gewesen, dass er dermaßen den Kopf verloren hatte, und er verabscheute sich dafür. Insbesondere, nachdem sich herausgestellt hatte, dass Ella keineswegs mit ihren Narben kokettierte, wie er anfangs angenommen hatte. Was sie der Welt zeigte, diente ihr nur als Schutzschild, um die Menschen um sich herum davon abzuhalten, allzu genau hinzusehen. Ihre schlimmsten Verletzungen hatte sie sorgfältig versteckt. Und die Tatsache, dass sie bis gestern noch Jungfrau gewesen war, zeigte ihm mehr als alles andere, wie schwer diese Verletzungen tatsächlich waren.

      Das Bittere daran war, dass er nicht die Macht besaß, sie zu heilen. Den Menschen, die ihm nahestanden, hatte er immer nur wehgetan. Seiner Mutter, weil er seinem Vater so ähnelte. Seinem Vater, weil er mit seiner Mutter nach Afrika gegangen war. Und seinem Bruder hatte er die geliebte Frau weggenommen. Selbst Marie hatte er am Ende wehgetan, und bei Ella würde es nicht anders sein.

      Es war, als wäre er von einer Krankheit befallen, die das Schlimmste in ihm zum Vorschein brachte und es auf alle übertrug, die in seinen Einflussbereich gerieten. Deswegen erlaubte er sich keine Gefühle und hatte sich damit abgefunden, ein rücksichtsloser Egozentriker zu sein, der am besten jeden von sich fernhielt, der Gefahr lief, Gefühle für ihn zu entwickeln.

      Letzte Nacht hatte er versagt und dabei nicht die geringsten Gewissensbisse verspürt. Dafür befielen sie ihn jetzt mit aller Macht.

      Vorsichtig streckte Blaise die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über Ellas Haut. Wie sehr musste diese Frau gelitten haben und noch leiden? Sicher mehr, als er sich vorstellen konnte, und definitiv mehr, als sie es verdient hatte.

      „Wie spät ist es denn?“ Unvermittelt richtete Ella sich auf und griff hastig nach der Bettdecke, um sie sich bis zu den Schultern hochzuziehen, was Blaise jedoch nicht zuließ.

      „Nicht“, sagte er leise, und fing an, ihr in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus mit den Handflächen über den Rücken zu streichen. „Das tut doch nicht weh, oder?“

      „Nein.“ Ihre Stimme klang gepresst.

      „Ist außer dir noch jemand bei dem Brand verletzt worden?“

      „Nein.“ Es war nur ein einziges Wort, doch es enthielt eine ganze Welt von Schmerz.

      „War es sehr schlimm?“

      „Ich lag monatelang im Krankenhaus“, antwortete sie ausdruckslos. „Tag für Tag dieselben Wände, dasselbe schreckliche Essen. Vor allem die Schmerzen haben mich fertiggemacht. Eine Hauttransplantation ist eine qualvolle Angelegenheit, und davon gab es viele. Die waren weit schlimmer als die ursprünglichen Verbrennungen. Jedenfalls für mich.“

      Sie hielt den Kopf noch immer gesenkt und hatte die Schultern hochgezogen, als wollte sie einen imaginären Schlag abwehren. Blaise legte seine Hände darauf, ließ sie mit etwas Druck an Ellas Armen herabgleiten und wiederholte die Bewegung mehrmals, bis er merkte, dass sie sich etwas entspannte.

      „Ich habe auch erhebliche Nervenschäden davongetragen“, fügte sie leise hinzu. „Auf der linken Seite meines Rückens habe ich fast gar kein Gefühl mehr. Auch nicht um die Narbe an meinem Nacken herum.“

      Blaise beugte sich vor und ließ seine Stirn für einen Moment zwischen ihren Schulterblättern ruhen. Wieder spürte er einen stechenden Schmerz in der Brust. „Dann muss ich die rechte Seite eben doppelt so oft küssen, um dich dafür zu entschädigen.“

      Bei seinen Worten wollte Ella das Herz fast aus der Brust springen. Tränen brannten ihr in den Augen, und sie biss sich fest auf die Lippen, um nicht zu weinen. Was sie letzte Nacht mit Blaise erlebt hatte, war weit über das hinausgegangen, was sie sich je erhofft hatte. Und er war immer noch da! Im vollen Tageslicht saß er neben ihr im Bett und berührte sie. Sagte ihr die romantischsten Dinge, die sie je gehört hatte.

      „Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich dieses Angebot ausschlagen würde“, erwiderte sie mit verdächtig bebender Stimme.

      „Und ich wäre es auch.“ Er drückte ihr einen warmen Kuss auf die Schulter, bevor er rau hinzufügte: „Ich will dir nicht wehtun, Ella.“

      Die Aussage schien ihm nur mit Mühe über die Lippen zu kommen, als ginge es ihm gegen den Strich, etwas Gutes oder Anständiges über sich selbst zu sagen.

      „Du hast mich nicht verletzt“, versicherte Ella ihm. „Ganz im Gegenteil. Ich dachte, dass kein Mann mich je begehren würde.“ Es tat weh, das zuzugeben. Denn damit bekannte sie gleichzeitig, dass sie sich nicht gegen das Gift gewehrt hatte, das ihre Peiniger in der Schule und sogar ihre Mutter ihr eingeträufelt hatten.

      Ella hätte ihm viele hässliche Beispiele dafür nennen können, aber das wäre zu demütigend gewesen. Außerdem gehörte es der Vergangenheit an. Gestern Nacht hatte sie endlich ihre Angst besiegt, und das war viel wichtiger.

      „Was gibt es denn zum Frühstück?“, fragte sie stattdessen und drehte sich zu ihm um, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Brüste zu bedecken. „Ich stelle nämlich gerade fest, dass ich einen Bärenhunger habe.“

10. KAPITEL

      Ella wäre viel lieber im Bett geblieben, aber es war der letzte Tag des Shootings, und die Pflicht rief.

      Während sie zusah, wie Carolina in einem silbergrauen Abendkleid unter dem Wasserfall posierte, waren ihre Gedanken fast ununterbrochen bei Blaise. Wenn sie mit ihm zusammen war, spürte sie eine ganz neue Art von Selbstvertrauen. Eine Freude, die wirklich von innen kam. Und er hatte das Wunder vollbracht, dass sie sich tatsächlich schön fühlte.

      Unvermittelt löste sich ein leises Lachen aus ihrer Kehle, worauf der Artdirector ihr einen pikierten Blick zuwarf. Natürlich nahm der Gute jetzt an, dass sie sich über ihn lustig machte. Der Mann war schließlich Künstler. Leider fehlte ihm jeder Sinn für Humor, dafür bezog er alles, was auf diesem Planeten geschah, auf sich. Dennoch hatte ihre heitere Stimmung nichts mit ihm zu tun.

      Eine warme Brise liebkoste Ellas Gesicht und brachte sie erneut zum Lächeln. Endlich fing sie an, sich so anzunehmen, wie sie war. Nicht, dass sie ihre Narben plötzlich toll gefunden hätte, aber sie hatte schon zu viele Jahre damit verschwendet, sich gegen die Ungerechtigkeit des Lebens aufzulehnen. Sie fand es immer noch ungerecht, aber die Dinge waren eben, wie sie waren. Es war ihr Leben.

      Die vergangene Nacht war ein entscheidender Schritt auf dem Weg zurück in die Freiheit gewesen. Jahrelang hatte sie in einem Gefängnis gelebt, zu dem niemand Zutritt gehabt hatte und das sie selbst nur unter verschärften Sicherheitsvorkehrungen verlassen durfte, aber damit war jetzt Schluss! Die berauschenden Stunden, die sie mit Blaise verbracht hatte, hatten ihr ganzes Lebensgefühl verändert. Sie hatte Blut geleckt, wollte mehr von dieser vibrierenden Lebendigkeit, und das war auch gut so.

      Vorausgesetzt natürlich, dass sie nicht mehr als guten Sex von Blaise erwartete. Doch das tat sie nicht. Sie hatte sich von ihm verführen lassen, weil sie es gewollt hatte. Und solange sie sich nicht in ihn verliebte, war alles in bester Ordnung.

      „Ich bin wieder da!“, rief sie, als sie die Villa betrat. Die Sonne stand schon tief am Himmel, und Ella kam fast um vor Hunger. Als sie ins Wohnzimmer trat, fand sie eine Nachricht von Blaise vor: Dinner heute Abend am See.

      Typisch, dachte sie lächelnd. Befehlsgewohnt und ohne überflüssige Schnörkel. Obwohl sie sich verschwitzt und abgekämpft fühlte, verzichtete sie darauf zu duschen. Den ganzen Tag über hatte sie kaum etwas gegessen, und sie gehörte eindeutig nicht zu den Frauen, die ohne Probleme eine Mahlzeit ausfallen lassen konnten.

      Wenigstens trug sie ein sehr hübsches Kleid. Es zeigte viel von ihren Beinen, an denen Blaise ganz besonderen Gefallen zu finden schien. Mit einem erwartungsvollen Kribbeln im Bauch machte sie sich auf den Weg.

      Blaise erwartete sie am Anlegesteg, wo ein großes weißes Boot festgemacht war. Er trug ein blütenweißes Hemd, das am Hals offen stand, und hielt eine rote Rose in der Hand.

      Eine Jacht und eine Rose …

      Das Kribbeln in Ellas Bauch verstärkte sich.

      „Ich wünschte, ich hätte mich mehr in Schale geworfen“, sagte sie etwas nervös.

      „Du siehst wie immer zum Anbeißen aus“, versicherte Blaise ihr und reichte ihr die Rose.

      Ella nahm sie mit klopfendem Herzen entgegen und atmete den süßen Duft ein.

      „Behalte sie“, ermahnte er sie. „Ich habe später noch etwas damit vor.“

      Ein erwartungsvoller Schauer überlief sie. „Das klingt, als hättest du etwas … Verruchtes vor.“

      Er lächelte durchtrieben. „Ich habe nie behauptet, ein Ausbund an Anstand zu sein.“

      Nein, das hatte er in der Tat nicht. Doch das eine oder andere Mal hatte er sich durchaus so verhalten, was ziemlich verwirrend war. Offenbar besaß er viele Gesichter, aber welches davon gehörte dem wahren Blaise?

      Sie hatte ihn als rücksichtslosen Unternehmenspiraten kennengelernt und wusste, dass er zahllose Frauen verführt und seinem Bruder die Verlobte ausgespannt hatte. Dann hatte sie ihn als einen Mann erlebt, der in diesem Land verwurzelt war und viel tat, um für die hier lebenden Menschen bessere Lebensbedingungen zu schaffen. Und nun kannte sie ihn auch als feurigen Liebhaber, der zärtlich ihre Narben berührt und sie zu einem Dinner auf einer Jacht eingeladen hatte.

      Ella befürchtete, dass dieser Blaise sich schon sehr bald wie eine Fata Morgana in Luft auflösen würde. Doch bis dahin würde sie jede einzelne Minute mit ihm bis zur Neige auskosten.

      „Wie war das Shooting?“, erkundigte er sich, als er sie aufs Deck führte.

      „Fantastisch. Es ist sogar noch besser gelaufen als gestern.“ Sie betrachtete die dicke, flauschige Decke, die Blaise auf dem Boden ausgebreitet und mit mehreren großen Samtkissen bestückt hatte. Daneben standen, umgeben von brennenden Kerzen, ein geöffneter Picknickkorb, eine bereits entkorkte Weinflasche und zwei Gläser. Bei dem Anblick ging Ella das Herz auf.

      „Wenn du unsere Bekanntschaft so eröffnet hättest, hätte ich mich bestimmt schneller für dich erwärmt“, zog sie ihn auf, um ihre Rührung zu kaschieren.

      Blaise schnalzte leise mit der Zunge. „Sieh an, du bist also käuflich.“

      „Wenn ein Picknick auf einer Privatjacht dabei herausspringt, ganz sicher.“

      „Na, wenn das nicht schamlos ist …“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie ausgiebig. Als er Ella wieder freigab, blickte er ihr prüfend ins Gesicht. „Ich glaube, im Moment brauchst du dringender etwas zu essen als einen Kuss.“

      „Tatsächlich?“ Ihre Miene drückte einige Zweifel aus.

      „Tatsächlich“, bestätigte er und zog Ella mit sich auf die Decke.

      Die ersten Sterne gingen am purpurroten Himmel auf, während die Sonne mit einem orangefarbenen Glühen langsam hinter dem Horizont verschwand. Während Blaise ihnen Wein einschenkte, nahm Ella eine Platte mit kaltem Fleisch, Käse und Früchten aus dem Picknickkorb.

      „Mhm … wunderbar“, seufzte sie und schob sich gleich eine Scheibe Salami in den Mund. Als sie merkte, dass Blaise sie amüsiert beobachtete, kniff sie die Augen zusammen. „Was?“

      „Nichts. Ich freue mich nur, dass es dir schmeckt. Iss weiter.“

      „Dann hör auf, mich so anzustarren.“ Ella setzte eine strenge Miene auf, musste dabei aber gleichzeitig lachen. Es gab nicht wirklich einen Grund dafür, außer der überschäumenden Lebensfreude, die sie in diesem Augenblick empfand. Diesen Tag würde sie sich im Kalender rot anstreichen. Normalerweise beschäftigte sie sich mit der Zukunft und den Zielen, die sie noch erreichen wollte, aber jetzt war sie ganz und gar in der Gegenwart – und so sehr im Einklang mit sich selbst wie noch nie.

      „Ich starre dich nur an, weil du so vollkommen bist.“

      Obwohl der Ausdruck in seinen Augen jedes seiner Worte bekräftigte, spürte Ella, dass ein Teil ihrer Euphorie wieder verflog. „Ich weiß nicht, wie du dazu kommst, so etwas zu sagen“, sagte sie angespannt.

      Er zog die dunklen Brauen zusammen. „Du fragst dich, warum ich dich vollkommen finde?“

      „Ganz genau.“

      „Dann will ich es dir verraten.“ Er sah sie eindringlich an. „Du hast wunderschöne, ausdrucksvolle Augen. Und dein Mund kann bei einem Mann ziemlich heiße Fantasien auslösen. Jedenfalls war das bei mir der Fall.“ Sanft zeichnete er mit dem Daumen die Konturen ihrer vollen Lippen nach. „Ich habe mir immer wieder vorgestellt, wie sie sich wohl anfühlen, wie sie schmecken, und ich kann nur sagen, dass ich nicht enttäuscht wurde.“

      Seine Hand glitt tiefer. Leicht streiften seine Finger ihr Schlüsselbein und bewegten sich weiter, bis sie schließlich ihr nächstes Ziel fanden. „Deine Brüste haben die perfekte Größe für meine Hände …“, sein Daumen umkreiste lasziv die aufgerichteten Brustwarzen, die sich deutlich unter Ellas Kleid abzeichneten, „… und auch alles andere an deinem Körper ist genau so, wie es bei einer Frau sein sollte. Als hätte ein wohlmeinender Gott dich aus meinen Träumen eigens für mich erschaffen.“

      Ellas Wangen brannten, ihr Herz raste. Seine Worte, so perfekt gewählt und mit ernster Stimme ausgesprochen, klangen wie ein tausendfaches Echo in ihrem Innern nach. Es war schwer, ihm zu glauben. In mancher Hinsicht war es sogar unmöglich. Und doch glühte in seinen Augen das Feuer der Wahrheit.

      Sie blinzelte heftig, als mit aller Macht Tränen in ihr aufstiegen. Seit elf Jahren baute sie an ihrem Schutzwall und tat alles, um sicherzugehen, dass wirklich niemand die tiefe Verunsicherung dahinter entdeckte. Dann war Blaise wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel in ihr Leben getreten. Er hatte die dicken Mauern im Handumdrehen niedergerissen, hatte ihr Innerstes bloßgelegt und schutzlos allen möglichen Gefahren ausgeliefert. Aber seltsamerweise machte es sie nicht schwächer, sondern eher stärker.

      Bevor das erotische Knistern zwischen ihnen jeden Gedanken an Nahrungsaufnahme unmöglich machen konnte, zog Blaise seine Hand wieder zurück und trank einen Schluck Wein. Ella folgte seinem Beispiel, und eine Weile widmeten sie sich in einträchtigem Schweigen den Köstlichkeiten, die er mitgebracht hatte.

      „Danke“, sagte sie leise, nachdem sie ihren Teller von sich geschoben hatte. Sie war angenehm satt und genoss ihr friedliches Beisammensein in vollen Zügen. Schließlich räusperte sie sich, den Tränen noch immer gefährlich nah. „Du hast alles so hübsch vorbereitet …“

      Blaise seufzte. „Du musst dich entspannen, Ella. Komm her.“

      Als er einladend auf die Decke vor sich klopfte, rutschte sie zu ihm herüber und lehnte sich mit dem Rücken an ihn, sodass seine muskulösen Oberschenkel sie fest umfingen. Er legte ihr die Hände auf die verspannten Schultern und begann, sie mit sanftem Druck zu massieren. Seufzend schloss Ella die Augen und überließ sich ganz seinen magischen Berührungen. Sie hätte nicht sagen können, wann das letzte Mal jemand so etwas für sie getan hatte. Professionelle Massagen hatte sie nie in Anspruch genommen, da sie das gezwungen hätte, die Teile von sich zu zeigen, mit denen sie nicht klarkam.

      Aber Blaise hatte das Schlimmste bereits gesehen. Er wusste, was sich unter ihren trendy Outfits und ihrem coolen Auftreten verbarg. Und er war immer noch hier. Konnte sie immer noch berühren. Jetzt streifte er die dünnen Träger ihres Kleides herunter. Die warme Abendluft liebkoste ihre nackte Haut, während Blaise sinnlich ihren Nacken küsste. Zuerst die Seite mit der Narbe, dann zweimal die andere.

      „Wie viel Gefühl hast du verloren?“, fragte er sie ruhig.

      Ella atmete tief durch. „Einiges am Rücken“, erwiderte sie leise. „An meinen Armen ist es nicht so schlimm, da spüre ich noch etwas.“

      „Ich verstehe.“ Er nahm die Rose, die neben ihr auf der Decke lag. „Spürst du das?“

      Etwas samtig Weiches streifte über ihren Nacken und den oberen Teil ihrer Schultern. „Ja“, bestätigte sie. „Aber Blaise, was …“

      „Ich will wissen, wo du meine Berührungen spüren kannst, damit ich dir ein Maximum an Lust bereiten kann.“ Die Rose glitt weiter sanft über ihre Haut. „Fühlst du das?“

      „Ja“, flüsterte sie.

      „Und hier, chérie?“

      Gerade eben hatte Ella das erregende Kitzeln der Blütenblätter noch deutlich wahrgenommen, doch allmählich wurde die Empfindung schwächer, bis sie schließlich ganz verschwand. „Nein“, sagte sie mit gepresster Stimme. Sie wünschte, es wäre anders. Sie wollte alles von ihm spüren – überall! Und die Tatsache, dass ihr Körper ihr dies verweigerte, war unerträglich frustrierend.

      Dann war seine Berührung wieder da. Kühl und federleicht am Ende ihres Rückgrats. „Ja, jetzt fühle ich es wieder ganz deutlich!“, rief sie beinah triumphierend.

      „Und wie ist es damit?“

      Ja, ja, ja … oh JA! Ella konnte nur stumm nicken, als er seine heißen Lippen zwischen ihre Schulterblätter presste. Alle Frustration war verschwunden. Jetzt existierten nur noch ihr brennendes Verlangen nach Blaise und der Wunsch, wieder mit ihm zu verschmelzen.

      „Okay, jetzt habe ich eine Landkarte von dir“, verkündete er, worauf Ella sich zu ihm umdrehte und ihn küsste, als hinge ihr Leben davon ab.

      Als sie sich schließlich aus schierer Atemnot von seinen Lippen losreißen musste, sah sie ihm lange in die Augen und versuchte dabei, alles in ihren Blick zu legen, wofür sie keine Worte fand. „Ich habe so sehr darauf gewartet“, seufzte sie und barg das Gesicht an seinem warmen Hals.

      „Und ich erst, ma belle …“

      Sie rückte ein Stück von ihm ab und musterte ihn von oben bis unten. „Aber du hast viel zu viel an“, stellte sie tadelnd fest.

      Ein sündiges Lächeln umspielte seinen Mund, als er geschmeidig wie ein Raubtier auf die Füße kam. „Nun, dagegen kann man etwas tun, oder?“

      Er machte kurzen Prozess mit seiner Kleidung, und als er nackt vor ihr stand, blickte Ella ehrfürchtig zu ihm auf. Was für ein Bild von einem Mann! Wieder überkam sie der Drang zu weinen, aber das würde sie nicht tun. Blaise hatte sie berührt, sie wirklich angesehen und damit den Teil von ihr, dessen sie sich am meisten schämte, miteinbezogen, anstatt ihn zu ignorieren oder bestenfalls zu „tolerieren“.

      Er hatte sich die Zeit genommen, ihren Körper kennenzulernen, und damit mehr für sie getan als jeder andere Mensch, den sie kannte. Einschließlich ihrer eigenen Eltern.

      Entschlossen stand sie ebenfalls auf und streifte sich ihr bis zu den Hüften hinuntergerutschtes Kleid ganz ab. Jetzt war es Zeit, ihm etwas von dem zurückzugeben, was er ihr geschenkt hatte.

      Und sie würde es mit aller Hingabe tun, zu der sie fähig war.

      Obwohl Blaise gerade den explosivsten Sex seines Lebens gehabt hatte, bekam er schon wieder Lust auf die nächste Runde. Doch selbst wenn Ella sie ihm gewährte, würde das seinen unersättlichen Hunger nach ihr höchstens für ein paar Stunden stillen. Begehrlich strich er mit der Hand über ihre Rippenbögen, zeichnete die Einbuchtung ihrer schmalen Taille nach, den Schwung ihrer Hüfte. Sie war in so vieler Hinsicht einzigartig. Eine unschuldige Sirene. Rundum vollkommen und dennoch gezeichnet. Sie war die Widersprüchlichkeit schlechthin, und sie faszinierte ihn unendlich.

      Marie nahm immer noch einen besonderen Platz in seiner Erinnerung ein. Aber bei ihr war es vor allem um Besitzgier gegangen, während Ella vor allem den Wunsch zu geben in ihm weckte. Er wollte ihren Körper bis in die kleinste Einzelheit studieren, um ihr die Befriedigung geben zu können, die eine Frau wie sie verdiente. Natürlich war alles, was er ihr zu geben hatte, vergiftet. Aber nicht einmal diese Erkenntnis konnte ihn dazu bringen, die Finger von ihr zu lassen.

      „Niemand außer den Ärzten und Krankenschwestern konnte mich nach dem Feuer ohne Widerwillen berühren“, sagte sie in diesem Moment leise. „Nicht einmal meine eigene Mutter.“

      Blaise presste grimmig die Lippen zusammen. Seine Mutter hatte mit derselben Schwierigkeit gekämpft, obwohl sie ihn heiß geliebt und wie eine Löwin dafür gekämpft hatte, ihn nach Malawi mitnehmen zu dürfen. Er hatte einfach zu sehr seinem Vater geähnelt.

      „Das war ein Ausdruck ihrer eigenen Probleme, nicht deiner“, sagte er hart.

      „Inzwischen fange ich auch an, das zu verstehen …“

      Blaise verspannte sich unwillkürlich, als eine einsame Träne auf seine Brust fiel. Mit weinenden Frauen war er noch nie klargekommen. Aber Ella schluchzte nicht und war auch nicht hysterisch. Das einzige Zeichen, dass sie überhaupt weinte, war der winzige Tropfen Feuchtigkeit auf seiner Haut.

      „Was ist passiert, Ella?“, fragte er sie ruhig.

      „Wir lebten damals außerhalb von New York in einem riesigen Herrenhaus“, begann sie nach kurzem Zögern. „Es war ein wahres Labyrinth. Drei Stockwerke und eine Unzahl von Zimmern auf Hunderten von Quadratmetern. Wir hatten alle schon geschlafen, und als ich plötzlich aufwachte, war es schrecklich heiß im Zimmer. Ich bin aus dem Bett gesprungen und auf den Korridor gerannt. Da habe ich gesehen, dass das Feuer schon den Treppenabsatz erreicht hatte.“

      Ihre Stimme klang völlig unbeteiligt, als würde sie über ein Ereignis berichten, das einer flüchtigen Bekannten zugestoßen war.

      „Wie bist du hinausgekommen?“, hakte Blaise mit rauer Stimme nach. Es machte ihn ganz verrückt, dass er nichts weiter für sie tun konnte, als zuzuhören. Für die Widrigkeiten in seinem Leben war er selbst verantwortlich, aber Ella hatte nichts verbrochen, um so viel Leid und Schmerzen zu verdienen.

      „Mein Zimmer lag im dritten Stock, also viel zu hoch, um einen Sprung aus dem Fenster zu wagen. Schließlich habe ich es dann vom ersten Stock aus getan. Ich hatte versucht, es bis ins Erdgeschoss zu schaffen, aber die Flammen schlugen mir von allen Seiten entgegen, und ich bekam vor lauter Rauch keine Luft mehr. Außerdem hatte ich schon überall Verbrennungen.“

      „Und deine Familie?“

      „Die konnte sich noch rechtzeitig aus dem Haus retten. Sie standen alle auf dem Rasen und klammerten sich wie Schiffbrüchige aneinander. Als meine Eltern das Feuer bemerkten, haben sie meine Schwester aus ihrem Bett geholt und nach draußen gebracht, aber für mich hat die Zeit nicht mehr gereicht.“

      Eine weitere Träne tropfte auf Blaises Brust. „Es ist ein furchtbarer Gedanke, dass sie mich nicht genug geliebt haben, um ihr Leben für mich zu riskieren.“

      „Und doch ist es so.“

      In dem Schweigen, das darauf eintrat, konnte Blaise beinah physisch den Aufruhr spüren, der in Ella tobte.

      „Ja“, flüsterte sie nach einer Weile. „Und ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, ihnen zu beweisen, dass ich das Risiko wert gewesen wäre. Aber verändert hat sich dadurch nichts. Sie können mich immer noch kaum ansehen, weil sie fast an ihren Schuldgefühlen ersticken und keine Ahnung haben, wie sie damit umgehen sollen.“

      „Es tut mir so leid, Ella.“ Blaises Kehle war so eng, dass er die Worte kaum herausbrachte. „Wahrscheinlich bringt es dir nicht viel, wenn ich dir sage, dass du es wert bist, tausend Mal das Leben für dich zu riskieren.“

      Es war nur die Wahrheit. Sie hatte etwas Besseres verdient als Eltern, die im Selbstmitleid badeten, anstatt ihrer Tochter dabei zu helfen, das Erlebte zu verarbeiten. Oder einen Mann, der ihr außer ein paar heißen Stunden im Bett nichts zu bieten hatte.

      „Was ist mit deiner Familie?“, wollte sie wissen. „Hast du noch Kontakt zu ihr?“

      „Ja, manchmal“, erwiderte er knapp.

      „Auch zu deinem Bruder?“

      Unwillkürlich ballten sich seine Hände zu Fäusten. „Ja.“

      Sie schwieg einen Moment, als würde sie darauf warten, dass er noch etwas hinzufügte, aber er tat es nicht.

      „Wir fliegen morgen nach Paris zurück“, erinnerte er sie stattdessen.

      „Ich weiß.“

      „Du klingst, als wärst du traurig darüber.“

      „Das muss wohl daran liegen, dass mir die Jacht so gut gefällt.“ Ella brachte ein schiefes Lächeln zustande, aber in ihrer Stimme schwangen ungeweinte Tränen mit.

      „Dann habe ich eine gute Nachricht für dich.“ Blaise zog sie etwas dichter an sich und bewegte begehrlich seine Hüften an ihrem Po. „Ich besitze auch eine Jacht in Frankreich.“

11. KAPITEL

      Kaum hatte sie französischen Boden betreten, wurde Ella bereits mit den medialen Auswirkungen ihres Malawi-Aufenthalts konfrontiert.

      Sämtliche Boulevardzeitungen brachten Fotos von ihr und Blaise, die zeigten, wie sie während des Shootings dicht beieinander am Strand des Malawisees standen. Blaises Hand lag tief auf ihrer Hüfte – eine Geste, die gerade wegen ihrer Beiläufigkeit umso intimer wirkte.

      Und am Morgen, als die Lovestory der Saison auch in der seriösen Presse nachzulesen war, wurde ihre Boutique von Kundinnen gestürmt, die nach dem weißen Etuikleid verlangten, das Ella an jenem Tag am Strand getragen hatte. Glücklicherweise hatte sie das Modell in verschiedenen Größen auf Lager.

      Aber damit noch nicht genug. Auch Besitzer größerer Boutiquen hatten angerufen, die ihr Label in ihr Angebot aufnehmen wollten. Bisher hatte Ella von dieser Entwicklung nur geträumt, und jetzt geschah es wirklich! Und die Tatsache, dass dieser Erfolg das gemeinsame Werk von ihr und Blaise war, machte ihn nur noch süßer.

      Blaise … Sie konnte nicht einmal an ihn denken, ohne dass ein seliges Lächeln auf ihren Lippen auftauchte. Er war der Mann, der sie nachts in seinen Armen hielt. In dessen Augen Begehren trat, wenn er ihren nackten Körper sah, und nicht Abscheu oder das Verlangen, sich von ihr zu distanzieren.

      Ella platzierte das letzte Foto in ihr virtuelles Portfolio, das sie gleich an Statham’s Department Store mailen würde. Die große Einzelhandelskette hatte um Aufnahmen ihrer kommerzielleren Modelle gebeten, und das war der größte Segen überhaupt. Dabei war die Anzeigenkampagne für Look noch nicht einmal angelaufen!

      Selbst ihre Eltern wären beeindruckt, doch wie Ella erstaunt feststellte, war das nicht mehr wichtig für sie. Sie war stolz auf ihren Erfolg. Glücklich, dass etwas, für das sie mit aller Leidenschaft gekämpft hatte, von der Außenwelt so gut aufgenommen wurde. Aber es ging nicht mehr darum, ihren Wert zu beweisen. Sie kannte ihn inzwischen. Er war ihr gleichermaßen von Brancheninsidern wie von Kunden bestätigt worden.

      Und natürlich von Blaise.

      Während der zwei Tage, die sie jetzt wieder in Paris waren, hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, ihn zu sehen, und er fehlte ihr. Sie vermisste seine Berührungen, seine Küsse, seinen unersättlichen Hunger nach ihr.

      Sie schickte die Mail an Statham’s ab, ließ sich in ihren Schreibtischsessel zurücksinken und spürte dem raschen Klopfen ihres Herzens nach. Sie war fünfundzwanzig Jahre lang Jungfrau gewesen und hatte es überlebt. Es gab also keinen Grund, schon nach zwei Tagen Chevalier-Abstinenz am Rad zu drehen.

      Er hatte viel zu tun, und sie ebenfalls. Wenn sie ihn jetzt anrief, bekäme er am Ende noch den Eindruck, sie würde klammern. Nein, besser, sie wartete ab, bis er sich bei ihr meldete.

      Noch während Ella es dachte, griff sie wie ferngesteuert nach ihrem Handy und gab die Kurzwahl für seine Mobilnummer ein. Während sie angespannt dem Freizeichen lauschte, kaute sie nervös an ihrem pinkfarben lackierten Daumennagel.

      „Was gibt’s, Ella?“, drang plötzlich seine vertraute Stimme an ihr Ohr.

      Allein die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ sie erschauern … „Hi“, begrüßte sie ihn lässig. „Ich wollte nur hören, wie es dir so geht. Bei mir ist es ziemlich drunter und drüber gegangen, aber nachdem ich gerade meine letzte unerledigte Mail beantwortet habe, dachte ich, ich melde mich mal kurz bei dir.“

      Mit klopfendem Herzen erwartete sie seine Reaktion. Würde er ihren unausgesprochenen Wunsch erfüllen und ihr sagen, dass er sie sehen wollte? Es war fast noch beängstigender als der Moment, bevor er zum ersten Mal ihre Narben gesehen hatte.

      „Ich muss eine gesellschaftliche Verpflichtung wahrnehmen“, teilte er ihr seltsam förmlich mit.

      „Du gehst auf eine Party?“

      „Zu einer gesellschaftlichen Verpflichtung“, wiederholte er.

      Ella merkte, wie ihre Handflächen feucht wurden, und umfasste den Hörer etwas fester. „Und du willst nicht, dass ich dich begleite?“

      Was für eine selten dumme Frage! Wenn er es wollte, hätte er dich längst angerufen, oder?

      „Ich glaube nicht, dass das besonders amüsant für dich wäre. Wahrscheinlich wird den ganzen Abend lang nur über Geschäfte geredet.“

      „Und wenn ich zu so einer Veranstaltung eingeladen wäre?“, forderte Ella ihn heraus. „Würdest du erwarten, dass ich dich dorthin mitnehme?“

      „Ja“, antwortete er, ohne zu zögern.

      „Aha. Und das findest du also richtig.“

      „Das behauptest du“, entgegnete Blaise leicht gereizt. „Ich sagte nur, dass ich es erwarten würde.“

      „Was meine Behauptung nur bestätigt“, konterte sie bissig. „Denn du findest ja alles richtig, was du tust.“

      „Stimmt.“

      Entnervt stieß Ella die Luft aus. „Hör zu, ich weiß, dass das mit uns nichts Dauerhaftes ist. Und mir ist ebenfalls klar, dass unsere Beziehung zu neunundneunzig Prozent auf Sex beruht. Das ist okay, aber ich erwarte von dir, dass du mich zumindest respektierst. Falls da also noch andere Frauen …“

      „Es ist nicht mein Stil, gleichzeitig mit mehreren Frauen herumzumachen“, fiel er ihr brüsk ins Wort. „Wenn ich eine Frau will, bin ich mit ihr zusammen, und zwar nur mit ihr. Wenn ich sie nicht mehr will, mache ich Schluss.“

      Jetzt klang er wieder wie der Blaise ihrer ersten Begegnung, und Ella wusste genau, warum. Sie hatte ihn beleidigt, indem sie ihn mehr oder weniger der Vielweiberei bezichtigt hatte, wozu er ihr keinerlei Grund geliefert hatte.

      „Tut mir leid“, murmelte sie zerknirscht. „Aber du musst zugeben, dass es auf mich seltsam wirken muss, wenn du mir von so etwas nichts erzählst.“

      „Es war nicht meine Absicht, undurchsichtig zu erscheinen. Aber ich vermische meine geschäftlichen Angelegenheiten grundsätzlich nicht mit meinem Privatleben.“

      „Es sei denn, es handelt sich um mein Geschäft.“

      „Was zwischen uns geschehen ist, war unvermeidbar und die absolute Ausnahme. Normalerweise würde ich nie mit einer Geschäftspartnerin schlafen.“

      „Na, da wird mir doch ganz warm ums Herz.“

      Sie hörte deutlich, wie er langsam ein- und wieder ausatmete. „Hast du die Absicht, einen Streit vom Zaun zu brechen, Ella?“

      „Nein, natürlich nicht. Entschuldige.“

      „Und wie kann ich dich jetzt zufriedenstellen?“, erkundigte er sich mit einem frustrierten Unterton in der Stimme.

      Sie lachte, ohne dabei im Mindesten fröhlich zu klingen. „Es geht mir nicht darum, auf Gedeih und Verderb meinen Willen durchzusetzen, Blaise. Du kannst gern allein auf die Party gehen, wenn du das möchtest. Ich fühlte mich nur ausgeschlossen. Wenn es dir nur darum ging, für ein oder zwei Nächte das Bett mit mir zu teilen, dann sag es, und der Fall ist erledigt. Ich bin nur davon ausgegangen, dass wir noch weitermachen.“

      Am anderen Ende der Leitung trat ein längeres Schweigen ein.

      „Ich betrachte dich nicht als One-Night-Stand“, sagte er schließlich.

      Ellas Gedanken wanderten zurück zu der Nacht, als er mit der Rose ihren Rücken erkundet hatte, um zu lernen, wie er ihr möglichst viel Vergnügen bereiten konnte. Nein, für Blaise war es ebenfalls mehr als ein Strohfeuer, dessen war sie sich ziemlich sicher. Sie wusste nur nicht, ob ihm das auch gefiel.

      „Und es liegt bestimmt nicht daran, dass du dich meiner schämst?“

      „Mon dieu! Nein, Ella, ich schäme mich deiner nicht!“ Ihre Frage schien ihn ernsthaft beleidigt zu haben.

      „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich nun schon zum dritten Mal. „Ich frage nur, weil meine Familie es getan hat. Wenn wir in den Country Club gefahren sind, durfte ich beim Schwimmen nie einen normalen Badeanzug tragen. Sie hatten mir eins von diesen Ganzkörpermodellen besorgt, wie sie die olympischen Schwimmer tragen.“

      Erneut trat eine beklemmende Gesprächspause ein. Verflixt, sie hatte schon wieder zu viel gesagt. Ihm Dinge erzählt, die sie bisher noch niemandem anvertraut hatte. Aber inzwischen sehnte sie sich danach, alles auszusprechen. Sich davon zu reinigen, um ein für alle Mal mit diesem leidigen Kapitel abzuschließen.

      „Ella, ich weiß nicht, was genau du von mir willst“, sagte er langsam.

      „Ehrlichkeit“, erwiderte sie heiser.

      „Dann wirst du sie auch von mir bekommen.“

      „Danke.“

      „Wir reden später, okay?“

      Ella nickte, obwohl er sie nicht sehen konnte, und legte auf.

      Blaise fluchte laut in die Stille seines leeren Büros hinein, aber es trug nichts dazu bei, dass er sich besser fühlte.

      Es hatte ihn ehrlich schockiert, dass Ella allen Ernstes geglaubt hatte, er würde sich ihrer schämen. Und der Grund dafür war noch bestürzender. Unfassbar, mit welch beispielloser Unfähigkeit ihre Eltern auf ihre Brandverletzungen reagiert hatten.

      Allerdings war er ganz sicher nicht der Richtige, um angemessen mit den seelischen Auswirkungen umzugehen. Seit sie wieder in Paris waren, hielt er bewusst Abstand zu Ella, in der Hoffnung, dass sich die Dinge zwischen ihnen wieder abkühlten, bevor sie verletzt wurde. Oder genauer ausgedrückt: bevor er sie verletzte!

      Aber dann hatte sie ihn angerufen, und ihre verführerische Stimme hätte ihn fast dazu gebracht, von seiner Marschroute abzuweichen und sie zu bitten, ihn heute Abend zu begleiten. Glücklicherweise ließ er sich jedoch nicht mehr manipulieren. Marie war eine Meisterin in dieser Kunst gewesen, und er hatte ihr nichts entgegengesetzt. Bei Ella würde er diesen Fehler nicht wiederholen.

      Nicht, dass er schon genug von ihr gehabt hätte. Ganz im Gegenteil – er sehnte sich fast pausenlos nach ihr. Nach ihrem Geruch, ihrem Geschmack, dem Gefühl ihres sinnlichen, weichen Körpers unter seinem. Aber sie schwächte seine Selbstkontrolle, und das durfte er nicht zulassen. Er war es, der die Spielregeln ihrer Beziehung festlegte, an diesem Punkt war er absolut kompromisslos.

      Und er wollte Ella. Heute Abend. Er wollte sie während der Party an seiner Seite haben und später in seinem Bett.

      Und er würde sie haben.

      „Wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, dass ich heute Abend besser ohne dich dran wäre?“

      Ella erwiderte nichts. Sie schämte sich noch immer für ihren Seelenstriptease während ihres schrecklichen Telefonats, bei dem sie Blaise regelrecht angebettelt hatte, sie mitzunehmen. Als er zwanzig Minuten später zurückgerufen und sie gefragt hatte, ob sie ihn nicht doch begleiten wolle, hätte sie ihn am liebsten aufgefordert, sich seine blöde Party an den Hut zu stecken. Nur hätte sie sich in dem Fall zu allem Überfluss noch als anstrengende Zicke geoutet, die nicht wusste, was sie wollte.

      Hätte sie doch bloß nie davon angefangen!

      Andererseits war sie wenigstens ehrlich gewesen. Sie konnte sich nun mal keine Beziehung ohne Verbindlichkeit vorstellen, selbst wenn es dabei „nur“ um Sex ging. Es war ein bedeutsames Ereignis für sie gewesen, Blaise ihre Narben sehen zu lassen und ihm zu erlauben, sie anzufassen und zu streicheln. Damit hatte es angefangen. Zuerst hatte sie ihm ihren Körper gezeigt, und dann ihre Seele.

      Blaise wusste mehr über sie als irgendjemand sonst auf diesem Planeten, und das hatte in ihren Augen ein Band zwischen ihnen geknüpft. Mochte er das auch noch so absurd finden.

      „Danke für das Beinah-Kompliment“, antwortete sie schließlich steif, als er sie in den Bankettsaal des Luxushotels führte, in dem seine „gesellschaftliche Verpflichtung“ stattfand.

      Blaise blieb stehen und drehte sie zu sich, damit er sie ansehen konnte. „Es war ein Kompliment, Ella. Und ja, ich habe einen Fehler gemacht. Was willst du noch hören?“

      „Gar nichts. Ich wünschte nur, du hättest mich aus eigenem Antrieb gefragt, ob ich mitkommen will.“

      „Ich habe daran gedacht“, gab er zu. „Aber für mich ist dieser Abend in erster Linie ein geschäftliches Treffen, und da brauche ich einen kühlen Kopf.“ Das begehrliche Flackern in seinen Augen machte Ella überdeutlich bewusst, wie eng und kurz ihr Kleid war. Sie spürte, wie ihr vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen heiß wurde.

      „Verstehst du?“, fügte er mit Nachdruck hinzu. „Ich kann es mir einfach nicht leisten, so scharf gemacht zu werden, dass ich nicht mehr geradeaus denken kann.“

      Ella merkte, wie sich ihre Mundwinkel hoben.

      Blaise kniff die Augen zusammen. „Du genießt das?“

      „Du hast zwar eine etwas … drastische Art, mir zu schmeicheln, aber ja, ich genieße es. Ein wenig zumindest.“ Und es war ihr allemal lieber, als wenn er sie von seiner Seite weggewünscht hätte, weil er sie bereits satthatte.

      „Ich bin froh, das zu hören.“

      Sie musterte ihn zweifelnd. „Den Eindruck machst du aber gar nicht.“

      „Ich bin es aber.“ Ohne sich um die interessierten Blicke um sie her zu kümmern, hob Blaise ihr Kinn an und betrachtete sie eingehend. „Welcher Mann würde so etwas nicht gern von seiner Geliebten hören?“

      „Bin ich denn noch deine Geliebte? Ich meine, es ist ja schon eine ganze Weile her, dass wir …“ Sie biss sich auf die Lippe und verstummte unter seinem intensiven Blick, der ihr bis auf den Grund der Seele zu dringen schien.

      „Dass wir was?“ Er trat etwas näher und sah sie abwartend an.

      Ella spürte seine Körperwärme. Die bezwingende Stärke, die von ihm ausging. Bilder von ihrem letzten Zusammensein tauchten vor ihrem inneren Auge auf und machten sie schwach vor Sehnsucht. „Ich dachte, du hättest schon das Interesse an mir verloren“, sagte sie leise.

      Sie konnte fast spüren, wie Blaise innerlich auf Distanz zu ihr ging. „Ich stehe nicht auf diese Kleinmädchenmasche. Außerdem passt sie nicht zu dir.“ Es klang wie eine sachliche Feststellung, aber genauso gut hätte er ihr mitten ins Gesicht schlagen können.

      „Das war keine Masche!“, stellte sie klar. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um sich die Kränkung nicht anmerken zu lassen. „Es war ein zugegebenermaßen ungeschickter Versuch, dir zu sagen, dass mir der Kontakt mit dir gefehlt hat. Wenn es bei dir anders ist, dann ist es eben so. Aber ich erwarte, dass du mich mit Achtung behandelst.“

      Er zog kurz eine dunkle Braue hoch. „Habe ich dir je Grund zu der Annahme gegeben, dass ich dich nicht achte?“

      „Nein, außer dass du dich seit unserer Rückkehr nach Paris nicht mehr gemeldet hast. Es ist okay, wenn du dich nicht binden willst. Ich bin aber nicht bereit, für gelegentlichen Sex zur Verfügung zu stehen, während du ansonsten dein Ding durchziehst, als würde ich gar nicht existieren.“

      Einen langen Augenblick, der Ella wie eine Ewigkeit vorkam, betrachteten sie einander wortlos. Es war, als würden sie ein nonverbales Duell miteinander ausfechten.

      Dann, als sie am wenigsten damit gerechnet hatte, beugte Blaise sich plötzlich vor und küsste sie. Sanft und zurückhaltend zuerst, dann immer intensiver. Ella schwelgte in dem Gefühl seiner Lippen auf ihren. Es war schon viel zu lange her …

      Als sie sich wieder voneinander lösten, sah Blaise ihr tief in die Augen. „Egal, was meine Intentionen waren, chérie – sobald wir einander nah sind, wird die Natur unserer Beziehung ziemlich offensichtlich, oder?“

      Ella erschauerte. „Sieht ganz so aus …“

      Er strich ihr leicht über die Wange. „Es scheint, dass ich einfach nicht die Hände von dir lassen kann.“

      Die Menge um sie her rückte in weite Ferne. Das Gelächter und die Gespräche verschwammen zu einem undefinierbaren Rauschen. Es gab nur noch Blaise, dessen glühender Blick ein wildes Echo in Ellas Körper auslöste. Sie suchte erneut seinen Mund, ließ die Zungenspitze aufreizend über seine volle Unterlippe gleiten, kostete ihn voller Begierde. Sie legte die Hand auf seine Brust, spürte seinen hämmernden Herzschlag …

      Dann hielt Blaise ihr Handgelenk fest und trat einen Schritt zurück. „Nein“, sagte er rau. „Dies ist ein Geschäftstreffen, schon vergessen?“

      „Ach ja, stimmt.“ Sie lächelte verschmitzt zu ihm auf. „Okay, ich verspreche, mich zu benehmen.“

      Einen Moment lang betrachtete er sie eingehend. „Allerdings ist es ungemein schade“, fügte er bedauernd hinzu. Er nahm ihre Hand und führte sie zur Bar, wo der Grund für seine Teilnahme an diesem Event stand. Calder Williams war der Besitzer einer Kette von Luxushotels, und Blaise hatte die Absicht, im größeren Stil in sein Unternehmen zu investieren.

      Als Ella sich an seiner Seite bewegte, spürte er, wie ihre vollen Brüste leicht seinen Arm streiften, was prompt einen heftigen Testosteronschub zur Folge hatte. Die zwei Tage Abstinenz von ihr waren hart gewesen, aber er hatte sich beweisen müssen, dass er sein Verlangen nach ihr im Griff hatte und ihr jederzeit fernbleiben konnte. Jetzt hatte er es bewiesen und fand, dass er genug gewartet hatte.

      Aber zuerst kam das Geschäft, dann das Vergnügen.

      Als er Calder und Ella miteinander bekannt machte, bemerkte Blaise sofort das Aufflackern von Interesse in den Augen des älteren Geschäftsmanns. Ein schwarzes, hässliches Monster erwachte in seinen Eingeweiden. Der Drang, umgehend klarzustellen, wem Ella gehörte, verdrängte vorübergehend jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf.

      Besitzergreifend legte er den Arm um ihre Schultern und streichelte sie träge, während er Calder seine Ideen zu der geplanten Expansion darlegte. Calders Blick kehrte währenddessen immer wieder zu Ella zurück. Sein Interesse galt deutlich mehr ihren heißen Kurven als dem, was Blaise sagte.

      Bisher hatte Blaise hatte seine diversen Begleiterinnen vor allem als kleidsame Accessoires betrachtet. Wenn andere Männer sie bewundern wollten – warum nicht? Aber die Faszination, mit der Calder Ella anstarrte, machte ihn rasend. Er wollte nicht, dass er ihre sinnliche Figur begehrenswert fand, und er wollte nicht, dass er ihre Narben sah und sie womöglich als Makel betrachtete.

      Ella gehörte ihm!

      „Ich denke, wir setzen dieses Gespräch besser an einem anderen Tag in meinem Büro fort“, erklärte er eisig.

      „Selbstverständlich.“ Calder verzog die Lippen zu einem wissenden Lächeln, dann wandte er sich Ella zu. „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Ms Stanton.“

      „Ganz meinerseits.“ Anscheinend entging es ihrer Aufmerksamkeit völlig, dass Calder sie angaffte, als wollte er sie zum Dessert verspeisen.

      „Haben Sie eine Visitenkarte?“, erkundigte er sich.

      „Natürlich.“ Ella griff in ihre pinkfarbene Handtasche und zog eine hervor.

      Calder warf einen Blick darauf. „Sieh an, eine Modedesignerin …“, murmelte er. „Ich hätte es wissen müssen.“

      „Hören Sie, Calder“, schaltete Blaise sich sichtlich genervt ein. „Vielleicht sollten Sie eine der anwesenden Singlefrauen mit ihrer Aufmerksamkeit beglücken und meine Partnerin mir überlassen.“

      Ella versteifte sich. Calder grinste breit. „Selbstverständlich“, sagte er wieder und ließ Ellas Visitenkarte in der Innentasche seiner Smokingjacke verschwinden.

      Ella wünschte ihm noch einen schönen Abend und griff nach Blaises Arm. „Von mir aus können wir gehen“, zischte sie ihm mit zusammengepressten Lippen zu. Sobald sie außerhalb Calders Sichtweite waren, ließ sie ihn wieder los und begann, eilig auf den Ausgang zuzustreben. Blaise folgte ihr in den leeren Korridor hinaus.

      „Würdest du mir bitte erklären, was mit dir los ist?“, wollte er wissen. „Ich dachte, du wolltest unbedingt mitkommen.“

      „Da hatte ich ja auch noch keine Ahnung, dass du dich wie ein eifersüchtiger Idiot aufführen würdest.“

      „So wie du heute Nachmittag?“

      „Ich habe dich nicht in aller Öffentlichkeit in Verlegenheit gebracht.“

      „Der Kerl war kurz davor, sich vor meinen Augen auf dich zu stürzen!“

      „Aber ich hätte es nicht zugelassen. Worin besteht also das Problem?“

      „Das Problem besteht darin, dass dieser Abend als Geschäftstreffen gedacht war. Weißt du eigentlich, wie unprofessionell dieser Auftritt eben gewirkt hat?“

      „Mach mich nicht für dein Machoverhalten verantwortlich, Blaise Chevalier!“

      Ihr schönes Gesicht glühte vor Empörung, saphirblaues Feuer sprühte aus ihren Augen, und ihre vollen Lippen bebten. Blaise hielt sich vor Augen, dass sie vor einer Woche noch Jungfrau gewesen war. Aus Respekt davor sollte er seinen verruchten Fantasien Einhalt gebieten, aber er war dagegen machtlos.

      Er musste Ella wieder haben, und zwar so schnell wie möglich. Das Bedürfnis war so zwingend, wie die Notwendigkeit zu atmen. Er brauchte den Beweis dafür, dass sie ihn wollte und nicht Calder oder irgendeinen anderen. Er musste sicher sein, dass sie ihn nie vergessen würde, egal wie viele andere Männer nach ihm kamen.

      Als er seinen Mund fordernd auf ihren presste, kam Ella ihm mit derselben ungezügelten Leidenschaft entgegen, die er empfand. Begehrlich umfasste er ihre Hüften und zog sie so eng an sich, dass ihr klar sein musste, wie es um ihn bestellt war. Normalerweise zog Blaise beim Sex die Privatheit seines Schlafzimmers vor, aber in diesem Moment war es ihm völlig egal, wo sie sich befanden. Nichts war mehr wichtig. Es gab nur noch Ella und seine brennende Gier, sie wieder zu haben.

      Die Tür zum Bankettsaal öffnete sich und eine Gruppe von Gästen trat auf den verlassenen Korridor hinaus. Sie waren sichtlich angetrunken und nahmen keine Notiz von Ella und Blaise. Sobald sie um die nächste Ecke verschwunden waren, stieß Ella hörbar die Luft aus und presste ihre erhitzte Stirn an Blaises Schulter.

      „Das war …“, sie hob den Kopf und sah ihn wie benommen an. „Also ich … weiß gar nicht, was da eben über mich gekommen ist.“

      „Lust“, kam Blaise ihr lakonisch zu Hilfe.

      „Ja, mag sein“, räumte sie ein, aber es klang nicht sehr überzeugt. Ihre Augen wirkten riesig, ihre Pupillen waren geweitet. Unter ihren unregelmäßigen Atemzügen hoben und senkten sich ihre vollen Brüste.

      „Zu dir oder zu mir?“, fragte Blaise sie heiser.

      Sie errötete bezaubernd. „Ich habe nur ein Einzelbett“, gestand sie ihm kleinlaut.

      Noch ein Hinweis darauf, wie unschuldig sie war. Und du bist ein Bastard, Blaise Chevalier!

      „Okay, dann also zu mir.“

12. KAPITEL

      Blaises Apartment spiegelte perfekt seinen Bewohner wider: sachlich, kühl, mit einigen weichen Linien, aber ohne jeden Hinweis auf eine persönliche Geschichte.

      Es gab weder Familienfotos noch Erinnerungsstücke. Nur einige moderne Gemälde hingen an den Wänden, von denen Ella sicher war, dass ein Innenarchitekt sie für Blaise ausgewählt hatte. Was sie hier sah, drückte aus, was er der Welt zeigen wollte, doch es gab nichts von dem wieder, was Ella inzwischen über ihn wusste. Blaise war ein tiefgründiger Mensch, der vielen Menschen nur die harte Seite von sich zeigte.

      „Ein fantastischer Ausblick“, bemerkte sie und deutete auf die Fensterfront, von der aus man die Skyline von Paris mit dem glitzernden Eiffelturm sehen konnte.

      Blaise zuckte die Schultern. „Ehrlich gesagt, nehme ich ihn kaum wahr.“

      „Aber dafür bezahlst du doch mit Sicherheit ein Vermögen!“, wandte sie ungläubig ein. „Warum tust du das, wenn du die fantastische Lage nicht einmal zu schätzen weißt?“

      „Ich schätze sie durchaus. Dieses Penthouse war eine Topinvestition. Insbesondere wegen des Ausblicks.“

      Darauf konnte sie nur verständnislos den Kopf schütteln.

      „Du bist eine Künstlerin, Ella“, hielt er ihr vor Augen. Ich dagegen bin durch und durch Finanzmann. Du siehst die Schönheit eines Objekts und ich den pekuniären Wert.“

      „Also ist Geld deine Leidenschaft.“

      Er warf seinen Mantel lässig aufs Sofa und lockerte seine Fliege. „Nicht so sehr das Geld an sich, sondern eher der Nervenkitzel, es zu machen.“

      „Dann bist du ein Spieler?“

      „Kaum. Meine Risiken sind alle sorgfältig kalkuliert. Ich tue nie etwas aufs Geratewohl.“

      Statt einer Antwort ließ Ella erneut den Blick umherschweifen. Alles war penibel aufgeräumt und geradezu klinisch sauber.

      „Ich verbringe nicht sehr viel Zeit hier“, teilte Blaise ihr mit, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

      „Verstehe.“

      Er kam auf sie zu, den Blick intensiv auf sie gerichtet, und der Eindruck von Leblosigkeit und Sterilität verblasste. Als ihre Lippen sich trafen, sprang der zündende Funke sofort über und ließ ihrer beider Körper in hellen Flammen stehen.

      „Mein Schlafzimmer ist oben“, murmelte Blaise heiser. Es drängte ihn mit aller Macht dorthin. Dort befand er sich auf sicherem Territorium. Dort würde er ihr alles geben, was er zu bieten hatte: sein Verlangen und jede Form von körperlicher Befriedigung, die sie sich nur wünschte.

      Mit einem verruchten Lächeln löste Ella sich aus seiner Umarmung und ging ihm voran die geschwungene Treppe hoch. Hilflos folgte Blaises Blick dem erregenden Schwung ihrer Hüften.

      Das Schlafzimmer bot denselben atemberaubenden Blick auf das nächtliche Paris wie das Wohnzimmer, aber für Blaise bedeutete er nichts außer die Erinnerung an gebrochene Versprechen. Von seiner Seite aus, aber auch von Maries. Er hatte die Wohnung auf ihren Wunsch hin gekauft.

      Nachdem sie ihn verlassen und mit der neuen Liebe ihres Lebens in die Provence verschwunden war, hatte er einen Innenarchitekten angeheuert und ihn angewiesen, jede feminine Note zu eliminieren, die seine Ex hinterlassen hatte. Jedoch war er nicht bereit gewesen, zu einem ungünstigen Zeitpunkt eine wertvolle Immobilie zu veräußern, nur weil die angebliche Liebe seines Lebens ihm vermeintlich das Herz gebrochen hatte.

      Stattdessen war er geblieben und hatte drei Jahre lang den Ausblick ignoriert. Aber nun stand Ella vor dem Fenster, und die funkelnden Lichter der Stadt umstrahlten ihre Silhouette wie ein dramatischer Glorienschein.

      In ihrem Blick lag tiefes, unverhülltes Verlangen. Nichts von der affektierten Schamhaftigkeit, die einige seiner Gespielinnen wohl für verführerisch gehalten hätten. Ella wollte ihn und tat nichts, um es vor ihm zu verbergen. Ihre Ehrlichkeit war entwaffnend, was Blaise erneut daran erinnerte, dass er sie im Grunde gar nicht verdient hatte. Und doch wollte er sie. Die ganze Ella, mit Haut und Haar! Als sie einen raschen Blick über die Schulter warf, versicherte er ihr, dass die Scheiben aus einem Spezialglas bestünden, sodass niemand sie würde sehen können.

      Ella nickte langsam. „Das ist gut, denn heute Nacht möchte ich, dass das Licht eingeschaltet bleibt.“

      Er registrierte ihre Nervosität, sah das leichte Zittern ihrer Hände, als sie sich aus ihrem engen Kleid herausschälte. Es war das erste Mal, dass sie bei voller Beleuchtung ihren Körper seinen Blicken preisgab, und der Anblick ihrer herrlich weiblichen Kurven ließ seinen ganzen Körper vor Erregung schmerzen, während er gleichzeitig ihren Mut bewunderte.

      Sie war eine faszinierende Kombination aus Weichheit und Stärke, Unsicherheit und Selbstbewusstsein. Eine Frau, die unbeschreibliches Leid erfahren hatte. Die in der dunkelsten Zeit ihres Lebens gnadenlos im Stich gelassen wurde und doch wie eine Löwin um ihr Glück kämpfte.

      Das war Blaises letzte klare Überlegung, bevor Ella den Verschluss ihres BHs aufhakte und seine niederen Instinkte die Führung übernahmen. Ihre Brüste waren schlicht vollkommen. Fest und gleichzeitig verführerisch weich gerundet, mit rosigen Spitzen wie süße Trauben, denen Blaise unmöglich widerstehen konnte.

      Er ging zu ihr, wollte alles auf einmal, am liebsten gleich hier und jetzt. Aber weil Ella eben Ella war, würde er es langsam angehen lassen. Er würde sie genießen wie ein üppiges, orientalisches Festmahl und ihr dabei so viel Lust schenken, wie es ihm nur möglich war.

      Als Ella am nächsten Morgen aufwachte, spürte sie jeden einzelnen Knochen im Leib. Im Laufe der Nacht hatte Blaise sie immer wieder aufs Neue zu Höhen geführt, von denen sie bisher nicht einmal zu träumen gewagt hatte.

      Und währenddessen war ihr klar geworden, dass sie sich rettungslos in diesen Mann verliebt hatte. Er war ein Womanizer, der nicht einmal vor der Verlobten seines Bruders haltgemacht hatte. Er hatte rücksichtslos ihr kleines Unternehmen an sich gerissen und gleichmütig bestätigt, dass alles, was die Presse über ihn schrieb, wahr sei.

      Aber für sie war er der Mann, der ihre Narben berührt hatte. Der Mann, der sie fest im Arm gehalten hatte, als sie ihm ihre streng gehüteten Geheimnisse anvertraut hatte. Der Mann, der an ihr Talent glaubte, und bei dem sie sich so sehr als Frau fühlte wie noch nie in ihrem Leben.

      Die große Frage war nur: Was fing sie damit an?

      Von Anfang an hatte sie über seine dunkle Seite Bescheid gewusst, aber das hatte sie nicht davon abgehalten, sich in ihn zu verlieben. Er war ein Freibeuter, der sich bedenkenlos nahm, was er wollte, um sich gleich darauf auf die nächste Herausforderung zu stürzen. Sich in jemanden wie ihn zu verlieben war, als würde man förmlich um Liebeskummer betteln.

      Und doch versetzte sie die Tatsache, dass sie ihn liebte, weder in Panik, noch machte es sie traurig. Denn gestern Nacht hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich vollständig gefühlt. Sie war eine Frau wie jede andere gewesen, die mit dem Mann ihres Herzens zusammen war, und ohne Scheu alles tun konnte, was ihr Spaß machte. Es hatte keine Hemmungen zwischen ihnen gegeben und auch keine quälende Stimme in ihrem Kopf, die ihr einflüsterte, dass sie nicht gut und schon gar nicht schön genug für einen Halbgott wie Blaise Chevalier war.

      Er hatte ihr in jeder Hinsicht bewiesen, wie sehr er sie begehrte, und damit das Bild, das sie von sich selbst hatte, komplett auf den Kopf gestellt. Höchstwahrscheinlich würde sie mit jeder Menge Herzschmerz dafür bezahlen müssen, aber schamhaft verstecken würde sie sich nie wieder.

      An diesem Punkt ihrer Überlegungen kehrte Blaise ins Schlafzimmer zurück – nackt bis auf das flauschige weiße Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Einige Wassertropfen liefen über seine breite Brust, die Ella ihm am liebsten genüsslich abgeleckt hätte. Allmählich stellte sich ernsthaft die Frage, ob sie möglicherweise nymphoman war.

      „Erzähl mir von Marie“, forderte sie ihn auf, ohne wirklich zu wissen, warum. Es war ihr einfach herausgerutscht, bevor sie darüber nachdenken konnte.

      Blaise hielt für einen Moment in der Bewegung inne, dann ließ er das Handtuch fallen und ging völlig unbefangen zu dem großen Mahagonischrank an der gegenüberliegenden Wand.

      „Wieso interessiert dich das?“, fragte er sie mit ausdrucksloser Miene.

      „Einfach so. Oder darf ich nichts darüber wissen?“

      Für den Bruchteil einer Sekunde verhärteten sich seine männlich schönen Züge, doch schon einen Moment später wirkte er wieder völlig gelassen. „Du kannst alles, was du wissen willst, im Internet nachlesen“, informierte er sie in gleichgültigem Tonfall.

      „Das habe ich getan.“

      „Und dein Wissensdurst ist immer noch nicht gestillt?“

      „Nicht einmal annähernd.“

      Er seufzte. „Das ist eine alte Geschichte, die keine Bedeutung mehr hat.“

      „Das glaube ich dir nicht. Wenn es nicht mehr wichtig wäre, hättest du mir von ihr erzählt.“

      Er nahm eine schwarze Boxershorts aus dem Schrank und zog sie an. „Sie war, wie du ja bereits weißt, mit meinem Bruder Luc verlobt. Drei Wochen vor der Hochzeit waren wir allein in ihrer Wohnung, und ich habe sie verführt. Sie hat die Hochzeit abgesagt, wir waren ein Jahr lang zusammen, und dann hat sie mich verlassen.“

      Ella zog die Knie hoch und schlang beide Arme darum. „Ich dachte, du wärst derjenige gewesen, der die Beziehung beendet hat.“

      Zur Antwort zuckte Blaise nur die Schultern.

      „Heißt das, die Medien schreiben doch nicht immer die Wahrheit über dich?“

      „Was die wichtigen Teile betrifft, haben sie das getan. Und letztendlich hätte genauso gut auch ich gegangen sein können. Irgendwann konnte ich Marie nicht mehr ansehen, ohne daran zu denken, was ich Luc angetan hatte. Und das war für sie bestimmt nicht sehr lustig.“

      „Aber warum hast du dann überhaupt etwas mit ihr angefangen?“

      „Weil ich sie liebte, nehme ich an. Jedenfalls war das damals meine Entschuldigung. Denn die Liebe siegt ja bekanntlich über alles, selbst über einen Verlobungsring, nicht wahr?“

      „Du hast sie geliebt?“

      Ein scharfer Stachel der Eifersucht bohrte sich in Ellas Herz. Die ganze Zeit über war sie davon ausgegangen, dass Blaise Marie verführt hatte, um sich für irgendetwas zu rächen. Vielleicht dafür, dass Luc im Luxus aufgewachsen war, während er selbst ein bescheidenes Leben mit seiner Mutter in Afrika geführt hatte. Dass er tatsächlich tiefe Gefühle für sie gehegt haben könnte, hatte Ella nie in Betracht gezogen.

      „Nein, ich habe sie nicht geliebt. Ich habe es mir eine Zeit lang eingeredet, weil es die beste aller Ausreden war. Damit konnte ich meinen Egoismus ebenso rechtfertigen wie unsere hässlichen Auseinandersetzungen. Denn Liebe ist ja so ein leidenschaftliches Gefühl, und das Herz will nun mal, was es will.“ Blaise lachte hart auf und schüttelte langsam den Kopf. „Aber das menschliche Herz ist durchtrieben und steckt voller gemeiner Tricks.“

      „Das glaube ich nicht“, sagte sie wieder.

      „Weil du es noch nicht erlebt hast. Weil du nicht weißt, wie weit es dich von allem wegführen kann, was du bisher für deine Persönlichkeit gehalten hast. Inzwischen ziehe ich es bei Weitem vor, meinen Verstand zu benutzen.“ Eine Weile blickte er mit finsterer Miene aus dem Fenster. „Dieses Penthouse habe ich ihretwegen gekauft“, fügte er rau hinzu. „Sie wollte unbedingt eine Wohnung mit Blick auf den Eiffelturm. Das verschaffte ihr einen gewissen Status, und sie konnte damit angeben, wenn sie eine ihrer zahlreichen Partys schmiss. Das war nur eine der vielen Torheiten, die ich begangen habe, um ihr meine Ergebenheit zu beweisen. Allerdings war es keine große Sache für mich, da ich einfach nur einen Scheck unterschreiben musste. Und jetzt frage ich dich, Ella: Ist das Liebe?“

      „Nein“, kam es wie aus der Pistole geschossen.

      „So sehe ich das auch.“

      Eifersucht, Traurigkeit und Ärger überrollten Ella wie eine feindselige Woge und hinterließen ein deprimierendes Gefühl der Leere in ihr. Als sie Blaise von ihrer Familie erzählt hatte, war es gewesen, als würde ein Band zwischen ihnen geknüpft. Sie hatte geglaubt, es würde noch stärker, wenn sie auch etwas über seine Vergangenheit erführe, aber das genaue Gegenteil war eingetroffen.

      „Ich muss jetzt zur Arbeit gehen“, sagte sie steif. „Duschen werde ich zu Hause, ich brauche ohnehin frische Sachen zum Anziehen.“

      „Okay.“ Blaise schlüpfte in eine dunkelblaue Jeans. „Gib mir Bescheid, wenn du was von Statham’s hörst.“

      Ella nickte. Es fühlte sich an, als würde ihr Herz jeden Moment entzweibrechen. „Klar. Ich rufe dich an.“

13. KAPITEL

      „Was gibt’s Neues?“

      Blaise saß vor seinem Laptop und blickte nur flüchtig auf, als Ella sein Büro betrat.

      „Man hat mir heute angeboten, an einer großen Fashionshow nächste Woche teilzunehmen“, verkündete sie aufgeregt.

      „Das ist ja toll“, meinte er, ohne dabei übermäßig euphorisch zu wirken. „Wie ist es dazu gekommen?“

      „Jemand hat abgesagt, und da haben die Veranstalter mich angerufen und gefragt, ob ich nicht in die Lücke schlüpfen will. Natürlich muss ich ziemlich wirbeln, um das so kurzfristig noch hinzubekommen, aber es wird schon gehen.“

      „Hast du genügend Models?“

      „Ich denke schon. Und falls nicht, können wir ja auf dein kleines schwarzes Buch zurückgreifen.“

      Endlich zeigte sich so etwas wie ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Das liegt leider in meinem Bankschließfach.“

      „Was bei dem bestimmt sehr brisanten Inhalt nur vernünftig ist“, witzelte Ella. Dann wurde sie plötzlich ernst. „Sei jetzt bitte ganz ehrlich, Blaise. Du hast das doch nicht heimlich arrangiert, oder?“

      „Nein, Ella. Und ich habe Statham auch nicht aufgefordert, dich anzurufen.“

      Sie sah ihm an, dass er die Wahrheit sagte, und gestattete es sich endlich, ihrer überschäumenden Freude freien Lauf zu lassen. Sie schätzte Blaises Unterstützung ungemein, aber eines Tages würde sie ohne ihn auskommen müssen, sowohl beruflich wie auch privat. Es war zwar nicht das, was sie sich wünschte, aber die Gewissheit, dass sie auch allein ihren Weg machen würde, war beruhigend.

      Seltsam. Noch vor Kurzem hatte sie von dem Tag geträumt, an dem sie Blaise auszahlen und für immer aus ihrem Leben verabschieden würde. Jetzt wollte sie ihn nicht verlieren. Es würde wehtun, aber es war eine Tatsache, dass er sie nicht liebte. Was also sollte ihn halten, wenn die sexuelle Faszination, die sie anscheinend auf ihn ausübte, verflogen war?

      Sie selbst dagegen würde nie aufhören, ihn zu begehren. Selbst jetzt verzehrte sich ihr Körper nach ihm. Und noch viel mehr ihr Herz.

      „Ich wollte es dir nur schnell mitteilen“, sagte sie. Und ich will dich umarmen. Dich küssen. Dir sagen, wie sehr ich dich liebe …

      „Ich bin stolz auf dich, Ella.“

      „Danke“, erwiderte sie leise. Sie konnte sich niemanden vorstellen, von dem ihr diese Worte mehr bedeutet hätten. „Aber jetzt muss ich wieder gehen. Ich habe noch einige wichtige Anrufe zu erledigen.“

      Blaise stand von seinem Schreibtisch auf und kam auf sie zu. Als er Ella küsste, fühlten sich seine warmen Lippen auf ihren vertraut und zugleich schrecklich fremd an.

      „Wir sehen uns heute Abend, einverstanden?“

      Ella nickte. Es mochte emotionaler Selbstmord sein, aber sie war fest entschlossen, ihre Chance wahrzunehmen, mochte sie auch noch so klein sein. Einige Dinge waren es wert, bis zum Letzten dafür zu kämpfen, und Blaise Chevalier gehörte dazu.

      Der Rest der Woche verging wie im Fluge. Ella arbeitete tagsüber, und in den Nächten leistete ihr Blaise Gesellschaft. Die Leidenschaft zwischen ihnen nahm dabei jedoch nicht ab, sondern steigerte sich mit jeder Begegnung allmählich zu einem Feuer, das sie beide zu verschlingen drohte.

      Und Ellas Gefühle für Blaise wurden immer tiefer.

      Als der große Abend endlich gekommen war, herrschte im Backstagebereich das reine Chaos. Über das laute Stimmengewirr hinweg schrie der Bühnenmeister den Technikern Anweisungen zu, während die halb nackten Models wie nervöse, aufgescheuchte Hühner herumliefen. Ella liebte es! Sie war ganz in ihrem Element, und an diesem Abend war ihr Selbstvertrauen keine Show. Es war, als wäre die Frau, die sie immer hatte sein wollen, nun endlich mit der verschmolzen, die sie wirklich war.

      Okay, sie war sicher nicht ganz das schockierende enfant terrible, als das sie sich so gern dargestellt hatte, aber ihr Make-up war keine Maske mehr und ihre Kleidung keine Rüstung. Sie war einfach nur Ella, der es rundum gut ging. Es quälten sie keine Zweifel mehr, und sie lebte nicht länger in einer Tragödie, die sich vor elf Jahren zugetragen hatte.

      Über den Monitor verfolgte sie das Geschehen auf der Bühne. Sie sah, wie ihre Mädchen hinaustraten und ihre Kollektion präsentierten. Sie hörte den Applaus. Dann war es Zeit fürs große Finale. Als sie die Hand des Models nahm, das die letzte ihrer Kreationen trug, und mit ihm den Laufsteg betrat, kam es ihr vor, als würde sie auf Engelsflügeln schweben.

      Bei ihrer Rückkehr hinter die Bühne herrschte noch größeres Chaos als zuvor, denn in zehn Minuten war der nächste Designer an der Reihe.

      Zu ihrer freudigen Überraschung entdeckte Ella Sarah Chadwick, die Chefeinkäuferin von Statham’s, die sich durch das Gewühl hindurch den Weg zu ihr bahnte. „Das war einfach fabelhaft, Ella!“, rief sie ihr begeistert zu.

      „Danke.“ Ella erwiderte ihr Lächeln. „Ich freue mich wirklich sehr, dass Sie kommen konnten.“

      „Und ich ebenfalls. Sie machen nämlich genau die Art von Mode, die wir haben wollen. Tragbar, aber mit einem Touch, den ich einfach liebe.“

      „Dann wollen Sie mein Label also haben?“ Ella registrierte, dass sie etwas atemlos klang, aber das war bei all der Aufregung schließlich kein Wunder.

      „Und ob ich das will. Und ich bin sicher, dass ich nicht die Einzige bin. Aber wenn Sie einige Stücke exklusiv für uns entwerfen könnten, würde sich das sicher vorteilhaft auf Ihren Vertrag auswirken.“

      „Ich denke, da lässt sich was machen.“

      „Gut. Ich schicke Ihnen den Vertrag in der nächsten Woche zu. Aber jetzt verschwinde ich wieder und sehe mir den Rest der Show an. Wir bleiben in Verbindung.“

      Eine Weile stand Ella einfach nur da und ließ den Trubel um sie herum auf sich wirken. Das Ganze kam ihr fast surreal vor. Man hatte ihr soeben einen Riesenauftrag erteilt, und sie brannte darauf, die Neuigkeit mit Blaise zu teilen. Er war derjenige, der sie bis hierher gebracht, der all das überhaupt erst ermöglicht hatte.

      Und er war der wichtigste Mensch in ihrem Leben.

      Dann erblickte sie ihn endlich. Er hielt sich wie immer etwas abseits von der Menge und trug einen von ihr entworfenen Anzug. In der Hand hielt er eine pinkfarbene Rose.

      Die Menge verblasste, und sie standen wieder gemeinsam am Malawisee. Mit wild pochendem Herzen ging Ella auf ihn zu.

      „Gut gemacht, ma belle“, lobte Blaise sie und reichte ihr mit einer galanten Verbeugung die Rose.

      „Der Statham-Vertrag ist in trockenen Tüchern“, verkündete sie strahlend. „Ich habe gerade mit der Chefeinkäuferin gesprochen.“

      Er nickte knapp. „Ich wusste, dass du es schaffen würdest.“

      „Nur, weil du zu arrogant bist, um eine Fehleinschätzung für möglich zu halten.“

      „Vielleicht ja auch, weil ich unbegrenztes Vertrauen in deine Fähigkeiten habe.“ Er brachte seine Lippen dicht an ihr Ohr. „Wann kannst du dich hier loseisen?“, raunte er ihr zu.

      „Jetzt gleich“, erwiderte Ella ohne zu zögern.

      Ihre Karriere hatte gerade einen kometenhaften Satz nach vorn gemacht, und sie konnte es kaum noch erwarten, dieses Ereignis mit dem Mann zu feiern, den sie liebte.

      „Das sieht wunderschön aus, Blaise.“

      Ella ließ den Blick durch sein Apartment schweifen, das in dem warmen, goldenen Licht überhaupt nicht mehr nüchtern wirkte.

      „Und die vielen Kerzen machen dir nichts aus?“

      „Du meinst, wegen des Feuers damals?“ Ella war ganz gerührt von seiner Fürsorge. „Nein, mach dir deswegen keine Sorgen. Solange wir sie hinterher ausblasen, ist alles in Ordnung.“

      „Okay.“ Natürlich ließ seine Ella sich nicht von ein paar Kerzen einschüchtern. Dazu war sie viel zu stark und mutig. Als er sie strahlend und winkend mit ihren Models auf dem Laufsteg gesehen hatte, wäre er beinah vor Stolz geplatzt.

      Und jetzt, während er sie im sanften Schein der Kerzen betrachtete, ließ sein Hunger nach ihr ihn fast explodieren. Fast noch stärker war jedoch der Wunsch, sie glücklich zu machen und sie spüren zu lassen, wie einzigartig sie war.

      „Komm her, Ella.“

      In ihren Augen blitzte es übermütig auf. „Nein, Mr Chevalier. Du kommst zu mir.“

      Blaise war machtlos gegen diesen Befehl und führte ihn daher lammfromm aus. Er versuchte, in die bewährte Rolle des Verführers zu schlüpfen und wie gewohnt seine eigenen Bedürfnisse zurückzuhalten, bis seine Partnerin mehrmals den Höhepunkt erreicht hatte.

      Aber sein Begehren war einfach zu stark. Sein ganzer Körper pulsierte, sein Hirn weigerte sich, etwas anderes wahrzunehmen als Ellas seidige Haut unter seinen Fingerspitzen. Das Pochen in seinen Lenden wurde immer heftiger. Das Verlangen, in ihr zu sein, sie zu seiner Frau zu machen, raubte ihm fast den Verstand.

      „Ich will dich haben, Blaise“, flüsterte sie. „Alles von dir …“

      Das heiße Drängen in ihrer Stimme gab ihm den Rest. Hätte Ella ihm nicht ein Kondompäckchen in die Hand gedrückt, hätte er tatsächlich vergessen, sie und sich zu schützen.

      Lustvoll stöhnend bog sie sich ihm entgegen, ihre harten Knospen streiften verführerisch seine Brust. Sie grub ihm die Finger in den Po, mit den Beinen umschlang sie fest seine Hüften, als er mit einem tiefen Aufstöhnen in sie eindrang und in Rekordzeit mit ihr den Gipfel der Lust erstürmte.

      Nachdem sie beinah gleichzeitig zum Höhepunkt gekommen waren, rollte Blaise sich auf die Seite und zog Ella mit sich. Er fühlte sich auf eine ihm bisher völlig unbekannte Weise befriedigt, während er im selben Moment schon nach mehr gierte.

      Er verlor die Kontrolle, konnte regelrecht spüren, wie sie ihm aus den Händen glitt. Sein Schutzwall war zusammengebrochen, und plötzlich konnte er fühlen! Er atmete tief Ellas einzigartigen Duft ein. Er erfüllte jede Zelle seines Körpers, während sein Herz …

      Nein, das war unakzeptabel!

      Was immer hier geschah – er durfte es auf keinen Fall zulassen.

      Ella schwebte auf Wolken. Mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen steckte sie die Ärmel des Mantels ab, an dem sie gerade arbeitete, und dachte dabei an Blaise.

      Inzwischen hatte sie so viele Aufträge, dass sie eine externe Schneiderwerkstatt mit der Produktion hatte beauftragen müssen, aber einige Stücke lagen ihr so sehr am Herzen, dass sie weiter den Daumen darauf halten wollte.

      Und der pinkfarben abgesetzte, graue Trenchcoat gehörte eindeutig dazu.

      Als die Ateliertür sich öffnete und der Held ihrer süßen Träume eintrat, machte ihr Herz einen freudigen Satz.

      „Du solltest dir wirklich angewöhnen, die Tür abzuschließen“, riet Blaise ihr. Seine Miene war ebenso ausdruckslos wie sein Tonfall.

      Als er langsam auf sie zukam, breitete sich ein beklommenes Gefühl in Ella aus. Alles an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er ihr nicht einfach einen spontanen Besuch abstattete, sondern mit einer bestimmten Absicht gekommen war. Nach der letzten Woche – insbesondere der vergangenen Nacht – hätte sie erwartet, dass er sie mit einem Kuss begrüßte, anstatt zwei Meter von ihr entfernt stehen zu bleiben und die Arme vor der Brust zu verschränken.

      „Wir müssen reden“, eröffnete er ihr ohne Umschweife.

      „Okay …“ Jetzt begann ihr Magen wie verrückt zu flattern.

      Es war nicht so, dass Ella mit diesem Moment nicht gerechnet hätte. Ein Mann, der nicht an Liebe glaubte, glaubte ebenso wenig an Bindung. Sie hatte immer gewusst, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war, aber das machte es nicht unbedingt leichter.

      „Ich beende hiermit unsere Geschäftsverbindung“, sagte er angespannt und reichte ihr ein Bündel Dokumente.

      Ella nahm sie mechanisch entgegen. Sie fühlte sich wie betäubt. „Aber ich … habe Verträge abgeschlossen. Mein Label ist dabei, den Markt zu erobern, und jetzt willst du …“

      „Ich habe nicht vor, das Darlehen zurückzufordern. Ich erlasse dir den Betrag ebenso wie die Summe für die getätigten Investitionen.“

      Ella schüttelte heftig den Kopf. Ihre Gedanken purzelten wild durcheinander. „Nein, das will ich nicht! Nur, weil wir uns auch privat treffen, kann ich doch nicht einfach so viel Geld von dir annehmen.“

      „In der Vergangenheit war es ja auch in Ordnung, Gefälligkeiten von mir anzunehmen. Aber wenn du plötzlich Skrupel bekommen hast, kann ich dich beruhigen. Wir werden unsere persönliche Verbindung ebenfalls beenden.“

      Ella kam es vor, als hätte ihr gerade jemand mit einem Knüppel vor den Kopf geschlagen. „Aber … warum?“

      Noch immer zeigte Blaises Miene nicht die geringste Regung. „Ich habe dir den Grund genannt. Eigentlich hatte ich angenommen, dass du einen Schlussstrich ziehst, nachdem ich dir von Marie erzählt habe. Da du es nicht getan hast, übernehme ich das jetzt für dich.“

      „Wie aufmerksam von dir!“ Das betäubte Gefühl wich einer Welle heißen Zorns. „Aber was bleibt dir auch anderes übrig, nachdem du mich mit den Schilderungen deiner abgrundtiefen Schlechtigkeit nicht in die Flucht schlagen konntest? Tut mir echt leid, dass deine Hoffnung, mich so bequem wieder loszuwerden, sich nicht erfüllt hat!“

      „Es hätte jeden vernünftigen Menschen in die Flucht geschlagen.“

      „Ebenso wie dieser Auftritt jetzt, nicht wahr? Glaubst du wirklich, ich würde dir den kühlen Unbeteiligten abkaufen, wo wir doch beide wissen, dass du alles andere als das bist?“

      Oh ja, sie durchschaute ihn. Obwohl seine Worte sie bis ins Mark getroffen hatten, wusste Ella genau, dass Blaise sich nur aus Selbstschutz so verhielt.

      „Ich liebe dich“, gestand sie ihm freiheraus. Warum sollte sie auch ein Geheimnis daraus machen? Warum lügen, wenn die Wahrheit dieser drei kleinen Worte jede Faser ihres Seins erfüllte?

      Blaise zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. „Lass das“, forderte er sie kalt auf. „Ich will davon nichts hören.“

      „Du wirst es dir aber anhören müssen, weil es eine Tatsache ist.“

      „Es war nur Sex, nichts weiter. Du warst noch Jungfrau und verwechselst jetzt Lust mit Liebe. So etwas passiert schneller, als man denkt, wie ich sehr wohl weiß.“

      „Ja, ja, ja, ich war noch Jungfrau! Danke für die Erinnerung. Aber auch ohne deine reichhaltige Erfahrung mit dem anderen Geschlecht fühle ich mich durchaus in der Lage, meine Gefühle korrekt einzuordnen. Wäre es nur Sex gewesen, hätte ich gar nicht erst nach Marie gefragt. Und mir hätte auch nicht das Herz geblutet wegen des Schmerzes, den sie dir zugefügt hat.“

      „Den sie mir zugefügt hat?“ Er lachte hart auf. „Nein, meine Liebe, diesen Schmerz haben wir uns gegenseitig zugefügt. Und wir hatten ihn beide verdient.“

      „Und natürlich glaubst du, dass du ihn noch immer verdienst.“

      Blaise presste die Lippen zusammen. „Du willst mich nur für ein bisschen Spaß im Bett, glaub mir. Und nur dafür will ich dich auch.“

      „Ich weiß, was ich will, Blaise. Und es wird dir nicht gelingen, mir etwas anderes einzureden. Die Schuld dafür kannst du dir selbst geben. Du hast mir geholfen, meine Stärke zu finden. Du hast mir klargemacht, dass ich mich immer nur mit den Krümeln begnügt habe, obwohl mir der ganze Kuchen zusteht wie allen anderen auch. Und soll ich dir noch etwas verraten? In Wahrheit bist du derjenige, der verwirrt ist und Angst hat. Es ist ja auch viel einfacher, an dem ganzen Mist der Vergangenheit festzuhalten, als einen neuen Anfang zu wagen und das Risiko des Scheiterns einzugehen.“

      Noch immer gab Blaise nichts von dem zu erkennen, was wirklich in ihm vorging. Diese Methode hatte sich schon mehrfach in Situationen bewährt, in denen Ella ihm für seinen Geschmack zu nah gekommen war.

      „Hast du wirklich vor, dein ganzes Leben von einem einzigen Fehler bestimmen zu lassen?“, fragte sie ihn eindringlich.

      „Dieser eine Fehler hat gezeigt, wie ich wirklich bin“, erwiderte er beherrscht. „Ich hielt mich für einen großartigen Typen. Ich hatte mich gerade mit meiner Familie versöhnt. Ich besaß Prestige, Macht und Geld. Doch nichts davon konnte meine Schwäche wettmachen. Was immer ich an Gutem getan haben mag, bedeutet nichts, denn als es wirklich darauf ankam, habe ich versagt.“

      Zu Ellas Ärger kam nun auch noch der verzweifelte Wunsch hinzu, dass er sich endlich so sah, wie er wirklich war.

      „Ist es das, was dir zu schaffen macht?“, forderte sie ihn heraus. „Dass du nur ein normaler Mensch bist und kein Gott? Ich kann nur sagen, dass ich froh darüber bin. Denn ich habe einen Mann aus Fleisch und Blut gebraucht, um zu erkennen, was mir gefehlt hat. Einen Mann, der mir das Gefühl gibt, schön zu sein. Ein aalglatter Mr Perfect wäre dazu nie imstande gewesen.“

      Sie trat auf ihn zu und legte ihm die flache Hand auf die Brust. „All das hast du für mich getan“, sagte sie sanft. „Du warst für mich da und hast mir die Augen für Dinge geöffnet, die ich elf Jahre lang nicht wahrnehmen wollte. Doch jetzt habe ich keine Angst mehr, und das liegt an dir.“

      „Du irrst dich.“ Seine Stimme klang unvermindert hart, wenn auch nicht mehr ganz so sicher. „Du glaubst, wenn du nur tief genug gräbst, wirst du irgendwann auf die verborgenen Tiefen meines Charakters stoßen, aber die gibt es nicht. Was ich geben konnte, hast du bekommen. Mehr habe ich nicht. Weder für dich noch für sonst jemanden.“

      „Feigling!“ Ella ballte die Hände zu Fäusten und funkelte ihn herausfordernd an. Wenn sie doch nur irgendwie zu diesem Sturkopf vordringen könnte! „Du verkaufst dich viel zu billig, Blaise Chevalier, denn du hast sogar sehr viel zu geben! Ich weiß, wovon ich rede, und ich werde es so oft wiederholen, bis du es endlich glaubst.“

      Für einen Moment blitzte so etwas wie Schmerz in seinen grüngoldenen Augen auf. „Und du hast dir eine Fantasiewelt zurechtgebastelt, Ella Stanton.“ Seine Stimme klang erschöpft und auch ein wenig traurig. „Es war eine Illusion, nichts weiter. Und deswegen gibt es keinen Grund, dass wir uns noch einmal wiedersehen.“

      Damit drehte er sich um und verließ das Atelier. Als die Tür mit einem schrecklich endgültigen Geräusch hinter ihm ins Schloss fiel, zuckte Ella wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Sie legte die Dokumente auf den Tisch und versuchte nicht länger, die Tränen zurückzuhalten.

      Blaise hatte ihr Herz mitgenommen, und sie wusste, dass sie es nie zurückbekommen würde.

14. KAPITEL

      Blaise stand am Fenster seines Penthouses und betrachtete den Ausblick, den er sonst beharrlich ignorierte. Wenn er die Augen schloss, sah er Ella wieder vor sich, wie sie hier gestanden hatte, die glitzernden Lichter von Paris hinter sich.

      Als Marie gegangen war, hatte er noch am selben Abend in einer Bar eine willige Stewardess abgeschleppt und ihren Körper dazu benutzt, um Vergessen zu suchen. Die Vorstellung, nun dasselbe zu tun, verursachte ihm geradezu Übelkeit. Er wollte weder Ella vergessen noch eine andere Frau berühren. Vielmehr wollte er die Erinnerung an ihren Duft und seine Gefühle für sie so lange wie möglich frisch und lebendig erhalten.

      Denn da waren Gefühle, und Blaise erlebte sie gerade auf eine Art und Weise, wie er es sich nie hätte vorstellen können. Es war, als wäre ihm ein Loch mitten durch die Brust geschlagen worden und an der Stelle, wo vorher sein Herz gewesen war, befände sich nun ein blutiger Krater. Ella fehlte ihm so sehr, dass er sich vor Schmerzen hätte krümmen können.

      Er hatte einmal geglaubt, er wüsste, was Liebe sei, und dabei falschgelegen. Das war ihm schon seit Jahren klar. Allerdings hatte er nicht einmal geahnt, wie real Liebe tatsächlich war und dass sie eine Macht besaß, die einem Mann eine Heidenangst einjagen konnte.

      Noch beängstigender war jedoch der Gedanke, Ella könnte eines Tages klar werden, dass sie etwas Besseres als ihn verdient hatte. Dass er denselben desillusionierten und gequälten Ausdruck in ihren Augen sehen würde wie damals bei seinem Bruder, als er von Blaises Betrug erfahren hatte. Das Feuer in ihren Augen verlöschen zu sehen … zu sehen, wie die Liebe darin sich in Hass verwandelte – das war es, womit er sich nicht zu konfrontieren wagte.

      Warum Ella so fest daran glaubte, dass auch etwas Gutes in ihm steckte, würde er nie begreifen. Um sie zu behalten, wäre er bereit, alles, wirklich alles zu tun, um das Beste in ihm zum Vorschein zu bringen.

      Blaise bezweifelte, dass es genug war, aber es würde genügen müssen.

      Denn es war klar, dass er nicht ohne sie leben konnte.

      „Ella …“

      Es ist nur eine Sinnestäuschung, sagte sie sich, nichts weiter. In den zwei Wochen ohne Blaise hatte Ella seine Stimme so oft im Traum gehört, dass sie es jetzt offenbar schon im Wachzustand tat.

      Sie war auf dem Sprung, das graue, regnerische Paris zu verlassen, und definitiv nicht in der Stimmung, noch länger in ihrer persönlichen Hölle zu verweilen. Das Leben ohne Blaise war eine Tatsache. Sie hatte es akzeptiert, aber das Wissen, dass sie ihn nie wiedersehen würde, schmerzte noch immer wie eine offene Wunde, die einfach nicht heilen wollte. Für einen Moment lehnte Ella die Stirn gegen die Tür ihres Ateliers und atmete tief durch. Der Schlüssel steckte bereits im Schloss, aber ihre Finger weigerten sich, ihn herumzudrehen.

      Als sie die sanfte Berührung in ihrem Nacken spürte, begann ihr Puls zu rasen, doch sie rührte sich nicht. Es kann nicht sein! ermahnte sie sich erneut, und doch fühlte es sich unglaublich echt an. Und so vertraut, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Warme Lippen küssten die verletzte Seite ihres Nackens, und sie wusste, wenn sie Blaise die andere Seite zudrehen würde, würde er sie dort zwei Mal küssen.

      Denn er war es. Er musste es einfach sein!

      Langsam drehte Ella sich um und sah ihn im Regen stehen – ohne Mantel und mit offenem Hemdkragen. Sein schmales Gesicht wirkte erschreckend eingefallen. Dunkle Bartstoppeln bedeckten Kinn und Wangen, und die tiefen Schatten unter seinen Augen deuteten auf akuten Schlafmangel hin.

      Er sah furchtbar aus, und doch glaubte Ella, nie etwas Schöneres erblickt zu haben.

      „Was tust du hier?“, flüsterte sie. „Du sagtest, wir … würden uns nie wiedersehen.“

      Er schaute zu Boden wie ein Schuljunge, der etwas ausgefressen hatte. Schließlich hob er wieder den Kopf und betrachtete sie. „Wenn du nichts mit mir zu tun haben willst, gehe ich wieder.“

      „Warum bist du hier?“, fragte sie nur. Denn sie wollte ihn, das war überhaupt keine Frage. Egal, wie weh es tat – sie wollte seinen Anblick in sich aufsaugen, solange sie nur konnte. Die Wärme seiner Liebkosungen spüren … einfach nur bei ihm sein …

      „Ella“, sagte er wieder rau.

      Mehr kam nicht, doch dieses eine Wort genügte, um den unbezähmbaren Drang in Ella zu wecken, sich in seine Arme zu werfen und ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Aber sie konnte es nicht. Nicht, bevor sie den Grund für sein Erscheinen kannte.

      Eine Weile stand er unschlüssig vor ihr, dann holte er tief Luft. „Es war mir einfach nicht möglich, von dir wegzubleiben“, gestand er ihr schließlich. „Ich kann weder schlafen noch essen noch arbeiten. Mein ganzer Körper schmerzt, und ich sehe ständig dein Gesicht vor mir. Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen, aber das habe ich erst kapiert, nachdem ich dich weggejagt habe.“

      Als sie nichts erwiderte, nahm er ihre Hand in seine und strich zärtlich mit dem Daumen über die roten Flecken auf dem Handrücken. „Du hattest recht, ich hatte Angst. Und ich habe sie noch. Ich sagte auch, dass ich nie nervös sei, aber jetzt bin ich es. So sehr, dass ich vor lauter Herzklopfen kaum Luft bekomme.“

      Er war vom Regen schon bis auf die Haut durchnässt, aber es schien ihm egal zu sein. Ella ging es genauso. Nicht einmal eine Sintflut hätte sie dazu bringen können, sich jetzt von der Stelle zu rühren. Keine Macht der Welt könnte sie je von Blaise fernhalten, weder jetzt noch irgendwann.

      „Du sagtest, mein Körper sei perfekt, und hast dich dabei selbst als beschädigt betrachtet“, fuhr er fort, während er weiter ihren Handrücken streichelte. „Dabei warst du in Wahrheit unversehrter, als ich es je für mich hätte erhoffen können.“

      Ella schüttelte entschieden den Kopf. „Da täuschst du dich. Ich war innerlich zerrissen und voller Ängste. Du hast mir geholfen, sie zu überwinden und zu erkennen, dass ich immer nur auf das Leben gewartet habe, anstatt es einfach zu leben. Dass ich es jetzt kann, verdanke ich nur dir, du Dummkopf, begreif das doch endlich!“

      Da küsste er sie endlich, und Ella wurde ganz schwach vor Erleichterung. Blaise war nicht wegen Geschäften gekommen. Nicht einmal, um ihr von seiner Familie zu erzählen. Er war einzig und allein ihretwegen hier.

      Mit einem seligen Seufzer schlang sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte hingebungsvoll seinen Kuss. Ihre Haut war kalt, aber Blaises Hände wärmten sie, während seine Lippen eine glühende Spur auf ihrem Nacken hinterließen.

      Aber dieses Feuer zerstörte nicht. Es reinigte, wo es sie berührte, brannte all den Unrat weg, den das Leben bei ihnen beiden hinterlassen hatte, sodass am Ende nur noch Blaise und Ella übrig blieben.

      „Jetzt stehe ich nackt und bloß vor dir“, erklärte er feierlich, als sie sich nach einer Ewigkeit voneinander lösten. „Ich bin nicht perfekt, aber ich bin ein Mann, der dich sehr liebt. Und ich will alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu geben, was du verdienst.“

      Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte Ella. „Ich dachte, du glaubst nicht an die Liebe“, zog sie ihn auf, während ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht erhellte.

      „Das war in einem anderen Leben.“ Blaise zog eine ihrer Hände an seine Lippen und küsste sie innig. „Liebe ist sehr real. Das weiß ich deshalb so genau, weil ich dich mit jeder Faser meines Seins liebe. Sie ist mehr als nur Leidenschaft oder Eigennutz, sondern etwas, das ich nie zuvor gekannt habe. Wäre sie nur Lust, würde mein Herz nicht so wehtun, wenn du nicht bei mir bist. Und wenn sie nur Egoismus wäre, hättest du mich nicht so reich beschenkt.“

      Tränen rollten Ella über die Wangen und vermischten sich mit dem Regen. Es kümmerte sie nicht. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie wegzuwischen.

      „Ich liebe dich auch, Blaise, und ich würde es auch tun, wenn du nie den Wunsch nach Veränderung gehabt hättest. Ich liebe alles, was du bist, warst oder je sein wirst.“

      Seine grüngoldenen Augen glitzerten verdächtig. „Aber ich musste mich verändern, Liebste. Genau wie du hatte ich eine Mauer um mein Herz errichtet, weil ich mich für wertlos und verdorben hielt, aber glücklicherweise hat meine strenge Meisterin mir das nicht durchgehen lassen.“

      Ella lachte unter Tränen. „Weil ich eben alles von dir haben wollte.“

      „Dann schwöre ich dir hiermit hoch und heilig, dass du für den Rest deines Lebens meine Liebe, meinen Körper und mein Herz besitzen wirst.“

      Nach dieser Erklärung griff Blaise in seine Hosentasche und zog eine kleine Samtbox heraus. Sie enthielt den Ring, den er nach der Nacht gekauft hatte, als er in seinem Penthouse fast den Verstand verloren hätte. In jenen furchtbaren Stunden war ihm klar geworden, dass er bereit wäre, alles zu tun, um Ella zurückzuerobern, selbst wenn er vor ihr auf die Knie fallen müsste.

      Und zu Ellas grenzenloser Überraschung tat er nun genau das. „Bleib für immer mit mir zusammen“, bat er sie. „Werde meine Frau.“

      Sie kniete sich neben ihn auf den nassen Bürgersteig, umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm zärtlich in die Augen: „Mit dem größten Vergnügen“, antwortete sie lächelnd, bevor sie ihr Versprechen mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss besiegelte.

      Nachdem es ihnen endlich gelungen war, sich voneinander loszureißen, öffnete Blaise das Samtkästchen und wartete gespannt auf Ellas Reaktion. Sie enttäuschte ihn nicht.

      „Der ist ja pink!“, stieß sie entzückt hervor, als sie den funkelnden, platingefassten Diamantring erblickte. „Oh Blaise, das ist ja … also, das ist einfach …“ Sie verstummte hilflos. Es gab einfach keine Worte, um zu beschreiben, was sie in diesem Moment empfand.

      „Pink ist dein Markenzeichen.“ Blaise streifte ihr den Ring über den vom Feuer berührten Finger und betrachtete liebevoll die schlanke Hand, die eindeutig zu Ella gehörte und in seinen Augen makellos war.

      „Du kennst mich so gut …“, schniefte sie gerührt.

      „Und du kennst mich und scheinst mich trotzdem zu lieben.“

      „Oh nein, mein Lieber“, korrigierte Ella ihn streng. „Ich liebe dich, weil ich dich kenne.“

      Blaise konnte nicht anders, als sie erneut zu küssen. Er würde nie genug von ihren Lippen bekommen. „Du bist absolut perfekt, Ella Chevalier“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr. „In jeder Hinsicht.“

      – ENDE –

[image: IMAGE]


Verführt von einem Scheich

1. KAPITEL

      „Der Emir von Burquat. Seine Königliche Hoheit Scheich Kaden Bin Rashad al Abbas.“

      Kaden ließ den Blick über die im Ballsaal des exklusiven Londoner Royal Archaeology Club versammelten Gäste schweifen, deren ungeteilte Aufmerksamkeit sich sofort auf ihn richtete. Es machte ihm nichts aus, angestarrt zu werden. Er kannte es nicht anders. Lässig eine Hand in der Hosentasche haltend schritt er die eleganten Marmorstufen hinunter und beobachtete mit unbewegtem Gesicht, wie sich die Menschen, die sich beim Starren ertappt fühlten, schnell abwandten. Oder besser gesagt: Die Männer wandten sich ab. Den Frauen fiel es schwerer, einige verschlangen ihn geradezu mit Blicken – auch die vollbusige Serviererin, die am Fuß der Treppe wartete, um ihm ein Glas Champagner zu reichen. Ihr kokettes Lächeln blieb jedoch unerwidert, denn Kaden nahm das Glas und sah weg. Die Kleine war viel zu jung für sein abgeklärtes Herz.

      Schon als Teenager hatte er gemerkt, dass er eine gewisse Anziehungskraft auf Frauen ausübte. Wenn er seine markanten Gesichtszüge im Spiegel betrachtete, fragte er sich allerdings, ob es der Damenwelt nur darum ging, ein zärtliches Lächeln auf seine spöttische Miene zu zaubern. Früher war er nicht zynisch gewesen, doch das war so lange her, dass er sich kaum noch daran erinnern konnte. Vielleicht hatte er es auch nur geträumt.

      In diesem Moment fiel sein Blick auf eine blonde Frau, die sich deutlich von den dunkelhaarigen Gästen abhob. Sein Körper reagierte sofort. Immer noch. Nach so langer Zeit! Kaden verfluchte sich für diesen unwillkürlichen Reflex, der von einer Erinnerung ausgelöst worden war, die kaum mehr als ein flüchtiger Traum gewesen war. Dann wandte er sich erleichtert dem Geschäftsführer des Clubs zu, der auf ihn zueilte.

      Julia Somertons Herz raste, ihr wurde schwindlig.

      Kaden.

      Hier.

      Im selben Raum!

      Würdevoll schritt er die Treppe hinunter und verschwand in der Menge – obwohl er die meisten Menschen überragte. Doch der erste Eindruck von ihm, wie er dort oben einer eleganten dunkelhaarigen Gottheit gleich den Ballsaal überblickte, hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. In ihrem Herzen bewahrte sie sein Bild schon seit Jahren, trotz aller Versuche, es auszulöschen.

      Als seine Ankunft verkündet worden war und Julia erstaunt aufgeblickt hatte, war ihr sofort aufgefallen, dass er noch immer so blendend aussah wie bei ihrer ersten Begegnung. Groß, breitschultrig, dunkelhaarig, exotisch – mit den markanten Gesichtszügen eines Mannes, dessen Vorfahren seit Menschengedenken in dem kargen, unwirtlichen Land Burquat überlebt hatten. Selbst aus der Entfernung nahm der Blick seiner fast schwarzen Augen sie gefangen. Sie waren so dunkel, dass man sich in ihnen zu verlieren glaubte. Und war ihr nicht genau das passiert?

      Seltsam, auch nach all den Jahren hatte er noch immer diese Wirkung auf sie. Genau genommen waren seit ihrer letzten Begegnung zwölf lange Jahre ins Land gegangen. Inzwischen hatte sie eine Scheidung hinter sich und war vieler Illusionen beraubt worden. Das idealistische junge Mädchen von damals gab es nicht mehr!

      Sie war gerade zwanzig Jahre alt geworden, als sie Kaden – wenige Wochen vor seinem zwanzigsten Geburtstag – zum letzten Mal gesehen hatte. Damals hatte sie ihn gern damit aufgezogen, dass er etwas mit einer „älteren“ Frau hatte.

      Allein die Erinnerung daran versetzte ihrem Herzen einen schmerzhaften Stich. Als Julia erschrocken zusammenzuckte, fragte einer der umstehenden Kollegen besorgt: „Alles in Ordnung, Julia? Du siehst plötzlich kreidebleich aus.“

      Mit bebender Hand stellte Julia ihr Glas auf einen Tisch und antwortete heiser: „Es ist nur die Hitze. Ich gehe kurz an die frische Luft.“

      Blicklos bahnte sie sich einen Weg zwischen den dicht gedrängten Gästen hindurch zu den Terrassentüren, hinter denen sich ein gepflegter Garten auftat. Sie registrierte nur am Rande, dass der Kollege sie bat, sich nicht zu weit zu entfernen. „Du musst doch gleich deine Rede halten.“

      Sobald sie auf die Terrasse trat, atmete sie tief ein und aus. Sie fühlte sich schwach und hatte das Gefühl, neben sich zu stehen. Offenbar hatte sie einen Schock erlitten! Außerdem schien sich an diesem schwülen Abend Mitte August ein Gewitter zusammenzubrauen. Die Luft über der Stadt war schwül. Dunkle Wolken waren heraufgezogen und kamen bedrohlich näher.

      Der Garten des Royal Archaeology Club war berühmt für seine exotischen Pflanzen, die Archäologen von ihren abenteuerlichen Reisen aus aller Welt mitgebracht hatten und die von den Gärtnern des Clubs liebevoll gehegt und gepflegt wurden. Doch Julia nahm diese Pracht gar nicht wahr. Sie klammerte sich so fest an die Brüstung, dass die Knöchel gespenstisch weiß hervortraten. Vor ihrem geistigen Auge lief ein Film bittersüßer Erinnerungen ab.

      Verzweifelt drängte sie die aufsteigenden Tränen zurück. Aus heiterem Himmel überkam sie das Gefühl, einen schmerzlichen Verlust erlitten zu haben. Wie hatte alles so falsch laufen können? Sie war zweiunddreißig Jahre alt und stand, wie manche sagen würden, in der Blüte ihres Lebens, aber sie selbst hatte eher den Eindruck, ihre besten Jahre lägen bereits hinter ihr. An dem Tag vor zwölf Jahren, als ihre Maschine vom Flughafen des auf der Arabischen Halbinsel gelegenen Emirats Burquat abgehoben war, war etwas in ihr gestorben. Zwar hatte sie ihr Studium abgeschlossen und sogar promoviert, geheiratet und ihren Ehemann auf ihre Weise geliebt, doch sie hatte nie wieder richtig tief empfunden. Der Grund dafür befand sich im Ballsaal hinter ihr – bedrohlich und unheilvoll. Sie hatte ihn so sehr geliebt!

      „Dr. Somerton, es wird Zeit für Ihre Rede.“

      Der dringliche Tonfall riss Julia aus ihren Gedanken. Mühsam gelang es ihr, neue Kräfte zu mobilisieren. Sie atmete noch einmal tief durch, dann drehte sie sich um. Mit Spannung wurde im Ballsaal ihre fünfzehnminütige Rede erwartet – und sie würde sie in dem Wissen halten müssen, dass er da war und ihr zusah.

      Falls er sich überhaupt an mich erinnert.

      Vielleicht hatte er sie auch längst vergessen. Julia presste die Lippen zusammen. Sicher hatte er genug Frauen gehabt, um sich nicht im Detail an jede zu erinnern. Verheiratet war er auch gewesen. Leider musste sie zugeben, dass sie ebenso gut über ihn informiert war wie die Leute, die in der Mittagspause Klatschblätter verschlangen.

      Möglicherweise würde er sich wundern, wieso sie ihm bekannt vorkam. Energisch unterdrückte Julia den erneuten Schmerz. Vielleicht hatte er die langen Nächte in der Wüste vergessen, in denen sie sich unter dem glitzernden Sternenhimmel wie die einzigen Menschen auf der Welt vorgekommen waren. Vielleicht erinnerte er sich nicht mehr an den ergreifenden Augenblick, als sie beide eins geworden waren. Es war für sie beide die erste Begegnung mit der körperlichen Liebe gewesen. Die anfängliche Unerfahrenheit war bald heißer Leidenschaft und unersättlichem Verlangen gewichen.

      Vielleicht hatte er auch vergessen, was er ihr eines Nachts zugeflüstert hatte: „Ich werde dich immer lieben. Keine andere Frau wird jemals mein Herz so erobern wie du.“ Und vielleicht erinnerte er sich auch nicht mehr an den schrecklichen Tag, als er ihr im prachtvollen königlichen Palast von Burquat eine so kalte, distanzierte und grausame Abfuhr erteilt hatte.

      Julia war sich sicher, dass sie für einen Mann wie Kaden längst in Vergessenheit geraten war. Daher widerstand sie dem Impuls, den altehrwürdigen Club fluchtartig zu verlassen. Stattdessen setzte sie ein Lächeln auf und folgte ihrem Kollegen zurück in den Ballsaal. Dabei versuchte sie verzweifelt, sich zu erinnern, worüber sie eigentlich reden sollte.

      „Ach, Scheich Kaden, da sind Sie ja. Dr. Julia Somerton wird gleich ihren Vortrag halten. Sie hat in Burquat für ihre Abschlussarbeit geforscht. Vielleicht kennen Sie sich von damals? Inzwischen ist sie dafür zuständig, Drittmittel für archäologische Forschungen weltweit zu verwalten.“

      Kaden musterte den rotgesichtigen Mann, der sich durch die Menge zu ihm vorgearbeitet hatte, und nickte vage. Der Geschäftsführer hatte ihn eingeladen, weil er sich davon Spendengelder erhoffte. Kaden versuchte zu verbergen, wie sehr es ihn schockiert hatte, den Namen Julia zu hören, und redete sich ein, es könne sich gar nicht um dieselbe Frau handeln. Zwar war er in Burquat nie wieder einer Julia begegnet, aber schließlich kamen viele ausländische Studenten in sein Heimatland. Und sein Interesse an Ausgrabungen war schlagartig erloschen, nachdem Julia das Emirat verlassen hatte.

      Welch eine Ironie des Schicksals, dass er bei seinem ersten Ausflug in die Welt der Archäologie nach zwölf Jahren wieder auf eine Julia treffen musste. Diese hier hieß allerdings Somerton, nicht Connors. Vielleicht hatte sie inzwischen geheiratet. Er war ja schließlich auch verheiratet gewesen. Beim Gedanken an seine Ehe stieg kalte Wut in ihm auf, die er jedoch sofort im Keim erstickte. Er gehörte eigentlich nicht zu den Menschen, die sich ständig mit der Vergangenheit befassten.

      Und doch wurde er jetzt wieder mit ihr konfrontiert. Falls es sich wirklich um Julia handelte. Urplötzlich schlug sein Herz schneller. Das Stimmengewirr im Saal verstummte. Die Welt schien für einen Sekundenbruchteil stillzustehen, als Kaden die schlanke Frau im schwarzen Cocktailkleid erblickte, die soeben die Stufen zum Podium heraufstieg. Julia! Sie war es tatsächlich! Sofort erinnerte er sich, dass er sie aus erotischer Lust auf ein Podest gehoben und gerade noch rechtzeitig erkannt hatte, dass sie dort nichts zu suchen hatte. So war ihm der größte Fehler seines Lebens erspart geblieben.

      Schnell schüttelte er die verstörend lebhaften Erinnerungen ab und musterte die Julia von heute. Ihre rauchige Stimme hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung fasziniert. Damals trug sie ein T-Shirt und staubige enge Jeans, das lange Haar fiel ihr lockig über die Schultern. Eine Art Tropenhelm schützte ihr Gesicht vor der brennenden Sonne. Ihre natürlich-sinnliche Figur hatte ihm die Sprache verschlagen. Und jetzt war sie womöglich noch schöner. Ihr Gesicht war schmaler geworden und die Wangenknochen traten stärker hervor. Die runden mädchenhaften Züge waren verschwunden und auch ihr Körper war schmaler geworden, doch der V-Ausschnitt ihres Kleides ließ ein verführerisches Dekolleté erahnen. Im Gegensatz zur Julia von damals wirkte die Frau auf dem Podium fast zerbrechlich.

      Mit dem neunzehnjährigen Mädchen, das er in der staubigen Wüste getroffen und dessen Anblick sich unauslöschlich in seiner Erinnerung eingebrannt hatte, war diese elegante Erscheinung wirklich nicht zu vergleichen. Ihr langes blondes Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden; ein tiefer Seitenscheitel verlief bis hinter das Ohr, sodass ihr das Haar schräg über die Stirn fiel. Doch auch das elegante Äußere konnte nicht verhindern, dass ein erotischer Film vor Kadens geistigem Auge ablief und ihn in Erregung versetzte.

      Sonderbar, dass er so heftig auf eine Exgeliebte reagierte! Es war ihm unbegreiflich. Allerdings musste er widerstrebend zugeben, dass keine andere Frau nach Julia ihn je wieder so erregt hatte. Nur bei ihr hatte er völlig die Kontrolle über sich verloren – jedes Mal. Nie wieder hatte die Eifersucht ihn fast zerfressen, so wie damals, als er Julia in den Armen eines anderen Mannes überrascht hatte, der sie geküsst, seinen Körper an ihren gepresst hatte. Auch dieses Bild quälte ihn jetzt. Er war zu benommen sich zu fragen, was das zu bedeuten hatte.

      Diese Frau hatte ihn gelehrt, nie wieder seinen natürlichen Bedürfnissen zu folgen, sondern stets auf seinen Verstand zu hören. Doch bei ihrem Anblick geriet dieser Vorsatz empfindlich ins Wanken. Die Heftigkeit, mit der die Erinnerungen auf ihn einstürmten, verwirrte ihn. Es machte ihn geradezu wütend, dass Julias bloße Anwesenheit solche Emotionen entfesseln konnte.

      Als eine Bemerkung von ihr plötzlich amüsiertes Gelächter bei den Zuhörern hervorrief, presste Kaden wütend die Lippen zusammen. Angespannt erklärte er dem Geschäftsführer, der noch immer neben ihm stand, er bräuchte frische Luft, und verließ den Saal durch die offenen Terrassentüren. Sowie Julia ihre Rede beendet hat, verschwinde ich und vergesse dieses Wiedersehen, nahm er sich wütend vor.

      Julia verließ das Podium. Fast hätte sie bei ihrem Vortrag den Faden verloren, als Kaden, der die meisten Anwesenden überragte, sie vom anderen Ende des Ballsaals mit loderndem Blick durchbohrt hatte und dann plötzlich nach draußen gestürzt war, als hätte er sich über eine ihrer Bemerkungen geärgert. Nur durch äußerste Selbstbeherrschung war es ihr gelungen, ihre plötzliche Verunsicherung zu überspielen und ihren Vortrag fortzusetzen.

      Der Vorfall hatte ihr jedoch so zugesetzt, dass sie sogar froh war, als ihr Vorgesetzter von der Fundraising-Stiftung zu ihr eilte und sie besitzergreifend unterhakte. Normalerweise achtete sie darauf, die Distanz zu ihm zu wahren. Seit ihrer Scheidung vor einem Jahr gab Nigel ihr immer deutlicher zu verstehen, dass er sich für sie interessierte, obwohl Julia nicht auf seine Annäherungsversuche einging. Heute Abend brauchte sie jedoch jede Unterstützung. Wenn der schier endlose Small Talk überstanden war und sie endlich verschwinden konnte, könnte sie sich vielleicht einreden, Kaden wäre gar nicht da gewesen.

      Nigel redete aufgeregt auf sie ein, als er sie vom Podium wegführte. Doch der Geräuschpegel im Saal war so hoch, dass Julia kein Wort verstand. Die Gäste sprachen eifrig dem Champagner zu, der gratis ausgeschenkt wurde. Auch Julia sehnte sich nach einem Glas, vielleicht würde sie der Alkohol etwas beruhigen. Doch Entspannung war ihr nicht vergönnt, denn entsetzt musste Julia feststellen, dass Nigel sie direkt zu dem großen schwarzhaarigen Mann an der Terrassentür führte, den sie am liebsten ignoriert hätte. Genau wie damals reichte Kadens dichtes lockiges Haar ein wenig zu lang über den Kragen seines Sakkos.

      Wie ein aufsässiges Kind versuchte sie stehen zu bleiben, doch Nigel zog sie einfach weiter und flüsterte ihr zu: „Er ist ein Emir. Ich habe keine Ahnung, wie man ihn anreden muss. Am besten sagen wir einfach ‚Eure Hoheit‘, damit können wir nichts falsch machen. Es wäre ein echter Coup, ihn für die Stiftung zu gewinnen.“

      Im Bruchteil einer Sekunde erinnerte sich Julia an die erste Begegnung mit Kaden. Sie hatte erst seit zwei Wochen an der Ausgrabungsstätte gearbeitet und noch mit der enormen Hitze gekämpft, als sie aus dem Augenwinkel ein Paar Männerschuhe wahrgenommen hatte. Ohne aufzublicken, hatte sie den Träger der Schuhe ärgerlich angeherrscht: „Keinen Schritt weiter! Sonst stehen Sie gleich auf einem etwa dreitausend Jahre alten Fossil.“

      Der Mann gehorchte. Mit tiefer, leicht fremdländisch klingender Stimme fragte er zuckersüß: „Begrüßen Sie alle Menschen so enthusiastisch?“

      Julia biss die Zähne zusammen. Seit ihrer Ankunft stand sie im Mittelpunkt männlichen Interesses – wie sie sich illusionslos eingestand, vermutlich allein deshalb, weil sie blond und die einzige Frau unter fünfzig war.

      „Sie sehen doch, dass ich beschäftigt bin!“

      Die Schuhe bewegten sich keinen Millimeter und erneut ertönte die Stimme, dieses Mal in arrogantem, vorwurfsvollem Tonfall. „Das gibt Ihnen nicht das Recht, den Kronprinzen zu ignorieren. Ich erwarte Ihre volle Aufmerksamkeit, wenn ich mit Ihnen spreche!“

      Bestürzt legte Julia die Bürste hin. Sie hatte völlig vergessen, dass der Emir mit einigen wichtigen Begleitern die Ausgrabungsstelle besuchen sollte – und mit seinem Sohn! Geblendet von der Sonne sah sie höher und höher hinauf zu dem großen breitschultrigen Mann, der über ihr stand. Alles, was sie in dem gleißenden Licht von ihm erkennen konnte, war seine Silhouette. Langsam zog sie die Handschuhe aus und richtete sich auf. Vor ihr stand der unwiderstehlichste Mann, den sie je gesehen hatte. Seine Körpergröße und die breiten Schultern wurden von dem weißen Gewand noch betont. Unter einem Turban lugten pechschwarze Locken hervor, die sich bis über den Kragen kräuselten. Und dann diese hypnotisierenden dunklen Augen! Völlig überwältigt hatte Julia den Helm abgenommen und eine Hand zur Begrüßung ausgestreckt …

      „Und das ist Dr. Somerton, deren Vortrag Sie gerade gehört haben. Ihre Aufgabe in der Stiftung besteht darin, sicherzustellen, dass die Spendengelder auch tatsächlich an den jeweiligen Ausgrabungsstätten ankommen.“

      Die Vergangenheit verband sich mit der Gegenwart; Julia streckte automatisch die Hand aus und begegnete Kadens Blick, dem sie gern ausgewichen wäre. Gleichzeitig fesselte sie sein Anblick: Kaden trug einen dunklen Anzug und ein blütenweißes Hemd mit offenem Kragen und hob sich dadurch von den anderen formeller gekleideten Gästen ab. Er sah unwiderstehlich aus, aber auch geheimnisvoller und gefährlicher als jeder andere Mann im Club.

      Seine jugendliche Erscheinung hatte er sich bewahrt, und er strahlte unbändige Vitalität und erotische Anziehungskraft aus, die noch anziehender und kraftvoller waren als damals. Julia wurde schwindlig. Sein Gesicht wirkte markanter und hatte alles Weiche verloren. Der Nasenrücken war seit einem Bruch leicht gekrümmt, was Kaden erst recht gefährlich erscheinen ließ. Julia erinnerte sich schaudernd, wie er bei der Ausübung des Nationalsports von Burquat zu der Verletzung gekommen war.

      Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie auch die Linien, die seine Gesichtszüge harscher erscheinen ließen. Wann mochten die entstanden sein? Unwillkürlich ließ sie den Blick weiter nach unten gleiten. Sein Mund war unverändert – sinnlich und vollkommen mit der volleren Unterlippe und der wunderschön geschwungenen Oberlippe. Hingerissen hatte sie deren Konturen immer wieder mit dem Finger nachgezogen. Heißes Verlangen flammte in ihrem Bauch auf. Und mit der Zunge. Beim Anblick dieses sinnlichen Mundes wurde auch die zynischste Frau schwach und sehnte sich danach, diesen Mann zu erobern.

      Bestürzt stellte Julia fest, wie stark dieser Wunsch sie beherrschte. War es denn möglich, dass sie diesen Mann auch nach all den Jahren wieder begehrte?

      Noch immer schwebte ihre Hand in der Luft, während Kaden sie genauso unbeweglich ansah wie sie ihn. Kein höfliches Aufblitzen zum Zeichen des Wiedererkennens, stattdessen eine unglaublich angespannte Atmosphäre. Er hatte sie erkannt, freute sich aber nicht über das Wiedersehen. Diese Erkenntnis durchzuckte Julia, als Kaden schließlich ihre schmale Hand in seine große nahm. Bei der Berührung explodierte ein wahres Gefühlsfeuerwerk in ihrem Körper.

      Seine gute Erziehung verbot es ihm, Julias ausgestreckte Hand zu ignorieren, auch wenn ihm das lieber gewesen wäre. Also umschloss er sie und biss die Zähne zusammen, um sich gegen den Körperkontakt zu wappnen. Natürlich funktionierte das nicht! Sowie er ihre zarte Hand in seiner spürte, wollte er impulsiv den Daumen zwischen ihren Daumen und Zeigefinger schieben, einer sinnlichen Liebkosung gleich. Er sehnte sich danach, jeden Millimeter ihrer Handfläche mit seinen Fingern zu erforschen.

      Mit allen Sinnen wollte er diese Frau aufs Neue kennenlernen. Durch den Körperkontakt geriet Kaden in einen sinnlichen Strudel biblischen Ausmaßes. Verblüfft überlegte er, wann ein einfacher Händedruck je ein so überwältigendes Verlangen in ihm entfesselt hatte.

      Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: vor zwölf Jahren an einem glutheißen Nachmittag auf einer staubigen Ausgrabungsstätte, als dieselbe Frau schüchtern gelächelt und ihm die Hand gereicht hatte! Zu Kadens großem Verdruss löste sich in diesem Moment sein Vorsatz in Wohlgefallen auf, diese Frau einfach zu ignorieren, denn über ihm schlug eine Welle unbezwingbarer Lust zusammen.

2. KAPITEL

      Julia hatte das Gefühl, der Boden schwanke unter ihren Füßen. Kaden machte keine Anstalten, ihre Hand freizugeben, und sie selbst brachte nicht die Energie auf, sie ihm zu entziehen. Sein zweideutiger Blick weckte heißes Verlangen in ihr. Verzweifelt versuchte sie, die schmerzliche Sehnsucht zurückzudrängen. Doch die Tatsache, dass sie Kaden gegenüberstand, überforderte sie völlig und machte sie praktisch willenlos.

      Der intensive Ausdruck in Kadens dunklen Augen verschwand so schnell, wie sie ihn entdeckt hatte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf die Gesellschaft, in der sie sich befanden. Julia hatte alles um sie beide herum völlig vergessen und erschrak, als Kaden ihre Hand so plötzlich losließ, als hätte er sich verbrannt. Sie fröstelte und widerstand dem Impuls, ihren Körper schützend mit den Armen zu umfassen.

      Nigel übernahm nervös die Vorstellung. „Seine Königliche Hoheit, der Emir von Burquat.“ Erwartete er etwa einen Hofknicks von ihr? Julia unterdrückte ein hysterisches Kichern und fing Kadens Blick auf, der nun wieder auf ihr lag.

      „Dr. Somerton.“

      Seine Stimme klang so vertraut, aber seltsam kühl.

      Erst jetzt bemerkte Julia den kleinen rotgesichtigen Mann, der neben Kaden stand. Es handelte sich um den Geschäftsführer des Clubs. Wie von weit her vernahm sie seine Stimme.

      „Kennen Sie sich schon, Dr. Somerton? Sie haben sich doch zu Studienzwecken in Burquat aufgehalten.“

      Ein heftiger Schmerz durchzuckte Julia bei der Erinnerung. Hilfe suchend schaute sie Kaden an.

      Der rang sich ein vages Lächeln ab. „Ich bin mir nicht sicher. Wann genau waren Sie in Burquat?“

      Diese Abfuhr verletzte sie zutiefst. Genauso hatte sie sich gefühlt, als sie vor zwölf Jahren aus Burquat abgereist war. Dass dieser Mann mit einem Satz all die schmerzlichen Erinnerungen von damals wecken konnte, war verheerend. Aber vielleicht spürte er, wie unerträglich die Situation für Julia war. Immerhin hatte sie sich ihm damals an den Hals geworfen! Möglicherweise wollte er sie jetzt nicht in Verlegenheit bringen.

      Julia zwang ein höfliches Lächeln auf ihre Lippen. „So genau weiß ich das jetzt selbst nicht mehr. Es ist ja schon so lange her“, behauptete sie und wandte sich den anderen beiden Männern zu. „Wenn Sie mich dann bitte entschuldigen würden, meine Herren. Ich bin erst heute Nachmittag aus New York zurückgekehrt und leide unter Jetlag.“

      „Ihr Mann erwartet Sie sicher bereits zu Hause. Oder ist er auch hier?“

      Kadens Unverfrorenheit schockierte Julia. Was fällt ihm eigentlich ein? überlegte sie wütend. Erst gibt er vor, mich nicht zu kennen, und nun stellt er mir eine so persönliche Frage? Abweisend stieß sie hervor: „Nur zu Ihrer Information, Hoheit: Ich bin geschieden.“

      Die knappe Antwort stürzte Kaden in ein neues Gefühlschaos. Er hatte sich vorgestellt, wie sie im trauten Heim von einem gesichtslosen Ehemann begrüßt wurde. Bei der Vorstellung war ihm schwarz vor Augen geworden. In seiner Verzweiflung hatte er daher schnell die Frage gestellt. Und schon folgte – wie aus der Pistole geschossen – die nächste: „Und wieso tragen Sie noch den Namen Ihres Exmannes?“

      Julias Gesichtszüge verhärteten sich. „Weil es sehr aufwendig ist, den Namen zu ändern. Irgendwann werde ich aber wieder meinen Mädchennamen annehmen.“

      Es hatte den Anschein, als existierten nur Kaden und sie. Die anderen Männer waren unbeachtet in den Hintergrund gerückt. Schließlich wurde es Nigel zu bunt. Er drängte sich näher an sie und umfasste besitzergreifend ihren Ellbogen.

      Wenige Augenblicke zuvor hätte Julia diese stützende Geste begrüßt, doch jetzt machte sie schnell einen Schritt zur Seite, um Nigels Hand abzuschütteln. Das wird er mir sicher übel nehmen, dachte Julia. Ihr Kopf schmerzte. Der Geschäftsführer neben Kaden wirkte perplex, weil er sich die angespannte Atmosphäre nicht erklären konnte.

      Julia wusste, dass sie Kaden nur aus Höflichkeit vorgestellt worden war. Ihr Chef erwartete nicht von ihr, neue Spender zu gewinnen. Ihre Aufgabe bestand darin, Spendengelder bestmöglich einzusetzen. Hätte sie geahnt, dass Kaden der Veranstaltung beiwohnen würde, wäre sie länger in New York geblieben, um ihm nicht begegnen zu müssen.

      Ich muss hier raus! dachte sie verzweifelt und entfernte sich noch einen Schritt von dem Trio. „Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, meine Herren!“

      Sie spürte Nigels und Kadens verärgerte Blicke im Rücken, als sie sich auf unsicheren Beinen zum Ausgang begab. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sie sich einen Weg durch die Menschenmenge gebahnt hatte. Schließlich hatte sie es fast geschafft, als jemand sie am Arm festhielt. Widerstrebend wandte sie sich um. Nigel! Sein ebenmäßiges Gesicht war gerötet.

      „Kannst du mir mal verraten, was das eben zu bedeuten hatte?“

      Erneut schüttelte sie seine Hand ab und ging weiter. „Gar nichts, Nigel. Ich bin müde und möchte nach Hause. Das ist alles.“

      Hoffentlich überhörte er die Panik in ihrer Stimme! Julia wusste nicht, was passieren würde, wenn sie noch eine Minute länger in diesem Club bliebe. Mit bebender Hand reichte sie der Garderobiere die Abholmarke und wartete ungeduldig auf ihre Jacke.

      „Ihr kennt euch also von früher, oder? Bei der spannungsgeladenen Atmosphäre hätte das sogar ein Blinder bemerkt.“

      Julia seufzte ergeben. „Das ist eine halbe Ewigkeit her.“ Sie griff nach der Jacke und fügte behutsam hinzu: „Nicht, dass dich das etwas anginge, Nigel.“

      Die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. „Und ob es mich etwas angeht, wenn der potenziell aussichtsreichste Spender des Abends abgeschreckt wird, weil er mal was mit meiner Spendenbeauftragten gehabt hat.“

      Sein Tonfall missfiel ihr. Trotzdem bemühte sie sich, höflich zu bleiben. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass so eine Kleinigkeit seine Spendenbereitschaft beeinflusst. Und falls doch, ist es erst recht besser, wenn ich jetzt verschwinde.“

      Erneut hielt Nigel sie zurück. Seine verschwitzte Hand, bei deren Kontakt Julia leichte Übelkeit empfand, unterschied sich völlig von Kadens kühler, aber erregender Berührung.

      „Bitte verzeih mir, Julia.“ Nigel lächelte zerknirscht. „Darf ich dich als Wiedergutmachung an einem der nächsten Tage zum Abendessen einladen?“

      Julia widerstand dem Impuls, die Einladung anzunehmen, um Nigel für den Moment abzuwimmeln. Das Wiedersehen mit Kaden hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Dabei hatte sie sich eingebildet, ihr Leben nach der Scheidung wieder völlig im Griff zu haben. Doch nur einige Minuten in Kadens Nähe hatten ihre Welt bereits bedenklich ins Wanken gebracht.

      Ablehnend schüttelte Julia den Kopf. „Nein, vielen Dank, Nigel. Ich bin einfach noch nicht bereit für eine neue Beziehung. Tut mir leid.“ Sie entzog ihm die Hand und trat einige Schritte zurück. „Wir sehen uns morgen im Büro.“ Wahrscheinlich würde er sie den ganzen Tag unter seiner schlechten Laune leiden lassen, weil sie ihm eine Abfuhr erteilt hatte.

      Hastig drehte Julia sich um und erreichte mit wenigen Schritten endlich den Ausgang. Sie konnte es kaum erwarten, sich in ihre eigenen vier Wände zurückzuziehen, aus dem engen Cocktailkleid zu schlüpfen und es sich gemütlich zu machen. Diesen Abend und die Tatsache, dass die Vergangenheit sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers getroffen hatte, wollte sie so schnell wie möglich vergessen.

      Eigentlich hätte Kaden sich nach Julias überstürztem Aufbruch wieder auf die Rolle konzentrieren sollen, die an diesem Abend von ihm erwartet wurde. Bei jeder anderen ehemaligen Geliebten wäre ihm das nicht schwergefallen, aber nun spürte er den dringenden Impuls, Julia zu folgen. Insbesondere nachdem er Zeuge geworden war, wie dieser unterwürfige Mann sich erdreistet hatte, Julia anzufassen, und ihr dann wie ein vernarrtes Schoßhündchen nachgelaufen war.

      Daher entschuldigte er sich bei dem immer noch leicht verwirrt wirkenden Geschäftsführer des Clubs und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, ohne auf das Getuschel zu achten. Euphorisch gehorchte er seinem Instinkt. Er fühlte sich wie ein Adler, der seine Beute bereits fest im Blick hat und sie sich nicht entgehen lassen würde.

      Schon vor zwölf Jahren hatte sein Verstand ausgesetzt, wenn es um Julia ging. Noch immer fühlte er sich in ihrer Nähe wie berauscht. Er konnte nichts dagegen tun. Erst als er die verlassene Eingangshalle erreichte, wurde ihm bewusst, dass sein Handeln völlig irrational war. Julia war verschwunden!

      Warum nur stürzte ihn diese Tatsache in tiefe Trostlosigkeit? Woher rührte der dringende Wunsch, sie zu finden? Er war doch eigentlich fertig mit Julia. Und zwar seit vielen Jahren.

      Kaden ärgerte sich über seinen schwachen Moment und rief seine Sicherheitskräfte – wild entschlossen, den Club auf der Stelle zu verlassen und zu vergessen, dass er Julia Connors, beziehungsweise Somerton, wie sie sich jetzt nannte, wieder begegnet war. Es kam gar nicht infrage, sich je wieder von seinen Gefühlen leiten zu lassen, statt auf seinen Verstand zu hören. Damals hatte er sein persönliches Vergnügen über Pflichten und Verantwortung gestellt. Das durfte nie wieder passieren!

      Julia hatte den Eingang der nahe gelegenen U-Bahn-Station bereits im Blick. Im nächtlichen London herrschte drückende Schwüle, die sich um Julias Körper legte und ihre Haut benetzte. Entferntes Donnergrollen und auffrischender Wind kündigten ein Gewitter an. Dunkle tief hängende Wolken hatten sich bedrohlich über der Stadt zusammengezogen. Das Wetter passte durchaus zu Julias Stimmung. Noch verstörender war allerdings die Tatsache, dass sie in der letzten Zeit immer wieder aufwühlende Träume gehabt hatte, in deren Mittelpunkt stets Kaden stand.

      Wahrscheinlich halluziniere ich schon, dachte sie beunruhigt und blickte sich kurz um. Aus dem hell erleuchteten Gebäude, das sie gerade verlassen hatte, drang Gelächter. Julia schauderte bei der Vorstellung, zur Party zurückzukehren und sich wieder mit Nigel auseinandersetzen oder gar Kadens distanzierten und spöttischen Blicken standhalten zu müssen. Er hatte tatsächlich so getan, als wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen!

      Am liebsten hätte sie sich ein Taxi genommen, aber sie war nicht der Typ, der sich solchen Luxus leistete. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine elegante schwarze Limousine wahr, die sich langsam näherte. Der leise schnurrende Motor verriet, dass es sich um eine exquisite Automarke handelte. Als Julia sich instinktiv nach dem Wagen umschaute, zuckte ein mächtiger Blitz über den schwarzen Himmel und seine Schleusen öffneten sich sturzbachartig. Innerhalb von Sekunden war sie völlig durchnässt. Statt Schutz zu suchen, blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen.

      Die folgenden Geschehnisse nahm sie wie in Zeitlupe wahr. Zunächst bemerkte sie die Flagge des Emirats Burquat auf der Motorhaube, die verdunkelten Scheiben und den begleitenden Jeep, in dem sich das stets über Kaden wachende Sicherheitsteam befand.

      Während sie klatschnass und völlig reglos dastand, erinnerte sie sich an die heißen, verschlungenen Gassen von Burquat, wo sie einmal Hand in Hand mit Kaden den Sicherheitsbeamten entkommen war. In einem verborgenen Garten hatte er Julia gegen eine Mauer gepresst, ihren Schleier gelüftet und sie zum ersten Mal geküsst.

      Erst als der hintere Wagenschlag aufgestoßen wurde und Kaden ausstieg, wurde Julia wieder in die Gegenwart katapultiert. Ihr Herz klopfte und ihr Atem beschleunigte sich, als ihr bewusst wurde, dass sie keineswegs halluziniert hatte.

      Die prasselnden Regentropfen schienen von ihm abzuprallen und vor dem Hintergrund des apokalyptischen Schauspiels am Himmel zu zerstieben. Julia wich zurück, schaute Kaden jedoch wie hypnotisiert an.

      „Steig ein, Julia. Ich nehme dich mit.“

      Ihr leicht exotisch ausgesprochener Name aus seinem Mund verfehlte nicht seine Wirkung auf ihr Innerstes. Julia lachte halb erstickt. „Nein danke, ich komme schon zurecht. Ich muss nach Hause und nehme die U-Bahn.“ Endlich gelang es ihr, sich abzuwenden. Doch Kaden hielt sie fest. Die unerwartete Berührung löste ein elektrisierendes Prickeln in ihrem ganzen Körper aus. Julia schaute zu Kaden auf, der ihr nun den Weg abschnitt. Er war ihr so nah, dass sie sehen konnte, wie sein pechschwarzes Haar nass an seinem wohlgeformten Kopf klebte. Wie schön sein Gesicht war. Wie dunkel die magischen Augen. Regentropfen rannen über die markanten Wangenknochen.

      „Was willst du, Kaden? Oder soll ich dich mit deinem Titel anreden?“ Verbitterung und ein anderes, beängstigendes Gefühl machten sich in ihr breit. „Du hast vorhin sehr überzeugend vorgegeben, mich nicht zu kennen. Daher überrascht es mich, dass du dich plötzlich an meinen Namen erinnerst.“

      Trotz des heftigen Regens, der ihre Sicht beeinträchtigte, bemerkte sie, wie er die Zähne zusammenbiss. Mit finsterem Blick musterte er sie von oben bis unten. Dann lockerte er den Griff, was seltsamerweise dazu führte, dass Julia zu beben begann. „Ich erinnere mich an deinen Namen, Julia“, sagte Kaden leise und fügte besorgt hinzu: „Du bist völlig durchnässt. Und ich auch. Ich habe hier ganz in der Nähe eine Wohnung. Steig ein, damit du schnell ins Trockene kommst.“

      Panik und heißes Verlangen erfassten Julia. Sie sollte mit zu Kaden kommen? Siedend heiß fiel ihr sein zweideutiger Blick von vorhin ein, der sofort heftige Erregung in ihr entfesselt hatte. Ein Gefühl, das nur Kaden in ihr auslösen konnte, wie sie zu ihrem Leidwesen eingestehen musste. Dabei hatte sie ihn zwölf Jahre lang nicht gesehen!

      Ablehnend schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich aus Kadens Griff zu befreien. „Nein danke. Ich möchte dir keine Umstände machen.“

      Unwillig verzog er das Gesicht. „Willst du wirklich in diesem durchweichten Zustand mit der U-Bahn fahren und dich wie eine halb ertrunkene Ratte nach Hause schleppen?“, fragte er nicht gerade gentlemanlike.

      Diese drastischen Worte versetzten Julias Selbstvertrauen einen empfindlichen Dämpfer. Sie musste ja schrecklich aussehen! Wahrscheinlich lief ihr die Wimperntusche in schwarzen Bächen über die Wangen. Kaden wollte wohl nur höflich sein und sie nicht einfach im Regen stehen lassen. Zumal sie seinen Konvoi wohl kaum hätte übersehen können, wenn er einfach an ihr vorbeigerauscht wäre.

      „Ich kann mir auch ein Taxi nehmen. Warum bemühst du dich überhaupt?“

      „Wahrscheinlich war ich einfach nur überrascht, dich so völlig unerwartet wiederzusehen.“

      Julia bedachte ihn mit einem abfälligen Blick. Er hatte sicher nicht damit gerechnet, ihr je wieder zu begegnen. Die Wahrscheinlichkeit war schließlich gering gewesen – als sie darüber nachdachte, überkam sie das Gefühl eines schmerzhaften Verlusts. Und Sehnsucht. Sie würde Kaden nach dieser Nacht nicht wiedersehen. Dass sie überhaupt hier standen, war wohl einfach seiner Neugier geschuldet, vielleicht fühlte er sich sogar von ihr angezogen. Er war ihr erster Liebhaber gewesen. Ihre erste große Liebe. Ihre einzige große Liebe? Bevor Julia diesen verstörenden Gedanken unterdrücken konnte, schob Kaden sie zum Wagen, als hätte sie stillschweigend ihr Einverständnis gegeben. So war es wohl tatsächlich, denn Julia hatte nicht die Kraft, sich ihm zu widersetzen.

      Höflich half er ihr auf den Rücksitz, bevor er die Wagentür schloss, auf der anderen Seite einstieg und auf Arabisch das Kommando zur Weiterfahrt erteilte. Fast lautlos setzte sich die Limousine in Bewegung und passierte die U-Bahn-Station.

      Kaden lehnte sich zurück und betrachtete Julia – die langen schwarzen Wimpern, die Nase mit dem winzig kleinen Höcker, der ihr Profil edel wirken ließ, und den Mund … Stundenlang hatte er sich damals mit diesem Mund beschäftigt. Seine geschwungene Form mit der vollen Unterlippe und der perfekt geformten Oberlippe faszinierten ihn noch immer. Dieser hinreißende Mund war ihm einmal so vertraut gewesen wie sein eigener.

      Julia hatte sich eine leichte Jacke über das schwarze Cocktailkleid gezogen, dessen V-Ausschnitt durch das Gewicht des Regenwassers tiefer gerutscht war und einen großzügigen Blick auf die hellen Brüste und einen verführerischen, mit Spitzen besetzten schwarzen BH gewährte. Der Anblick der sich schnell hebenden und senkenden Brüste brachte Kaden fast um den Verstand. Seine mangelnde Selbstbeherrschung ärgerte ihn. Er hatte sich beim Verlassen des Clubs fest vorgenommen, Julia umgehend wieder aus seinem Gedächtnis zu streichen. Aber als er sie dann so energisch und mit dieser völlig natürlichen Sinnlichkeit durch den Regen gehen sah, hatte er diesen Vorsatz blitzschnell aufgegeben und seinen Chauffeur anhalten lassen.

      Ihre erotische Anziehungskraft auf ihn war noch immer so überwältigend wie am Tag ihrer ersten Begegnung vor zwölf Jahren. Noch lange, nachdem Julia damals aus Burquat abgereist war, hatte Kaden sich einzureden versucht, er könnte sie nur deshalb nicht vergessen, weil sie seine erste Geliebte gewesen war und unauslöschliche Erinnerungen mit ihr verbunden waren.

      Als es jetzt auch wieder so erregend zwischen ihnen knisterte, musste er jedoch zugeben, dass die Freuden, die sie zusammen entdeckt hatten, mehr als nur sinnliche Lust zweier Liebender gewesen waren, die sich gemeinsam auf unbekanntes Gebiet vorgewagt hatten. Die Liebesspiele mit Julia waren fantastischer gewesen als alles, was er danach erlebt hatte. Mit Julia an seiner Seite wurde ihm plötzlich schlagartig bewusst, dass er sich zwölf Jahre lang nur eingebildet hatte, seine Gefühle Frauen gegenüber unter Kontrolle zu haben. Die Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, waren einfach nur nicht Julia gewesen! Das war eine verheerende Erkenntnis!

      Julia spürte Kadens durchdringenden Blick auf sich ruhen und schwor sich, ihn nicht zu erwidern. Schon damals hatte er sie angeschaut, als würde er sie am liebsten mit Haut und Haar verschlingen. Das hatte sie sehr erregt, ihr aber auch Angst gemacht. Bei Kaden war alles intensiv – seine Liebe, aber auch seine Zurückweisung, die sie damals zutiefst verletzt hatte. Wenn sie ihn jetzt anschaute …

      Nervös berührte sie ihren Hals. Es war ein Reflex, dem sie seit Jahren gehorchte. Ihr Hals war nackt. Zum Glück! Die Erleichterung war grenzenlos, als Julia bewusst wurde, was sie gerade getan hatte. Sie trug immer eine goldene Halskette, die in der Mitte zu einem Liebesknoten verbunden war. Kaden hatte sie an einem Marktstand in Burquat für sie erstanden. Seitdem trug sie die Kette jeden Tag. Nur dann nicht, wenn sie auf Reisen war, aus Angst, sie könnte das geliebte Schmuckstück verlieren.

      Heute trug sie die Kette nur deshalb nicht, weil sie es nach der Rückkehr aus New York so eilig gehabt hatte, rechtzeitig im Club zu erscheinen, dass sie völlig vergessen hatte, sie wieder umzulegen. Die Kette symbolisierte Julias Verbindung zu Kaden, obwohl es diese seit Jahren nicht mehr gab. Hätte sie die Kette getragen, wäre Kaden vermutlich auf die Idee gekommen, er könnte ihr noch etwas bedeuten. Und genau so war es ja auch. Doch das musste er nicht unbedingt erfahren.

      „Wir sind da.“ Die Limousine hielt vor einem luxuriösen Gebäude. Ein livrierter Portier eilte heran, um ihnen die Wagentüren aufzuhalten. Im nächsten Moment stand Julia bereits auf dem Bürgersteig und sah Kaden auf sich zukommen. Der Regen hatte sich gelegt, inzwischen nieselte es nur noch leicht. Trotz der warmen Nacht fröstelte Julia in dem durchnässten Kleid.

      Kaden führte sie zu einem opulent ausgestatteten Fahrstuhl, der sich lautlos nach oben bewegte. Bevor Julia in Panik geraten konnte, weil sie mit Kaden allein auf so engem Raum zusammen war, glitt die Lifttür schon wieder auf, und es ging auf direktem Weg in eine noble Penthousewohnung, deren moderne Einrichtung durch einige erlesene Antiquitäten den letzten Schliff erhielt. Die vorherrschenden Farben Elfenbein und Gold verliehen der Wohnung einen edlen Touch. Kaden führte sie in eine riesig wirkende Empfangshalle. Der Blick durch die Panoramafenster auf das nächtliche London war atemberaubend. Als sie sich von der Aussicht losriss und bemerkte, wie Kaden wohlgefällig den Blick über ihren Körper gleiten ließ, wurde ihr heiß vor Erregung und ihr stockte der Atem.

      Kaden schlenderte zu einer offenen Tür auf der anderen Seite der Halle und sagte kühl: „Du kannst dieses Schlafzimmer und das angrenzende Badezimmer benutzen, um dich abzutrocknen.“

      Julia folgte ihm schweigend. Sie war triefnass und hinterließ Wasserspuren auf dem kostbaren Teppich. Hinter der offenen Tür befand sich ein Wohnzimmer, das an ein Schlafzimmer angrenzte.

      „Wenn du deine Sachen ins Wohnzimmer legst, sorge ich dafür, dass sich jemand darum kümmert.“

      Julia sah auf – sichtlich erleichtert, dass sie offenbar doch nicht allein in der Wohnung waren. „Hast du hier eine Haushälterin?“

      „Nein, aber es wird sich jemand um deine Sachen kümmern. Ich suche dir trockene Kleidung heraus.“

      Wie hatte sie nur vergessen können, dass sich unzählige gute Geister stets um das Wohl der königlichen Familie kümmerten? Innerhalb weniger Stunden war einmal mitten in der Wüste ein Beduinenzelt nur für Kaden und sie errichtet worden. Bei der Erinnerung flatterten sofort Schmetterlinge in ihrem Bauch. Julia nickte wortlos und sah Kaden nach, der sie sich selbst überließ.

      Dann trat sie in das Schlafzimmer, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Wieso eigentlich? Kaden würde wohl kaum die Tür eintreten, weil er seine Lust nicht unter Kontrolle hatte – triefnasse Archäologinnen waren wohl kaum nach seinem Geschmack.

      Verärgert über ihre Gedankengänge schlüpfte Julia aus den Schuhen und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. Ihr erster Blick fiel auf eine herrliche, in den Boden eingelassene Badewanne und eine geräumige Dusche. Dann entdeckte sie ihr Spiegelbild und schloss entsetzt die Augen. Kadens Beschreibung ihrer Erscheinung als halb ertrunkene Ratte war noch höflich ausgefallen! Das lange blonde Haar klebte am Kopf und fiel ihr in nassen Strähnen über die Schultern. Unter den Augen war die schwarze Wimperntusche verschmiert.

      Julia schnitt eine Grimasse und konnte sich der nassen Sachen gar nicht schnell genug entledigen. Auf einem Sessel im Wohnzimmer breitete sie ein Handtuch aus und legte die durchweichten Kleidungsstücke darauf, bevor sie schnell wieder im Badezimmer verschwand, um nicht splitterfasernackt von Kaden überrascht zu werden.

      Nach einem sehnsüchtigen Blick auf die Badewanne entschied sie sich doch für die Dusche. In Kadens Penthouse ein Bad zu nehmen erschien ihr dann doch zu dekadent – und zu gefährlich …

      Nackt unter der Dusche zu stehen in der Annahme, Kaden täte das in einem der anderen Badezimmer auch gerade, fühlte sich schon sündhaft genug an. Julia seufzte verärgert über ihre blühende Fantasie und beschloss, falls nötig die nassen Kleider wieder anzuziehen und so schnell wie möglich das Weite zu suchen.

      Kaden hatte geduscht und sich trockene Sachen angezogen. Nun stand er vor der Tür, die zur Zimmerflucht führte, die er Julia zur Verfügung gestellt hatte. Ganz entgegen seinem Naturell zögerte er plötzlich. Vor seinem geistigen Auge sah er Julia in dem engen, vor Nässe an ihrem Körper klebenden Kleid. Selbst in triefnassem Zustand wirkte sie sexy, verführerisch und von klassischer englischer Schönheit mit ihren sanft geschwungenen Kurven.

      Das brennende Verlangen, das ihn schon auf der Fahrt hierher gequält hatte, war längst nicht abgeklungen – im Gegenteil. Normalerweise hätte er die Frau seiner Begierde verführt und wäre dann zur Tagesordnung übergegangen. Doch hier handelte es sich um die Frau, der einmal sein Herz gehört hatte. Ach was, das hatte er sich in seiner jugendlichen Unwissenheit nur eingebildet! Damals hatte er überwältigende Lust mit Liebe verwechselt.

      Schon in jungen Jahren hatte er gelernt, dass man romantischer Liebe nicht trauen durfte. Sein Vater hatte aus Liebe geheiratet. Doch nachdem Kadens Mutter bei der Geburt seiner jüngeren Schwester gestorben war, hatte das Verhalten des Vaters ihm gezeigt, dass Liebe wehtat. Nach dem Verlust seiner geliebten Frau war sein Vater nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen und hatte sich in seinem Kummer völlig in sich zurückgezogen. Seit frühester Kindheit war Kaden vermittelt worden, dass er eines Tages die Herrschaft über das Emirat übernehmen würde. Er durfte sich also nicht von Gefühlen überwältigen lassen, wie es seinem Vater passiert war.

      Kadens Vater hatte ein zweites Mal geheiratet – dieses Mal nicht aus Liebe, sondern aus Staatsräson. Leider hatte diese Ehefrau durch ihre Gefühlskälte und Intrigen Kadens negative Eindrücke von Ehe und Liebe noch verstärkt. Schöne Erinnerungen an glückliche Tage seiner Eltern hatten sich schnell verflüchtigt und kamen ihm unwirklich vor.

      Doch als er Julia kennenlernte, vergaß er auf einen Schlag alles, was sein Vater ihm vorgelebt hatte. Noch heute plagten ihn deshalb Schuldgefühle. Außerdem fühlte er sich hintergangen. Wenn er sie damals nicht mit dem anderen Mann gesehen hätte, wenn er nicht gemerkt hätte, wie wankelmütig sie war …

      Kaden fluchte unterdrückt. Musste er ausgerechnet jetzt daran denken?

      Er klopfte an die Tür und betrat, als keine Antwort kam, das Zimmer, um Julia frische Kleidung hinzulegen. Aus dem Schlafzimmer drang gedämpftes Licht, die Badezimmertür war angelehnt. Wie in Trance ging er ins Schlafzimmer und legte die Sachen aufs Bett. Dann griff er nach Julias nasser Kleidung. Sofort stieg ihm ein vertrauter Geruch in die Nase. Kaden schloss die Augen. Julia benutzte also noch immer das gleiche Lavendelparfum. Bevor der Duft lange verschüttet geglaubte Erinnerungen heraufbeschwören konnte, riss ein Geräusch Kaden aus seinen Träumereien, und er schlug die Augen wieder auf. Julia hatte die Badezimmertür aufgestoßen. Ein Badetuch umhüllte ihren Körper, um das Haar hatte sie ein Handtuch zum Turban geschlungen. Durch die Tür drang betörend aromatischer Dampf.

      Heiße Lust überwältigte Kaden. Julias lange schlanke Beine waren nackt, ebenso Schultern und Arme. Er verfluchte sich dafür, Julia hergebracht zu haben. Dieses Kapitel sollte doch längst abgeschlossen sein!

      Betont kühl sagte er: „Ich lasse deine Sachen trocknen.“ Er zeigte auf die Kleidung, die er auf dem Bett bereitgelegt hatte. „In der Zwischenzeit kannst du das hier anziehen. Die Größe müsste stimmen.“

      Julia ging zum Bett, warf einen Blick auf die Kleidung und schüttelte energisch den Kopf. „Ich ziehe lieber meine eigenen Sachen an und mache mich auf den Heimweg.“

      Bei der Vorstellung, sie könnte ihn in wenigen Augenblicken verlassen, verwarf Kaden seine Vorsätze und verbarg die nassen Kleider hinter seinem Rücken. „Sei nicht albern, Julia. Du holst dir eine Lungenentzündung, wenn du mit den nassen Kleidern rausgehst.“

      Julia kniff die Augen zusammen und streckte fordernd eine Hand aus. „Das ist mir egal. Es war eine dumme Idee, mit dir herzukommen.“

3. KAPITEL

      Schweigend maßen sie einander mit Blicken. Julia hatte keine Ahnung, was in Kaden vorging. Sie wich erschrocken zurück, als er plötzlich näher kam und leise sagte: „Du bist aber mitgekommen. Wovor hast du Angst, Julia? Dass du bei mir schwach werden könntest?“

      Sein herausfordernder Blick rief Erinnerungen in ihr wach, wie es sich angefühlt hatte, Kaden in sich zu spüren, wie berauschend es gewesen war, wenn er sie mit kraftvollen Stößen zum Höhepunkt gebracht hatte. Die Bilder liefen so lebendig vor ihrem geistigen Auge ab, dass es ihr einen Moment lang die Sprache verschlug. Kaum vernehmbar bat Julia dann erneut: „Bitte gib mir meine Sachen, Kaden!“

      Wieder ignorierte er ihre Bitte und deutete nur wortlos auf die frischen Kleider auf dem Bett: Jeans und eine edle graue Seidenbluse, bei deren Anblick Julia wütend wurde. Mit bebender Hand zeigte sie auf die Kleidungsstücke. „Ich denke nicht daran, die abgelegten Sachen deiner Geliebten anzuziehen. Lieber verlasse ich das Haus nur in dieses Handtuch gewickelt.“

      Kaden, der bereits die Tür erreicht hatte, wandte sich um. Im aus dem Nebenzimmer fallenden Gegenlicht wirkten seine Schultern in dem blütenweißen Hemd noch breiter. Eine schwarze Hose betonte seine schlanken Hüften. Sein schwarzes Haar glänzte feucht. „Tu, was du nicht lassen kannst. Die Kleidungsstücke gehören übrigens Samia. Du erinnerst dich doch an meine kleine Schwester? Ihr müsstet jetzt ungefähr die gleiche Größe haben. Samia wohnt seit zwei Jahren hier.“

      Julia ärgerte sich über ihre verräterische Reaktion und versuchte zu retten, was noch zu retten war. „Ja, ich erinnere mich an Samia.“ Sie hatte einen guten Draht zu Kadens Schwester gehabt, deren etwas lebensfremdes und sehr schüchternes Wesen sie immer gemocht hatte. Bevor sie sich nach Samias Befinden erkundigen konnte, hatte Kaden das Zimmer bereits verlassen und die Tür hinter sich zugezogen.

      Jetzt muss ich mich wohl geschlagen geben, dachte Julia, ließ das Handtuch fallen und schlüpfte in die frische Kleidung. Sogar ein noch originalverpacktes Höschen befand sich darunter. Die Jeans saß etwas eng an Po und Schenkeln, und ohne BH unter der Seidenbluse fühlte sie sich nackt. Ihre Brüste waren zwar nicht übertrieben groß, aber auch nicht so klein, dass sie sich ohne BH wohlgefühlt hätte. Die Option, den an der Badezimmertür hängenden Morgenmantel überzuziehen, verwarf sie, weil sie sich darin noch unbekleideter gefühlt hätte. Nachdem sie sich noch schnell die Haare geföhnt hatte, griff sie nach ihren Schuhen und wappnete sich für die erneute Begegnung mit Kaden.

      Als Julia den Salon betrat, stand er am Fenster und blickte hinaus in die dunkle Nacht. In diesem Moment wirkte er einsam und fast verletzlich. Doch der Eindruck verflog, als er sich umwandte und Julia mit spöttischem Lächeln entgegensah.

      „Ich nehme mir jetzt ein Taxi“, informierte sie ihn entschlossen. „Meine Sachen kann ich demnächst abholen.“

      Kaden umfasste das Glas in seiner Hand fester. Natürlich hätte er sie in ihrem Beschluss bestärken müssen. Doch bei Julias Anblick setzte sein Verstand aus und wehmütige Sehnsucht erfasste ihn. Ihr seidig glänzendes Haar umspielte sanft die schmalen Schultern. Ohne die Aufmachung einer erfolgreichen weltgewandten Frau wirkte sie wieder wie die neunzehnjährige Studentin von damals. Die grau schimmernde Seidenbluse ließ Julias graue Augen dunkler und geheimnisvoller erscheinen. Er erinnerte sich, dass er zunächst geglaubt hatte, ihre Augen seien von einem sehr hellen Eisblau. Erst bei genauem Hinsehen hatte er gemerkt, dass sie in Wirklichkeit leuchtend grau waren.

      Die Bluse verbarg keine Geheimnisse. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich die festen Brüste ab, er konnte sehen, wie sich die Knospen unter seinem verlangenden Blick aufrichteten. Kadens Körper reagierte sofort auf diesen erregenden Anblick. Die etwas zu engen Jeans betonten die sanft geschwungenen Hüften und Schenkel. Am liebsten hätte er Julia gebeten, sich umzudrehen, damit er einen Blick auf ihren wohlgerundeten Po werfen konnte.

      Zum ersten Mal seit Jahren lief Kaden Gefahr, seine eiserne Selbstbeherrschung zu verlieren. Ihm wurde heiß. Es war ihm unmöglich, Julia einfach ziehen zu lassen!

      Auch Julia fiel es schwer, ihre Erregung zu unterdrücken. Wie Kaden sie anschaute! „Bitte, Kaden“, bat sie leise. „Sieh mich nicht so an!“

      Lächelnd schlüpfte er in die Rolle des Verführers. „Wie sehe ich dich denn an? Du bist eine wunderschöne Frau, Julia. Begehrliche Männerblicke dürften für dich kaum neu sein.“

      Sie errötete unter dem intensiven Blick, in dem sich gleichzeitig ein eiserner Wille widerspiegelte. Die Erinnerung an die letzte Begegnung mit Kaden vor ihrer Abreise aus Burquat schoss ihr durch den Kopf und mit ihr Schuldbewusstsein und Übelkeit. Es hatte sich so erniedrigend angefühlt, dass Kaden beobachtet hatte, wie ein anderer Mann sie an sich gezogen hatte. Sie hatte kaum noch Luft bekommen und wäre liebend gern … Energisch verbannte sie den verstörenden Gedanken und schüttelte verneinend den Kopf. „Doch. Ich sollte jetzt auch wirklich gehen. Rufst du mir bitte ein Taxi?“ Kaden lächelte unverschämt. Offenbar hatte er einen Entschluss gefasst. Julia wurde unglaublich nervös.

      „Wozu die Eile? Du hast doch sicher noch Zeit für einen Drink, oder?“

      Julia musterte ihn misstrauisch. Noch immer hielt sie unbeholfen die Schuhe in der Hand und wusste nicht, ob sie gehen oder bleiben sollte. Wenn sie diese Wohnung jetzt verließe, würde sie Kaden vielleicht nie wiedersehen! Tiefe Sehnsucht erfasste sie. War es nicht Schicksal, dass sie einander heute wieder begegnet waren?

      Einerseits spürte sie die Gefahr und wusste, dass es besser wäre, auf der Stelle davonzulaufen. Andererseits wollte sie sich nicht anmerken lassen, wie sehr das unvermutete Wiedersehen sie aufwühlte. Daher nahm sie seine Einladung widerwillig an. „Also gut. Ein Drink kann nicht schaden. Schließlich ist das zwischen uns sehr lange her.“

      Kaden nickte zustimmend. „Ja, es ist lange her.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, zeigte er auf das Sideboard, auf dem eine Flasche Sahnelikör stand. „Trinkst du den immer noch so gern?“

      Julia spürte ein leichtes Ziehen im Bauch. Kaden erinnerte sich noch an ihr Lieblingsgetränk? Sie hatte den Likör nur in seiner Gesellschaft genossen und seit zwölf Jahren nicht mehr angerührt. Wortlos nickte sie und sah zu, wie Kaden geschickt ein Glas einschenkte und es ihr reichte. Sie roch daran und trank schnell einen Schluck, um ihre Röte zu verbergen. Das Aroma beschwor magische Erinnerungen an die wunderschöne Nacht herauf, die Kaden und sie im Sommerpalast seiner Familie am Meer verbracht hatten. Damals hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen.

      Wie sehr sie ihn geliebt hatte! Und er hatte dieses tiefe Gefühl von einem Moment auf den nächsten zerstört und ihr damit den unschuldigen Glauben an das Gute im Menschen geraubt! Wie eine Lawine rollten die Erinnerungen über Julia hinweg und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Schwankend wich sie zurück und wandte den Blick von ihm ab. Sie spürte ihn hinter sich und nahm ihn aus dem Augenwinkel wahr, als er näher an sie herantrat.

      „Möchtest du dich nicht setzen?“

      So höflich. Als wäre gar nichts geschehen. Als hätte sie ihm niemals ihren Körper, ihr Herz und ihre Seele geschenkt. Auch diesen schmerzlichen Gedanken verdrängte Julia schleunigst wieder. „Danke.“

      Sie folgte ihm zu den Sitzgelegenheiten und entschied sich, da er sich auf einem einladenden Sofa niederließ, für einen Sessel. Die Schuhe stellte sie daneben ab. Als sie aufsah, fing sie seinen belustigten Blick auf. Dieser neue Kaden schüchterte sie ein. Nichts in seinem Verhalten erinnerte mehr an den Jungen von damals. Sie waren praktisch noch Teenager gewesen. Dann war er jedoch über Nacht erwachsen geworden, nachdem sein Vater unerwartet gestorben war. Jetzt war er ein Respekt einflößender Mann. Bei ihrem letzten Gespräch mit Kaden in Burquat hatte sie schon einen Vorgeschmack darauf bekommen.

      Barfuß und mit der dünnen Seidenbluse fühlte sie sich ausgeliefert. Ihre harten Brustspitzen kribbelten. Nicht ein einziges Mal seit ihrer Beziehung zu Kaden, schon gar nicht während ihrer Ehe, war sie je wieder so schnell und heftig erregt gewesen. Durch diese Erkenntnis fühlte sie sich erst recht schutzlos. Ich bin eine erfolgreiche, intelligente Frau, ich bin der Situation gewachsen! Diesen Satz sagte sie sich immer wieder schweigend vor, wie ein Mantra. Sie war verheiratet gewesen und geschieden, sie war keine naive Jungfrau mehr. Sie konnte mit dieser Situation umgehen! Dazu musste sie sich nur vor Augen führen, wie emotionslos Kaden geblieben war, als sie sich getrennt hatten, während der Abschied ihr selbst schwer zugesetzt hatte.

      Plötzlich dachte sie wieder daran, wessen Kleider sie gerade trug. Endlich ein unverfängliches Gesprächsthema! „Wie geht es Samia?“, erkundigte sie sich betont munter. „Inzwischen muss sie ja mindestens vierundzwanzig sein.“

      Kadens Lider waren halb geschlossen. Unauffällig musterte er Julia und ließ sich Zeit mit der Antwort. Ihm war nicht nach Small Talk. Er fand es beunruhigend, wie richtig es sich anfühlte, mit Julia gemeinsam hier im Salon zu sitzen. Plötzlich hatte er das Gefühl, angekommen zu sein.

      Julia faszinierte ihn mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Erleichtert stellte er fest, dass sie noch immer völlig natürlich war und nicht so hart und übertrieben zurechtgemacht wie die Frauen, denen er sonst auf gesellschaftlichem Parkett begegnete. Ihre Verletzlichkeit berührte ihn. Dieses überraschende Gefühl setzte ihm so zu, dass er am liebsten aufgesprungen und nervös hin und her gelaufen wäre. Entschlossen rang er diesen Impuls nieder und konzentrierte sich auf ihre Frage.

      „Samia? Sie ist fünfundzwanzig und heiratet am Wochenende den Sultan von Al-Omar. Für die Vorbereitungen ist sie schon nach B’harani geflogen.“

      Als Julia verblüfft die Augen aufriss, konnte Kaden sich vor Verlangen kaum noch zurückhalten. Wenn er jetzt seinem Impuls nachgab und aufstand, wüsste Julia auf einen Blick Bescheid, wie ihre Anwesenheit auf ihn wirkte. Er schwankte zwischen Wut auf sich selbst, sie hergebracht zu haben, und dem Wunsch, sie nicht so schnell wieder gehen zu lassen. Ein solches Gefühlschaos hatte er lange nicht mehr erlebt. Eigentlich war er ein Mann klarer logischer Entschlüsse. Jetzt jedoch hatte er das Gefühl, von einem tosenden Strudel fortgerissen zu werden. Genau wie damals bei seiner ersten Begegnung mit Julia. Die Versuchung war groß, seinem Verlangen nachzugeben und noch einmal mit ihr zu schlafen. Wieso eigentlich nicht?

      „Samia heiratet den Sultan von Al-Omar?“ Ungläubig schüttelte Julia den Kopf. Außerdem gefiel ihr das verräterische Glitzern in Kadens Augen nicht. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um sich auf das Gespräch zu konzentrieren. „Samia war doch immer sehr schüchtern. Fällt es ihr nicht schwer, plötzlich so im Rampenlicht zu stehen?“

      Die Frage löste unerwartete Schuldgefühle in Kaden aus. Er hatte kurz vor Samias Abreise aus London noch mit ihr gesprochen. Eigentlich hatte sie einen ganz gelassenen Eindruck gemacht. Doch nun erinnerte Julia ihn daran, wie introvertiert seine kleine Schwester immer gewesen war. Eigentlich erstaunlich, dass sie das noch wusste.

      Harsch erklärte er: „Samia ist inzwischen eine erwachsene Frau, die sich der Verantwortung ihrem Land und ihrem Volk gegenüber bewusst ist. Von der Verbindung mit Sultan Sadiq können beide Länder profitieren.“

      „Dann handelt es sich also um eine Vernunftehe?“

      Kaden nickte bestätigend. Wieso hatte er plötzlich das Gefühl, sich verteidigen zu müssen? „Natürlich. Meine Ehe wurde ja auch arrangiert. Und so wird es auch bei der nächsten sein.“ Ironisch zog er eine Augenbraue hoch. „Du hast wohl aus Liebe geheiratet, oder? Trotzdem wurde auch deine Ehe geschieden.“

      Julia ließ sich nicht anmerken, dass es ihr einen Stich versetzt hatte, als er seine nächste Ehe erwähnte, und wich seinem fragenden Blick aus. Hatte sie aus Liebe geheiratet? Eigentlich schon. Schließlich hatten John und sie sich freiwillig das Jawort gegeben. Niemand hatte sie dazu gezwungen. Doch von ganzem Herzen hatte sie John nicht geliebt, und das hatte er auch gewusst.

      Es schmerzte sie, sich jetzt ausgerechnet vor dem Mann rechtfertigen zu müssen, der ihr so viel Kummer bereitet hatte. Widerstrebend sah sie ihn an. „Ja, auch meine Ehe ist gescheitert“, gab sie zu. „Ich weiß aber, dass viele Vernunftehen sehr gut funktionieren, und hoffe, dass Samia glücklich wird.“

      „Kinder?“

      Das klang so knapp und undeutlich, dass Julia nachfragen musste. „Kinder?“

      Kaden nickte.

      Ein erneuter Schmerz durchzuckte sie. Das Bild ihres verlegenen Ehemannes erschien vor ihrem geistigen Auge. Er hatte sich immer weiter in sein Schneckenhaus zurückgezogen, als er von seinem Unvermögen erfahren hatte. Das war der Anfang vom Ende ihrer Ehe gewesen. „Nein, sonst wäre ich wohl kaum hier“, erklärte sie entrüstet. Verflixt, jetzt hatte sie zu viel verraten. Kaden könnte auf die Idee kommen zu hinterfragen, warum sie seiner Einladung gefolgt war. „Mein Mann – Exmann – konnte nicht … wir hatten Probleme … Und du? Hast du Kinder?“

      Wieder dieser spöttische Blick. Wozu diese Frage? Es war doch allgemein bekannt, dass seine Ehe kinderlos geblieben war. „Nein.“ Er presste die Lippen zusammen.

      Julia fröstelte. Genauso hatte er ausgesehen, als er damals so schroff mit ihr Schluss gemacht hatte!

      „Meine Exschwiegermutter wäre fast im Kindbett gestorben und hat ihrer Tochter Horrorgeschichten über die Geburt erzählt. Amira hat daraufhin panische Angst vor einer Schwangerschaft entwickelt. Als sie dann tatsächlich schwanger wurde, hat sie das Kind sofort abtreiben lassen – ohne mein Wissen. Daraufhin habe ich die Scheidung eingereicht.“

      Er fing Julias entsetzten Blick auf. Natürlich klang das brutal! Kaden biss sich auf die Lippe. Wie kam er nur dazu, so offen darüber zu sprechen? Bisher war der Scheidungsgrund ein wohlgehütetes Geheimnis gewesen. Das Drama seiner Ehe lief wie ein Film vor ihm ab. Er hatte sich so sehr bemüht, Amira ihre Angst zu nehmen. Vergeblich. Schließlich hatte Amira vorgeschlagen, sich scheiden zu lassen, weil sie niemals imstande sein würde, ihm einen Erben zu schenken. Sie konnte ihre panische Angst einfach nicht überwinden.

      Ein eisiger Schauer lief Julia über den Rücken. Der Kaden, den sie gekannt hatte, war einfühlsam und idealistisch gewesen, nicht so gefühllos wie dieser Mann hier. Kaden hatte sich wirklich sehr verändert! Um ihr Entsetzen zu überspielen, fragte sie schnell: „Seit wann sind Scheidungen in Burquat legal?“

      Kaden trank einen Schluck, um Zeit zu gewinnen. „Seit deinem Aufenthalt dort hat sich einiges verändert. Die althergebrachte Gesetzgebung wurde reformiert. Inzwischen ist auch Burquat im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen.“

      Das sprach für ihn. Wehmütig erinnerte sie sich daran, dass Kaden sich schon immer leidenschaftlich für Reformen eingesetzt hatte. Da er nicht merken sollte, wie sehr sie ihn dafür bewunderte, erhob sie sich hastig und ging zum Fenster – das Likörglas in der Hand. Kaden hatte ihr bereits damals von dieser Penthousewohnung im Zentrum von London erzählt und sogar vorgeschlagen, sie sollte hier wohnen, wenn sie ihr Studium in London fortsetzte. Dann wäre ihre Sicherheit gewährleistet. Er war ganz begeistert gewesen von dieser Idee. „Wenn ich in London bin, erwartest du mich hier schon“, hatte er mit verführerischem Lächeln gesagt.

      Leere Worte! Traurig senkte Julia den Blick.

      In ihrer Geistesabwesenheit hatte sie nicht bemerkt, dass Kaden ebenfalls aufgestanden war. Sie erschrak, als sie plötzlich dicht neben sich seine tiefe Stimme hörte.

      „Warum hast du dich scheiden lassen, Julia?“

      Weil ich ihn nie so lieben konnte, wie ich dich geliebt habe. Diese Worte hallten in ihr nach. Doch sie sprach sie nicht aus. Niemals hätte sie sich träumen lassen, Kaden könnte ihr einmal diese Frage stellen.

      Als sie meinte, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu haben, wagte sie, Kaden anzuschauen. Er lehnte nun lässig an der Wand neben ihr und wartete gespannt auf eine Antwort. Seine Nähe löste ein erotisches Prickeln in Julia aus, das sie sofort zu unterdrücken versuchte. Alles nur Einbildung, redete sie sich ein. Doch das heiße Verlangen und die tiefe Sehnsucht nach diesem Mann straften sie Lügen.

      Sie sah wieder aus dem Fenster. „Weil wir uns auseinandergelebt hatten. Eigentlich sind wir uns immer irgendwie fremd geblieben. Und als dann feststand, dass wir keine Kinder haben konnten, fand ich es an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich bin froh, dass keine Kinder da sind. Sie hätten sicher unter unseren Eheproblemen gelitten.“

      Julia hatte Kaden nie erzählt, dass sie selbst adoptiert worden war. Auch über ihren Kinderwunsch hatte sie mit niemandem gesprochen. Es waren zu schmerzvolle Themen. Vielleicht hatte sie damals auch Angst vor seiner Reaktion gehabt. Hätte er gewusst, dass sie ein Adoptivkind war, hätte er die Beziehung vielleicht gleich beendet.

      Die Atmosphäre war plötzlich spannungsgeladen. Julia mied Kadens Blick, weil sie fürchtete, man sähe ihr ihre Gefühle an. Kaden hatte einmal erwähnt, wie sprechend ihr Gesicht war. Damals hatte sie seins umfasst und ihm tief in die Augen geschaut …

      Plötzlich zuckte ein gleißend heller Blitz über den dunklen Nachthimmel und jagte Julia einen solchen Schrecken ein, dass sie heftig zurückwich und dabei versehentlich Likör über die Bluse goss.

      Verlegen sah sie Kaden an, der sofort bei ihr war, ihr das Glas aus der Hand nahm und es auf dem Tisch abstellte. Dann ließ er den Blick über sie gleiten, bis er auf ihrem Busen verweilte. Wie hypnotisiert folgte Julia seinem Blick. Die Flüssigkeit hatte die Bluse befleckt und durchtränkt, sodass der nasse Stoff an ihrer Brust klebte.

      Panisch wich Julia zurück. „Ich hole einen Lappen. Ich möchte nicht auch noch Samias Bluse ruinieren.“

      Kaden hielt sie am Arm fest. „Spar dir die Mühe!“

      Seine Stimme klang unerträglich rau. Die Atmosphäre lud sich immer stärker auf und glich darin dem draußen tobenden Gewitter, das wieder näher gekommen war und sich in diesem Moment erneut durch einen heftigen Donnerschlag bemerkbar machte.

      Julia zuckte zusammen und schaute Kaden fasziniert in die dunklen Augen. Mit erstickter Stimme stieß sie hervor: „Ich dachte, der Sturm hätte sich gelegt.“

      Kaden zog sie näher zu sich heran. Ihre Körper berührten sich fast. „Ich glaube, er fängt gerade erst an.“

      Sie nahm gar nicht wahr, was er da sagte. Erst als sie seinen verlangenden Blick bemerkte, der jetzt auf ihrem Mund verweilte, erfasste sie die volle Bedeutung dieser Situation: Heißes Begehren lag in diesem Blick und ließ Julias Herz schneller schlagen. Dieser Blick hatte sie Nacht für Nacht bis in ihre Träume verfolgt! Verzweifelt versuchte sie die Wogen der Leidenschaft zurückzudrängen, die über ihr zusammenzuschlagen drohten. Mit letzter Kraft wollte sie sich von Kaden lösen. Doch er gab sie nicht frei.

      „Nein, Kaden! Ich sollte gar nicht hier sein. Wir hätten uns nicht wiedersehen sollen.“

      „Aber wir haben uns wiedergetroffen. Und du bist hier.“

      „Ich bin nicht deswegen hergekommen.“

      Lächelnd schüttelte Kaden den Kopf. „Diese Möglichkeit stand im Raum, seitdem wir uns vorhin im Club begegnet sind.“

      Julia konterte verärgert: „Obwohl du vorgegeben hast, mich nicht zu kennen?“

      Erneut folgte Donner auf Blitz. Regen trommelte gegen die Fenster.

      „Ja.“

      Nichts schien Kaden von seinem Vorhaben abbringen zu können. Hatte er die Beleuchtung im Salon gedimmt? Julia hatte jeden Realitätssinn verloren. Die Vergangenheit verwob sich mit der Gegenwart und die Zukunft spielte keine Rolle mehr.

      Trotzdem startete Julia einen weiteren Versuch. „Diese Möglichkeit hat vor zwölf Jahren aufgehört zu existieren. Oder hast du vergessen, dass du mir damals in Burquat unmissverständlich zu verstehen gegeben hast, unsere ‚Affäre‘ wäre beendet?“ Die Verbitterung in ihrem Tonfall war unüberhörbar, auch wenn Julia gern vorgegeben hätte, die Geschehnisse von damals machten ihr nichts mehr aus. Was passiert war, schmerzte sie noch immer.

      „Ich möchte nicht über die Vergangenheit reden, Julia. Sie hat nichts damit zu tun, dass wir jetzt hier stehen.“

      „Wie kannst du so etwas behaupten? Die Vergangenheit ist schuld daran, dass ich jetzt hier stehe.“

      Kadens heißer Blick schürte das Feuer des Verlangens in Julia. Sie war machtlos dagegen.

      „Ich würde dich auch begehren, wenn wir uns heute Abend zum ersten Mal begegnet wären“, behauptete Kaden heiser.

      Seine Schmeichelei prallte an ihr ab. Es schmerzte sie, wie wenig ihm ihre frühere Beziehung offensichtlich bedeutete. Damals wie heute empfand er keine Liebe für sie. Julia versuchte, sich gegen die Wogen der Lust zu behaupten. Sie musste verschwinden, bevor die Situation völlig außer Kontrolle geriet. „Ich kann die Vergangenheit aber nicht einfach beiseiteschieben, und ich halte dies hier für keine gute Idee.“

      In Kadens Augen blitzte etwas auf und verriet Julia, dass zwischen ihnen mehr war, auch wenn er es abstritt. „Dieses erotische Knistern zwischen uns ist eindeutig. Wir sind beide ohne Partner, und ich begehre dich, Julia.“

      Hilflos sah sie ihn an. Was hatte sie ihm entgegenzusetzen? Das Verlangen war sogar noch heftiger geworden. Und was sie für Kaden empfand, war unglaublich vielschichtig. Er musste es doch auch spüren. Aber er blendete das alles offensichtlich aus, als wären sie sich nie zuvor begegnet.

      Behutsam schob er eine Hand unter das Haar in ihrem Nacken und zog Julia näher zu sich heran. Rau sagte er: „Ich habe das nicht erwartet. Ich wusste nicht, dass ich dich sofort wieder begehren würde. Vielleicht sollten wir dem Schicksal dankbar sein, dass es uns die Gelegenheit gegeben hat, unser unersättliches Verlangen zu stillen.“

      Unersättliches Verlangen. Genau das war es immer zwischen ihnen gewesen. Kaum hatten sie sich geliebt, sehnte sie sich erneut nach Kadens Berührungen. Und ihm war es nicht anders ergangen.

      Allerdings schien es ihm zu missfallen, dass er sich noch immer zu ihr hingezogen fühlte. Seit er sie fortgeschickt hatte, musste er mit unzähligen Frauen geschlafen haben. Und noch immer begehrte er seine erste Geliebte? Natürlich ärgerte ihn das! Und Julia fühlte sich machtlos. Es war bereits zu spät, sich gegen die überwältigenden Gefühle zu wehren.

      Sie spürte Kadens erregte Männlichkeit an ihrem Schoß und versuchte vergeblich, die heftige Sehnsucht zu unterdrücken. Und als sie Kadens leidenschaftliche Lippen auf ihren fühlte, gab sie jeden Widerstand auf. Der Kuss wurde inniger und so überwältigend, dass Julia sich an Kadens muskulösen Körper drängte und sich völlig dem erregenden Gefühl hingab, das sie durchflutete. Wie von selbst hatten sich ihre Hände auf seine Brust gelegt und streichelten sie verzückt.

      Die Zeit stand still. Es gab nur sie beide auf der Welt, wie sie einander berauscht liebkosten. Seit langer Zeit spürte Julia wieder heftiges Pulsieren in ihrem Schoß. Kaden war der geborene Verführer. Seine Hände schienen überall zu sein. Er streichelte ihren Rücken, umfasste den Po und ließ seine sinnlichen Finger über die Seidenbluse gleiten. Geübt saugte er an ihren Lippen, bis sie den Mund öffnete und ihre Zungen sich zu einem leidenschaftlichen Tanz zusammenfanden. Julia seufzte vor Lust. So gekonnt hatte Kaden sie noch nie geküsst!

      Seine Nähe war vertraut, aber doch anders, als sie diese in Erinnerung hatte. Kaden und sie waren damals noch so jung und unerfahren, ja unbeholfen gewesen. Der Mann, der sie jetzt in den Armen hielt, war alles andere als unerfahren. Er war ein geübter und leidenschaftlicher Verführer, der genau wusste, was eine Frau sich wünschte. Auch sein Körper fühlte sich anders an – härter und muskulöser.

      Diese Erkenntnis brachte Julia unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück. Was war nur in sie gefahren, dass sie sich kaum eine Stunde nach dem Wiedersehen von Kaden küssen ließ, als wäre sie ein willenloses Groupie?

      Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich los und taumelte zurück. Kadens Gesicht war gerötet, seine Augen glitzerten. „Ich kenne dich ja gar nicht. Du bist ein Fremder für mich. Ich schlafe nicht mit fremden Männern!“

      Ein Schatten huschte über Kadens schönes Gesicht, als er langsam entgegnete: „Das habe ich aber anders in Erinnerung.“

      Julia wusste sofort, wovon er sprach, und rief wütend: „Es war nur ein Kuss, Kaden. Nichts als ein dummer Kuss, der keinerlei Bedeutung hatte. Es war nur …“ Sie biss sich auf die Lippe. Fast hätte sie Kaden gestanden, dass sie sich damals nur von dem anderen Mann hatte küssen lassen, weil sie völlig verunsichert gewesen war, denn Kaden hatte sich tagelang nicht bei ihr gemeldet. Sie hatte sich beweisen wollen, dass es nicht allein seine Liebkosungen waren, nach denen sie verrückt war. Energisch presste sie die Lippen zusammen. Kaden würde niemals erfahren, dass dieses Experiment gründlich misslungen war. Es hatte ihr nämlich gezeigt, dass nur er leidenschaftliche Gefühle in ihr entfesseln konnte.

      Verzweifelt rang Julia um Fassung. Sie war doch eine intelligente unabhängige Frau. Es kam gar nicht infrage, dass sie sich derart von ihren Gefühlen überwältigen ließ! Mit bebender Stimme stieß sie hervor: „Das hier ist keine gute Idee, Kaden. Wir sollten die Vergangenheit auf sich beruhen, statt sie wieder aufleben zu lassen.“

      Kaden war frustriert. Energisch löschte er das Bild von Julia in den Armen des anderen Mannes aus seinen Gedanken. Was hatte er sich nur dabei gedacht, diesen Kuss zur Sprache zu bringen? Jetzt wusste Julia, dass er sich noch an den Vorfall erinnerte. Sie konnte ja nicht ahnen, wie sich der Anblick in seine Erinnerung gebrannt hatte und ihn noch heute rasend vor Eifersucht machte.

      Er spürte, dass sie seinem Blick auswich. Wäre er besserer Stimmung gewesen, hätte er sich über die Komik der Situation amüsiert: Ein einziger Kuss mit Julia hatte eine explosivere Wirkung auf ihn als die heißeste Nacht, die er je mit einer anderen Frau verbracht hatte. Er war völlig außer Atem vor Erregung, und als er bemerkte, dass die Seidenbluse so weit aufgeknöpft war, dass man die einladenden Brüste darunter sehen konnte, wurde seine Erektion noch größer – falls das überhaupt möglich war.

      Es ärgerte ihn, dass Julia recht hatte. Instinktiv spürte auch er die Gefahr, sich wieder mit dieser Frau einzulassen. Er hatte das Gefühl, damals dem Feuer nur knapp entkommen zu sein. Und nun riskierte er erneut, sich zu verbrennen. Doch gegen die lodernde Leidenschaft, die Julia in ihm entfachte, war er machtlos. Er musste sein heißes Begehren stillen, ohne ihr wieder zu verfallen! Die Lust pulsierte durch seine Adern und vermittelte ihm den Eindruck, aus langem Schlaf erwacht zu sein. Verzweifelt versuchte er, seine Gefühle für Julia zurückzudrängen. Es tat unglaublich weh, doch es musste sein.

      Entschlossen ging er auf Julia zu, die ihm – offensichtlich zwischen widerstreitenden Gefühlen hin- und hergerissen – entgegensah. Ihre grauen Augen wirkten dunkel und hatten einen sorgenvollen Ausdruck angenommen, ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre Lippen erschienen voller und bebten leicht. Instinktiv schob er Julia eine Strähne hinter das Ohr. Gleichzeitig erinnerte er sich, das bereits damals immer getan zu haben. Er biss die Zähne zusammen. Diese verräterisch zärtliche Geste stand in krassem Gegensatz zu der Eifersucht, die ihn schüttelte. Ich muss mich von der Vergangenheit lösen und mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, schärfte er sich ein.

      „Hätten wir uns getroffen, wenn wir noch verheiratet gewesen wären, hätte dieses heftige Verlangen uns auch erfasst und zwölf Jahre praktisch ungeschehen gemacht.“ Beschwörend schaute er ihr in die Augen. „Jetzt sind wir beide frei und ungebunden und begehren einander.“

      Julia wusste, dass dies die letzte Gelegenheit war, sich in Sicherheit zu bringen. Doch ihre Füße gehorchten ihr nicht. Seine zärtliche Geste hatte sie tief berührt und Erinnerungen geweckt. Wie oft hatte er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr geschoben! Es war die allererste Berührung zwischen ihnen gewesen. Schicksalsergeben und in dem Bewusstsein, eine Entscheidung zu treffen, die sich nicht rückgängig machen ließ, gab Julia nach. Sie spürte plötzlich eine tiefe Ruhe in sich, als wäre sie nach langer Zeit endlich angekommen. Die Leidenschaft, mit der sie diesen Mann begehrte, hatte sie nur einmal zuvor empfunden: bei ihm!

      Wie er sie anschaute! Als wäre sie die einzige Frau auf Erden. Das Gefühl, zu ihm zu gehören, geborgen zu sein, das kein anderer Mann ihr hatte geben können, war überwältigend. Wie gern hätte sie sich einfach in seine Arme fallen lassen. Doch die Angst saß tief, er könnte sie wieder enttäuschen, ihr wieder das Herz brechen. Mit letzter Kraft wich sie zurück. „Unser Wiedersehen hat gar nichts zu bedeuten, Kaden“, behauptete sie leise. „Jedenfalls heißt es nicht, dass wir zusammen im Bett landen müssen.“

      Einen langen spannungsgeladenen Moment sahen sie einander in die Augen. Dann krachte direkt über dem Haus ein ohrenbetäubender Donnerschlag, und das Licht ging aus.

      Julia schrie erschrocken auf, Kaden fluchte laut und vernehmlich. „Das sieht nach einem Stromausfall aus. Warte hier, Julia! Ich besorge Kerzen.“

      Als Kaden sich auf die Suche begab, atmete Julia tief durch. Die Dunkelheit umfing sie wie ein Mantel, der sie vor der Außenwelt und der Vergangenheit schützte. Julia sehnte sich mit ihrem ganzen Körper nach Kaden. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie vor Erregung bebte.

      Verzweifelt versuchte sie, ihre Lust durch die Erinnerung an ihre Trennung niederzuringen. Damals hatte er behauptet, es sei nur ein Sommerflirt gewesen, der sie verbunden hatte, und er hätte keine Zeit mehr für sie, weil er sich um das Wohlergehen seines Landes kümmern müsste. Doch selbst die schmerzhaften Gedanken daran halfen nicht. Ihr leidenschaftliches Verlangen ließ sich nicht zurückdrängen.

      Aus einiger Entfernung hörte sie ein Krachen, gefolgt von lautem Fluchen. Dann flackerte Feuerschein auf und Kaden kehrte zu ihr zurück. Bei Kerzenlicht wirkte er noch geheimnisvoller. Er stellte den Leuchter auf den Tisch und blieb so dicht vor Julia stehen, dass seine Körperwärme sie umfing und sein exotisch-männlicher Duft Erinnerungen an heiße Nächte voller Leidenschaft in der Wüste in ihr hervorrief.

      „Ich will nicht analysieren, was das ist zwischen uns, Julia. Ich will nicht über die Vergangenheit reden. Ich will nur dich.“

      Sie schaute ihm in die Augen und wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Seit Jahren hatte sie von einem Wiedersehen mit ihm geträumt. Obwohl er damals von einem Tag auf den anderen mit ihr Schluss gemacht hatte, obwohl es ihr das Herz gebrochen hatte, als sie von seiner Heirat erfahren hatte. Irgendwann hatte sie eingesehen, dass es keinen Sinn hatte, einen Geist zu lieben, und Johns Heiratsantrag angenommen. Doch jetzt war der Geist wieder zum Leben erwacht. Er war ein Mensch aus Fleisch und Blut und stand vor ihr. Als Kaden zärtlich ihr Kinn umfasste und ihre Wange streichelte, war es endgültig um sie geschehen. Julia leistete keinen Widerstand mehr, als er sie an sich zog.

4. KAPITEL

      Die durch die plötzliche Dunkelheit entstandene völlige Entrücktheit kam Kaden sehr entgegen. In dieser Welt existierten nur Julia und er. Nach einem Blick in ihre großen Augen, in denen er hätte versinken mögen, beugte er sich vor, um von ihrem sehnsüchtigen Mund zu trinken. Es fühlte sich richtig an, was sie taten. Verlangend küsste er sie, zog sie an sich und war verloren, als er ihre Brüste an seinem Körper spürte.

      Das Unwetter mit Donner, Blitzen und an die Fensterscheiben prasselndem Regen rückte in den Hintergrund, während flammende Leidenschaft sich Bahn brach.

      Als Kaden schließlich aufhörte, sie zu küssen, fühlte Julia sich benommen. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, ihre Lippen waren geschwollen, und ihr Herz hämmerte, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Die Hände hatte sie hinter Kadens Nacken verschränkt. Auch Kaden war atemlos, und sie spürte seine Erektion an ihrem Schoß.

      „Julia“, stieß er heiser hervor und hob sie hoch. „Du nimmst den Leuchter.“ Gehorsam griff sie nach dem auf dem Tisch stehenden Kerzenständer, und schon trug Kaden sie hinaus, durch den Flur und in ein Zimmer mit einem riesigen Bett – unübersehbar Kadens Schlafzimmer. Jetzt kamen ihr doch Bedenken.

      Er musste ihre plötzliche Verunsicherung bemerkt haben, denn er schaute Julia tief in die Augen. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr!“

      Ihr stockte der Atem. Erst in diesem Moment wurde ihr richtig bewusst, dass sie Kaden tatsächlich wieder begegnet war, dass es kein Traum war. Das grenzte wirklich an ein Wunder. Nur diese eine Nacht, ermahnte sie sich, denn auch sie hielt es kaum noch aus vor Sehnsucht. Langsam nickte sie. „Ich will auch gar nicht zurück“, antwortete sie leise.

      Er ging mit ihr zur Kommode, wo sie den Leuchter abstellte, dann ließ er sie behutsam an seinem Körper hinabgleiten, wobei er ihre Hüften, die Taille und schließlich die Schultern berührte, bevor er zärtlich das Haar über die Schultern schob und Julias Hals küsste. Sie lehnte den Kopf zurück und gab sich ganz Kadens erregenden Liebkosungen hin. Heißes Verlangen strömte durch ihre Adern. Geschickt öffnete er auch die restlichen Blusenknöpfe. Julia fröstelte, als sie die kühle Luft auf ihrer nackten Haut spürte. Kaden lehnte sich zurück und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. In der spärlichen Beleuchtung wirkte er Furcht einflößend, aber auch aufregend. Er war wirklich groß und ausgesprochen gut gebaut. Ungeduldig beobachtete Julia, wie er sich aufreizend langsam sein eigenes Hemd aufknöpfte. Am liebsten hätte sie die Aufgabe übernommen, weil es dann schneller gegangen wäre. So hatte sie es früher oft getan. Doch sie hielt sich zurück.

      Kaden entledigte sich des Hemdes und enthüllte seine beeindruckend breite, muskulöse Brust, die von dichtem schwarzen Haar bedeckt war, das bis hinunter zum Gürtel verlief.

      Julia konnte es kaum erwarten, diesen fantastischen Körper in seiner nackten Pracht zu bewundern, und war drauf und dran, sich erwartungsvoll die Lippen zu lecken, als Kaden sie mit einer Geste dazu brachte, ihm wieder in die Augen zu schauen. Julia fühlte sich ertappt und errötete verlegen.

      Statt ihr die Bluse einfach von den Schultern zu streifen, legte Kaden die Arme fest um Julias Taille, sodass sich der Stoff spannte und die Brüste freilegte. Bei diesem Anblick blitzte heißes Verlangen in seinen Augen auf. Julia spürte ein wohliges Flackern im Bauch und feuchte Bereitschaft zwischen den Schenkeln.

      „Du bist so schön, so unglaublich schön“, stieß Kaden atemlos hervor.

      Hingerissen umfasste er eine Brust und stimulierte die Brustwarze mit dem Daumen, bis Julia vor Lust stöhnte. Selbstvergessen drängte sie sich an ihn, damit er nur ja nicht aufhörte.

      Aufreizend befeuchtete er seinen Daumen mit dem Mund, bevor er wieder die erregte Brustknospe stimulierte und Julia ein noch lauteres Stöhnen entlockte. Sie hielt die Spannung kaum noch aus.

      „Bitte … Kaden.“

      „Ja? Was möchtest du?“, fragte er fast im Plauderton. „Möchtest du, dass ich dich mit dem Mund verwöhne, dich schmecke?“

      „Ja, oh ja!“

      Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er beugte sich vor und umschloss zielsicher eine vor Erregung harte Brustwarze mit den Lippen, wobei sein seidiges Haar Julias Brust verführerisch kitzelte. Er saugte so fest, dass Julia vor Entzücken leise aufschrie und die Finger durch sein Haar gleiten ließ. Mit einer Hand hielt er die andere Brust umfasst, bevor er auch diese mit dem Mund verwöhnte. Julia versagten die Knie. Kaden legte ihr einen Arm um die Hüfte und hielt Julia aufrecht, während er sein erregendes Spiel fortsetzte, das eine Mischung aus Lust und Schmerz darstellte.

      Julia wusste nicht mehr, wie ihr geschah. Hingerissen gab sie sich ganz dem Vergnügen hin, das dieser Mann ihr bereitete. Er wusste genau, wonach sie sich sehnte, wo und wie er sie verwöhnen konnte.

      Unvermittelt stellte er die lustvolle Tortur ein, richtete sich auf, umfasste Julias Taille und zog sie so eng an sich, dass sie seine erregte Männlichkeit spürte. Dann neigte er den Kopf und brachte Julia mit einem leidenschaftlichen Kuss fast um den Verstand. Es war unglaublich erregend, wieder an der Brust dieses hinreißenden Mannes zu lehnen. Da sie sich jetzt auf eine Nacht mit ihm eingelassen hatte, wollte sie das Zusammensein mit ihm auch in vollen Zügen genießen.

      Ungeduldig suchte sie nach der Schnalle seines Gürtels, löste sie und zog den Reißverschluss der Hose auf. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob sie Kaden die Hose über die schlanken Hüften. Sie spürte, wie er den Stoff mit einem Fuß zur Seite schob. Als er merkte, wie Julia ihm die Boxershorts abstreifen wollte, trennte er seine Lippen von ihren und schaute ihr voller Begehren in die Augen. Ihre Brüste wogen schwer, heiße Lust pulsierte zwischen ihren Beinen. Ohne den Blick von seinem Gesicht zu lösen, schob sie die Finger unter den Saum und zog die Shorts hinunter. Sie schaute erst hin, als das Kleidungsstück festsaß. Kadens Erektion war gewaltig. Andächtig strich Julia über die Wölbung, ohne Kadens vor Ungeduld gepeinigte Miene zu bemerken, und hielt erst inne, als sie den seidigen Kopf unter ihren Händen spürte.

      Behutsam zog sie die Shorts über seine Männlichkeit und streifte sie über die muskulösen Schenkel. Unwillkürlich wurde Julia dabei an den Nationalsport erinnert, den Kaden so liebte und bei dem er sich mindestens zweimal die Nase gebrochen hatte. Es war ein barbarischer Sport: Männer mit entblößtem Oberkörper versuchten mit einer Art verkürztem Hockeyschläger, einen Ball ins Tor zu spielen und gleichzeitig durch Bodychecks den Gegner davon abzubringen. Es war ein sehr körperbetonter, aufregender und zweifellos brutaler Sport, den Kaden meisterlich beherrschte und der seinen Körper geformt hatte.

      Fasziniert betrachtete sie die beeindruckende Erektion. Beim Anblick der glänzenden Spitze spürte Julia, dass auch sie selbst nur zu bereit war, dieses erregende Prachtexemplar in sich aufzunehmen.

      Kadens Stimme holte Julia in die Realität zurück. „Ich fühle mich etwas leicht bekleidet.“

      Julia begegnete seinem sehnsüchtigen Blick. Im nächsten Moment stand sie ohne Bluse da. Geschickt befreite Kaden auch sie von der Jeans und ließ den Blick voller Verlangen über Julias Körper schweifen, bevor er sie zum Bett führte und sich gemeinsam mit ihr hinlegte. Sie spürte, wie sehr er sie begehrte, als er seinen Körper sanft auf ihren legte und sie leidenschaftlich küsste. Offensichtlich konnte er gar nicht genug davon bekommen. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem erregenden Spiel hin.

      Kaden ließ eine Hand über ihren Bauch gleiten, streifte geschickt das Höschen ab und schob die Hand zwischen Julias Schenkel, dann einen Finger in ihr feuchtes Paradies – hinein und hinaus, bis Julia sich ihm vor Lust entgegenbog. Als ein zweiter Finger folgte, um sie zu dehnen, umfasste Julia seine Erektion und ließ die Hand auf und ab gleiten. Sie wollte endlich eins mit Kaden werden. Er sollte sie nicht länger auf die Folter spannen.

      Doch Kaden hatte andere Pläne. Er glitt weiter nach unten, zog eine Spur heißer Küsse über ihren Bauch und ließ die Zunge erregend über die Lustperle gleiten – immer wieder. Gleichzeitig stimulierte er eine Brustwarze mit der Hand. Das war zu viel! Julias Körper spannte sich an, und sie erlebte einen so intensiven Höhepunkt, dass sie nicht einmal wahrnahm, dass Kaden sich wieder nach oben geschoben hatte und sich zwischen ihren Schenkeln bereit machte. Völlig erschöpft von dem heftigsten Orgasmus, an den sie sich erinnern konnte, lag sie einfach nur da und beobachtete, wie Kaden seine Männlichkeit umfasste und sie an der Liebesperle und am Tor zur Erfüllung rieb. Julia war nur zu bereit, ihn endlich in sich aufzunehmen. Erleichtert stellte sie fest, dass er ein Kondom übergezogen hatte.

      Übertrieben langsam schob er sich in sie hinein, zog sich aber gleich wieder zurück, um Julia noch etwas hinzuhalten. Sie stöhnte verlangend und bewunderte Kadens schönes Gesicht. Und dann stützte er sich auf beide Hände und glitt mit einem gewaltigen Stoß mit seiner ganzen Länge in sie hinein. Im ersten Moment stockte Julia der Atem, doch dann empfand sie unbändige Freude, endlich wieder eins mit diesem wunderbaren Mann zu sein.

      „Du …“, stieß er heiser hervor. „Du bist die Einzige, bei der ich mich so fühle.“

      „Wie fühlst du dich?“, erkundigte sie sich atemlos.

      „Als wäre ich zum Tier geworden.“

      Und dann begann er, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. Immer wieder glitt er mit langen, gleichmäßigen Stößen weit in sie hinein und fast ganz wieder hinaus. Julia zog die Beine an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

      Nachdem sie ihren Widerstand erst einmal aufgegeben hatte, wäre es ihr nicht in den Sinn gekommen, ihm ihren Körper zu verweigern. Es fühlte sich völlig natürlich an, wieder eins mit ihm zu sein. Ihren Ehemann dagegen hatte sie monatelang hingehalten, bevor sie bereit gewesen war, mit ihm zu schlafen. Nach den Geschehnissen in Burquat war es ihr schwergefallen, wieder einem Mann zu vertrauen.

      Die Wogen ihres ersten Höhepunkts waren noch nicht ganz verebbt, da wurde sie schon von der nächsten Welle erfasst, die womöglich noch intensiver über ihr zusammenschlug. Schweißperlen bildeten sich auf Julias Stirn. Und Kaden bewegte sich weiterhin ausdauernd, als wollte er seinen Höhepunkt so weit wie möglich hinauszögern. Julia warf den Kopf zurück, bäumte sich heftig auf und schrie ihre Lust hinaus, als Kaden das Tempo verschärfte. Sowie der Sturm in ihrem Körper abflaute, gab Kaden seine Selbstbeherrschung auf und stöhnte laut, als nun auch er zum Höhepunkt kam. Danach lag er reglos da.

      Irgendwann in der Nacht wachte Julia kurz auf. Das Unwetter draußen schien endlich vorüber. Sie lag an Kadens Brust geschmiegt. Er hielt Julia fest umarmt, als wollte er sie nie wieder loslassen. Die Kerze war inzwischen verloschen, fahles Mondlicht fiel durch das Fenster.

      Draußen hatte sich der Sturm zwar gelegt, doch in Julia tobte ein Orkan.

      Was hatte sie getan?

      Ihr Körper musste sich angespannt haben, denn Kaden bewegte sich, beugte sich dann über sie und schaute sie schläfrig an. So unter ihm und seinem forschenden Blick liegend fühlte sie sich verletzlich und wehrlos. Sie hätte nie damit gerechnet, ihn je wiederzusehen, geschweige denn …

      „Kaden … ich …“

      Sofort legte er einen Finger auf ihre Lippen und schüttelte abwehrend den Kopf, wobei ihm eine schwarze Locke in die Stirn fiel, was unglaublich sexy aussah. „Kein Wort! Ich will nichts hören.“

      Dann verschloss er ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, der die Hitze erneut entfachte. Julias Verstand protestierte, doch ihr sehnsüchtiger Körper war stärker. Statt sich auf sie zu legen, drehte Kaden sie nun auf die Seite, hob ihr oben liegendes Bein auf seinen Oberschenkel und drang von hinten in sie ein. Julia stöhnte vor Lust. Als er dann noch begann, mit einer Brustwarze zu spielen, war es um Julia geschehen. Wieder verglühte sie in dem Feuer, das sie mit Kaden zusammen entzündet hatte.

      Als sie das nächste Mal aufwachte, war es Morgen und die Sonne schien ihr ins Gesicht. Julia fühlte sich wunderbar und streckte sich wohlig. Sie war mit sich und der Welt im Reinen. Doch dann bemerkte sie, dass sie splitterfasernackt war und dass bestimmte Körperbereiche bittersüß schmerzten.

      Fast abergläubisch wagte sie nicht, die Augen aufzumachen. Das war auch gar nicht nötig, denn vor ihrem geistigen Auge spielten sich Szenen in den grellsten Farben ab: Kaden, wie er im Club eintraf und den Blick über die Menge schweifen ließ; Kadens sardonisches Lächeln, als sie sich gegenüberstanden; das Unwetter; die Ankunft im Penthouse; der Stromausfall … und dann Hitze. Nur noch Hitze. Vielleicht habe ich alles nur geträumt? überlegte Julia. Es wäre nicht ihr erster erotischer Traum gewesen …

      „Offensichtlich geht es dir genauso wie mir, als ich vorhin aufgewacht bin. Ich kann dir versichern, dass du nicht geträumt hast“, sagte eine ihr nur zu vertraute Männerstimme in spöttischem Tonfall.

      Julia riss die Augen auf und blinzelte in das gleißende Sonnenlicht. Kaden, der einen dunklen Anzug trug, stand am Fenster und hielt eine Espressotasse in der Hand. Mit der anderen zeigte er auf einen kleinen Frühstückstisch. „Kaffee, Orangensaft und ein Croissant für dich.“

      Julias Magen zog sich zusammen. Sie wagte kaum, Kaden anzusehen. Tief beschämt bedauerte sie die Ereignisse der vergangenen Nacht und dass sie es ihm so leicht gemacht hatte.

      Kaden stellte seine Tasse ab und näherte sich dem Bett. Julia setzte sich auf. Als er ihr tief in die Augen sah, wurde ihr sofort wieder heiß vor Verlangen. „Ich bleibe bis zum Wochenende hier. Dann muss ich zu Samias und Sadiqs Hochzeit fliegen. Ich würde dich gern wiedersehen, Julia.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet! Sie hatte das Gefühl, in einen Strudel geraten zu sein. „Du willst mich wiedersehen?“, fragte sie sicherheitshalber noch einmal nach.

      „Wieso nicht?“ Lässig zuckte er die Schultern. „Ich habe das Gefühl, wir sind noch nicht fertig miteinander.“

      Julia lächelte geringschätzig. „Du möchtest dich ein paar Tage mit mir amüsieren und dann wieder verschwinden?“

      „So drastisch würde ich das nicht ausdrücken. Die erotische Anziehungskraft zwischen uns ist so stark wie damals. Warum sollen wir das nicht ausnutzen, bis unser Verlangen gestillt ist? Das wird vermutlich in einigen Tagen der Fall sein.“

      Dieser Kommentar wirkte auf sie wie eine kalte Dusche. Distanziert behauptete Julia: „Ich habe diese Woche sehr viel zu tun. Ob ich noch Zeit für eine … Affäre habe, wird sich herausstellen.“

      Er verzog hämisch das Gesicht. „Ich habe nicht vor, die Tage mit dir zu verbringen, sondern eher die Abende und natürlich die Nächte.“

      Wie dumm von mir, dachte sie. Natürlich will er sich nicht mit mir unterhalten. Sie stand auf und zog die Decke fest um sich. „Das ist verrückt, Kaden. Die letzte Nacht war …“ Sie biss sich auf die Lippe. „Es hätte nie geschehen dürfen.“

      Er kam näher, und sie konnte nicht ausweichen, denn sie war zwischen ihm und dem großen Bett gefangen. Wie groß er war und wie atemberaubend sexy! Mit undurchdringlicher Miene schaute er sie an und streichelte ihr zärtlich über eine Wange. „Es ist aber passiert. Und es wird wieder passieren. Ich hole dich heute Abend um sieben bei dir zu Hause ab.“ Er ließ sie los und ging zur Tür.

      „Was bildest du dir eigentlich ein, du …?“

      „Ich bilde mir gar nichts ein, ich weiß es einfach, Julia.“ Fragend zog er eine Augenbraue hoch. „Sagtest du nicht, du hättest viel zu tun? Dann solltest du dich langsam auf den Weg machen. Deine Sachen hängen im Schrank. Nimm dir, was du sonst noch brauchst. Unten wartet ein Wagen auf dich. Du musst dem Chauffeur nur sagen, wohin du möchtest. Bis später.“ Kaden verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

      Es fiel ihm sehr schwer, Julia zurückzulassen. Viel lieber hätte er sie wieder verführt. Immer wieder. Sie sah unglaublich sexy und erfüllt aus nach dieser langen leidenschaftlichen Nacht.

      Seine innere Stimme riet ihm, sein Wiedersehen mit Julia zu vergessen und so schnell wie möglich zu fliehen. Doch er ignorierte diesen Impuls. Er musste Julia wiedersehen.

      Natürlich war ihm bewusst, dass er sich gerade sehr chauvinistisch aufgeführt hatte. Er hatte eben einfach Angst gehabt, sie könnte ihn abweisen, wenn er ihr die Möglichkeit gegeben hätte, den Mund aufzumachen.

      Seltsam, dass er seine ehemalige Geliebte noch immer so heftig begehrte. Aber nach zwei, drei weiteren gemeinsamen Nächten war das Verlangen sicher gestillt, da war er sich sicher. Allerdings hatte diese Geliebte ihn schon einmal so verhext, dass er darüber fast seine Pflichten vergessen hätte. Wütend verzog er das Gesicht. Als er schließlich die wartende Limousine erreichte, hatte sich seine Miene noch mehr verfinstert.

      Auch Julia war wütend. Mit welcher Arroganz Kaden über ihre Zeit verfügte, war wirklich unerhört! Doch insgeheim freute sie sich auf das Wiedersehen mit ihm und hoffte auf weitere Nächte voller Leidenschaft. Verträumt sah sie vor sich hin.

      Schließlich riss sie sich zusammen und ging ins Badezimmer. Dort hatte Kaden kurz vor ihr geduscht. Sein Duft hing noch in der Luft und erinnerte Julia an früher, als sie oft gemeinsam unter der Dusche gestanden hatten. Der Gedanke an ihre letzten Tage und Wochen in Burquat ließ sie frösteln.

      Einige Zeit vor dem geplanten Abreisetermin nach London, wo sie ihr Studium abschließen wollte, waren sie und Kaden von einem Ausflug in die Wüste zurückgekehrt, wo sie ihren Geburtstag gefeiert hatten. Sie war unglaublich verliebt in Kaden und sicher, dass er ihre Gefühle erwiderte. Jedenfalls versicherte er ihr immer wieder, dass er sie liebte. Doch dann kamen Julia Zweifel.

      Sie erinnerte sich noch ganz genau daran, wie er sich nach ihrer Ankunft in Burquat von ihr entfernt hatte. Abergläubisch hatte sie sich gewünscht, er würde sich noch einmal umdrehen und ihr zulächeln. Doch das war nicht geschehen. Ein schlechtes Zeichen! Dieses Bild, wie Kaden davonging, hatte sich unauslöschlich in ihre Erinnerung eingebrannt. Erst kurz vor ihrem Abflug nach London hatte sie ihn wiedergesehen.

      An einem Abend wurde verkündet, dass der Emir erkrankt wäre und Kaden zum kommissarischen Herrscher über das Emirat ernannt worden sei. Natürlich machte sie sich Sorgen um Kaden, weil sie wusste, wie sehr er an seinem Vater hing. Deshalb hatte sie mehrmals versucht, ihn im Palast zu besuchen, war jedoch immer wieder abgewiesen worden.

      Tagelang meldete Kaden sich nicht bei ihr. Julia schob sein Schweigen auf den schlechten Gesundheitszustand seines Vaters und darauf, dass Kaden als zukünftiger Herrscher eine große Verantwortung trug und einfach keine Zeit für sie hatte. Trotzdem verunsicherte es sie zunehmend, dass er überhaupt nichts von sich hören ließ.

      An einem der einsamen Abende vor ihrer Abreise hatte Julia sich überreden lassen, sich mit einigen Kommilitonen auf einen Drink zu treffen, statt sich weiter nach Kaden zu verzehren. Sie war nicht an Alkohol gewöhnt und schwankte, als sie schließlich aufstand, um nach Hause zu gehen. Einer ihrer Kollegen begleitete sie nach draußen. Und versuchte, sie zu küssen.

      Zunächst wies sie seine Annäherungsversuche ab, doch er ließ sich nicht beirren. Und sie war völlig verunsichert, da sie nicht wusste, woran sie bei Kaden war. Vielleicht hatte er die Beziehung beendet, ohne es ihr mitzuteilen? Womöglich würde er sich nicht einmal von ihr verabschieden!

      Sie war völlig verzweifelt, weil sie befürchtete, nie wieder einen Mann kennenzulernen, bei dem sie sich so geborgen fühlen und mit dem sie so fantastischen Sex haben könnte wie mit Kaden. Die Vorstellung, ihr Herz einem Mann geschenkt zu haben, der nichts mehr von ihr wissen wollte, ließ sie fast verzweifeln. Ohne Kaden fühlte sie sich nur wie ein halber Mensch. Sie liebte ihn so sehr! Und als er sich so lange nicht meldete, rissen die alten Wunden ihrer Kindheit wieder auf. Sie war ja nur adoptiert. Niemand liebte sie. Immer wurde sie zurückgestoßen.

      Kaden kann nicht der einzige Mann sein, für den ich etwas empfinde, sagte sie sich schließlich und ließ sich von dem Kommilitonen küssen – als wollte sie sich etwas beweisen. Natürlich war dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt. Ihr wurde regelrecht übel bei dem Kuss.

      Just in diesem Moment begegnete sie Kadens Blick. Ihr Liebster stand auf der anderen Straßenseite und wirkte übernächtigt. Julia war starr vor Schreck. Als sie sich wieder gefangen hatte, stieß sie den Mann von sich. Doch es war zu spät. Kaden hatte gesehen, wie der Kommilitone sie geküsst hatte. Nie würde sie Kadens unerbittlichen Blick vergessen, mit dem er sich abgewandt hatte und davongegangen war!

      Am nächsten Tag wurde der Tod des Emirs bekannt gegeben.

      Einige Tage später wurde Julia doch zu Kaden vorgelassen. Aber nur, weil sie sich standhaft geweigert hatte abzureisen, ohne ihn noch einmal gesehen zu haben.

      Sie wurde in ein riesiges, opulent eingerichtetes Büro geführt. Kaden stand in vollem Ornat mitten im Raum und sah einfach hinreißend aus. Gleichzeitig hatte sie den Eindruck, einem völlig fremden Menschen gegenüberzustehen.

      Julia rang sich ein nervöses Lächeln ab. „Kaden … ich …“ Bisher hatte sie sich immer ganz ungezwungen mit ihm unterhalten, doch jetzt fehlten ihr plötzlich die Worte. „Es tut mir so leid, dass dein Vater gestorben ist“, stieß sie schließlich leise hervor.

      „Danke für deine Anteilnahme“, antwortete er knapp.

      „Ich habe schon eher versucht, dich zu besuchen, aber ich wurde nicht vorgelassen, du warst zu beschäftigt.“

      Er presste die Lippen zusammen. „Wie es aussieht, bist du auch sehr beschäftigt gewesen.“

      Julia errötete verlegen, denn sie wusste nur zu genau, worauf er anspielte. „Was du neulich Abend beobachtet hast, war nicht so, wie du denkst. Es ist gar nichts passiert. Ich hatte etwas zu viel getrunken und …“

      Kaden hob abwehrend die Hand. „Erspar mir die widerwärtigen Einzelheiten! Es interessiert mich nicht im Geringsten, wo und wann du mit dem Kerl geschlafen hast.“

      Julia protestierte sofort. „Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Es war doch nur ein dummer Kuss. Ganz flüchtig.“

      „Wie gesagt, es interessiert mich nicht. Vielleicht erzählst du mir jetzt, was dich herführt. Ich habe wenig Zeit.“

      Beschämt senkte Julia den Blick. Kaden trauerte um seinen Vater, und sie … „Ich wollte dir persönlich mein Beileid aussprechen und mich verabschieden. Ich fliege morgen nach Hause.“

      Auch zwölf Jahre nach diesem Abschied war sie noch wie benommen, wenn sie sich daran erinnerte. Nur wenige Wochen zuvor hatte Kaden sie unter dem von Sternen erleuchteten Firmament im Arm gehalten und ihr ewige Liebe geschworen, und dann …

      Ihr wurde übel. Julia stützte sich an die Wand und atmete einige Male tief durch. Es war lange her, seit sie zuletzt an diesen schrecklichen Abend gedacht hatte. Aber nun wollte die Erinnerung einfach nicht verschwinden.

      „Was ist eigentlich plötzlich in dich gefahren?“, hatte sie verzweifelt gerufen.

      Er verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch. „Wie meinst du das?“

      „Du behandelst mich wie eine Fremde.“

      „Nach einem sechsmonatigen Sommerflirt kann man sich ja auch noch nicht besonders gut kennen“, erklärte er kühl.

      Julia wich erschrocken zurück, als hätte er sie geschlagen. „Für mich war das kein Flirt. Ich dachte, was wir hatten, war …“

      Mit einer energischen Geste brachte er sie zum Schweigen. „Es war nur ein Flirt, Julia. Wie du neulich mit dem anderen Mann auch nur geflirtet hast. Du bist weltfremd, wenn du geglaubt hast, dass wir je eine feste Beziehung führen könnten.“ Er lächelte geringschätzig.

      Insgeheim hatte sie sich aber genau das erhofft: eine feste Beziehung. Kaden hatte ja sogar davon gesprochen, dass sie in seinem Londoner Penthouse wohnen sollte. Offenbar hatte sie ihn falsch verstanden. Ihm war es wohl nur darum gegangen, dass er sich bei seinen Aufenthalten in London mit ihr vergnügen konnte.

      Für Julia brach eine Welt zusammen, als sie erkennen musste, dass er nur mit ihr gespielt hatte. Die kleine Studentin aus England war perfekt gewesen für einen Sommerflirt. Doch jetzt war er der Emir von Burquat und hatte keine Verwendung mehr für sie. Nichts erinnerte mehr an den sorglosen jungen Mann, den sie zu kennen geglaubt hatte.

      Mit bebender Stimme hielt sie ihm vor: „Deine Liebesschwüre hättest du dir sparen können. Ich habe sie sowieso nicht geglaubt.“ Sie wusste, dass sie diesen Mann liebte. Und auch wenn sie zu Beginn nicht geglaubt hatte, dass er ihre Liebe erwidern würde, hatte er es doch getan. Jedenfalls hatte er das behauptet.

      Kaden betrachtete den Ärmel seines Gewands. Als er wieder aufsah, war sein Blick starr und undurchdringlich. „Ich habe nur gesagt, was du mir auch ins Ohr geflüstert hast. Mit deiner Liebe kann es ja auch nicht weit her gewesen sein, sonst hättest du dich wohl kaum dem Nächstbesten an den Hals geworfen.“

      Julia zuckte zurück. So eine Gemeinheit! „Ich habe dir bereits versichert, dass da nichts war.“

      In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie diesen Mann überhaupt nicht kannte. Wieder kam sie sich wertlos vor, wie seit dem Tag, als sie herausgefunden hatte, dass ihre leibliche Mutter sie nicht hatte haben wollen und zur Adoption freigegeben hatte. Sie war einfach niemandem gut genug …

      Hier brach die Erinnerung ab. Julia wusste nicht mehr, wie sie aus dem Palast gekommen war, wie sie die Nacht verbracht hatte oder wie sie zum Flughafen gekommen war. Sie wusste nur, dass sie am nächsten Tag im grauen regnerischen London gelandet war. Die erneute Zurückweisung setzte ihr lange zu. Julia konzentrierte sich voll und ganz auf ihre akademische Laufbahn. Männern hingegen begegnete sie mit tiefem Misstrauen.

      Nur John, ihr späterer Ehemann, schaffte es mit Beharrlichkeit und seiner sanften unkomplizierten Art, den Schutzwall zu durchbrechen. Inzwischen hatte Julia erkannt, dass sie sich auf ihn eingelassen hatte, weil er das genaue Gegenteil von Kaden war.

      Bei dem Gedanken an die vergangene Nacht und daran, wie Kaden kühl bestimmt hatte, Julia später abzuholen – als wäre sie seine Geliebte –, stieg erneut Übelkeit in ihr auf. Dieses Mal konnte sie die Krämpfe in ihrem Inneren nicht zurückdrängen.

      Als der Anfall vorbei war, warf Julia einen Blick in den Spiegel. Sie war kreidebleich. Welches grausame Schicksal hatte sie und Kaden wieder zusammengeführt? Erschöpft setzte sie sich auf den geschlossenen Toilettensitz und schwor sich, Kadens arroganten Plan zu durchkreuzen. Sie hatte nämlich keine Ahnung, wie sie es überleben sollte, wenn er ihr ein zweites Mal eröffnen würde, zwischen ihnen wäre es aus und ihre Liaison habe nie etwas bedeutet.

5. KAPITEL

      Kaden saß in seiner vor Julias bescheidenem Stadthaus geparkten Limousine, die sich in diesem grünen Wohngebiet wie ein Fremdkörper ausnahm. Doch das war ihm ebenso wenig bewusst wie die besorgten Gesichter seiner Angestellten. Er hing schon den ganzen Tag lang seinen Gedanken nach und konnte sich auf nichts konzentrieren.

      Schon einmal hatte er das Gefühl gehabt, direkt am Abgrund zu stehen. Wütend ballte Kaden eine Hand zur Faust. Doch damals war er noch jung und unerfahren gewesen. Inzwischen hatte er geheiratet, sich scheiden lassen und war mit etlichen Frauen liiert gewesen. Keiner war es gelungen, sein Innerstes zu berühren. Er hatte sich verschlossen, nachdem Julia damals sein Büro verlassen hatte, um nie wieder so verletzt zu werden.

      Als wäre es gestern gewesen, sah er die Szene vor sich: Julias klare hellgraue Augen weit aufgerissen, ihr Gesicht kreidebleich, als sie ihm zuhörte. Die brennende Eifersucht, die in ihm loderte, sobald er sich Julia in den Armen des anderen Mannes vorstellte. Dieses Gefühl war sogar stärker als die Trauer um seinen verstorbenen Vater. Die Erkenntnis, dass Julia auch nicht unfehlbar war, hatte ihn zum Zyniker gemacht. Noch immer haderte er mit der Ironie des Schicksals, das ihn ausgerechnet an jenem Abend auf die Suche nach Julia geschickt hatte. In dieser Nacht war sein Vater gestorben, der ihn inständig gebeten hatte, die Finger von Julia zu lassen. Doch Kaden war entschlossen gewesen, mit ihr zu reden, seine lange Abwesenheit zu erklären und ihr mitzuteilen, dass er sie eines Tages zu seiner Königin machen wollte, nachdem sie ihr Studium abgeschlossen und sich mit der Vorstellung angefreundet hatte, die Frau des Emirs zu werden. Er liebte sie so sehr, zumindest hatte er sich das eingebildet. Doch dann hatte er sie auf der Straße in den Armen eines anderen Mannes entdeckt. Auf der Straße, wo sie jeder sehen konnte! Sein Mädchen!

      Der Anblick hatte ihm das Herz gebrochen.

      Als Kaden eine knappe Stunde später am Sterbebett seines Vaters saß, der ein letztes Mal an ihn appellierte, das Wohl seines Landes über sein eigenes zu stellen, sah er seine Zukunft plötzlich klar vor sich. Julia nahm darin keinen Platz ein. Es war nur eine Sommerliebelei gewesen, die ihn mit ihr verbunden hatte. Offensichtlich hatte er Lust mit Liebe verwechselt.

      Kaden blinzelte einige Male und wurde sich bewusst, wo er sich gerade befand. Vor dem Haus der Frau, die zwischen ihm und seiner Zukunft stand. Trotz seines radikalen Entschlusses vor zwölf Jahren hatte er sie wohl nie ganz losgelassen. Aber vielleicht würde es ihm gelingen, indem er so lange mit ihr schlief, bis sein Verlangen endgültig gestillt war. Nur so konnte er sich beweisen, dass es wirklich nur sexuelle Lust war, die er für sie empfand. Wenn er sich dieses Mal von Julia verabschiedete, würde sie keine Macht mehr über ihn haben. Er würde nicht mehr schweißgebadet aus erotischen Träumen aufschrecken und sich verzweifelt die Brust halten, um den dumpfen Schmerz zu lindern.

      Julia war aufgeregt wie ein verliebter Teenager. Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch und ihr wurde ständig heiß und kalt. Sie fragte sich, warum Kaden nicht endlich klingelte. Der Wagen stand doch schon eine halbe Ewigkeit vor ihrer Tür.

      Vielleicht hatte er es sich anders überlegt. Diese Möglichkeit rief Panik in ihr hervor. Den ganzen Tag lang hatte Julia gegrübelt, was sie tun sollte. Schließlich war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass ihr die Kraft fehlte, Kaden einen Korb zu geben.

      Mit heftigen Kopfschmerzen war sie nach Dienstschluss zu Hause angekommen und hatte eine Entscheidung getroffen: Sie würde Kaden im Jogginganzug begrüßen und die Verabredung absagen. Doch dann käme er vielleicht auf die Idee, Essen ins Haus liefern zu lassen und die Nacht bei ihr zu verbringen. Nein, das kam nicht infrage! Also schlüpfte sie doch in das kleine Schwarze und elegante Pumps, um mit Kaden auszugehen. Nach dem Essen wollte sie ihm dann erklären, dass es bei der einen Nacht bliebe, und sich verabschieden – endgültig! Das musste doch zu schaffen sein, oder?

      Sie verließ ihren heimlichen Spähposten und zuckte erschrocken zusammen, als jemand einen Augenblick später energisch auf den Klingelknopf drückte. Nach einer Schrecksekunde ging Julia aufgeregt hinaus auf den Flur, griff nach Handtasche und Jacke und öffnete die Tür.

      Bei Kadens Anblick wurde ihr sofort heiß. Offensichtlich hatte er sich seit dem Morgen nicht rasiert. Durch den Bartschatten wurde seine umwerfend männliche Ausstrahlung erst recht betont.

      Begehrlich ließ Kaden den Blick über Julia gleiten. Sofort prickelte ihr ganzer Körper. Vielleicht hätte ich das Haar aufstecken sollen, dachte sie. Offenes Haar war viel zu verführerisch.

      Kaden, der die Krawatte abgelegt und den obersten Hemdknopf aufgeknöpft hatte, zog fragend eine Braue hoch. „Wollen wir los?“

      Julia atmete tief durch. „Ja“, stieß sie leise hervor, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. Kaden war vorausgegangen und wartete am Wagen. Höflich half er Julia auf den Rücksitz und nahm rechts von ihr Platz. Lautlos setzte die Limousine sich in Bewegung.

      „Sind wir unterwegs zu einer Trauerfeier?“, erkundigte er sich amüsiert mit Blick auf ihr schlichtes schwarzes Kleid.

      „Ich hatte leider keine Zeit mehr, mich nach der Arbeit umzuziehen“, behauptete sie.

      „Schwindlerin.“ Ein freches Blitzen leuchtete in seinen dunklen Augen auf.

      Hingerissen betrachtete sie den zum Lächeln verzogenen sinnlichen Mund und errötete. Instinktiv wollte sie sich an den Hals fassen, hielt aber im letzten Moment inne. Ohne ihre Kette fühlte sie sich nackt. Um sich und Kaden abzulenken, fragte sie: „Wohin fahren wir?“

      Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung wandte Kaden den Blick ab und schaute nach vorn. „Ich habe einen Tisch für uns im Cedar Rooms Restaurant des Gormesby reserviert.“

      Julia war beeindruckt. Das Hotel hatte erst vor wenigen Monaten eröffnet, und es wurde gemunkelt, dass man ein Jahr im Voraus reservieren musste, wenn man dort dinieren wollte. Für Kaden galt die Warteliste natürlich nicht! Für hochrangige Persönlichkeiten wurde immer eine Ausnahme gemacht.

      Selbst in diesem schlichten Kleid sah Julia sexy aus. Sie war eine wahre Schönheit im klassischen Stil und wirkte sehr jung. Unauffällig betrachtete er ihre langen Beine und die sanft geschwungenen Rundungen und musste ein sehnsüchtiges Stöhnen unterdrücken. Sein Körper hatte schon verräterisch reagiert, als Julia kaum die Tür geöffnet hatte. Das war ihm noch bei keiner anderen Frau passiert. Aber ein einziger Blick auf Julia genügte, um sein Blut in Wallung zu bringen. Erneut wurde dadurch seine Annahme bestätigt, dass es sich nur um sexuelle Anziehungskraft handelte. Er hatte keine Ahnung, wie er die Finger bis nach dem Dessert von ihr lassen sollte. Kurz entschlossen griff er nach seinem Handy und gab eine schnelle Anweisung auf Arabisch …

      Beim Dessert gab Julia schließlich ihre Bemühungen auf, ein zusammenhängendes Gespräch mit Kaden zu führen. Im opulent ausgestatteten Restaurant wurde sehr auf die Privatsphäre der Gäste geachtet. In den abgetrennten Nischen saß man bei romantischem Kerzenschein und völlig ungestört von unerwünschten Blicken. Es fiel Julia schwer, in dieser verführerischen Atmosphäre einen kühlen Kopf zu bewahren.

      Ihre Unterhaltung hatte eigentlich ganz unverfänglich angefangen. Kaden wollte wissen, was sie dazu gebracht hatte, als Spendenbeauftragte zu arbeiten, und sie hatte es ihm erklärt. Während ihrer Tätigkeit als Archäologin hatte sie sich immer wieder darüber geärgert, dass Spendengelder zweckentfremdet wurden. Daher hatte sie beschlossen, die Verteilung der Stiftungsgelder selbst zu übernehmen und sich davon zu überzeugen, dass sie auch an den ausgewählten Grabungsstätten ankamen. Außerdem war dieser Job besser mit einem Familienleben vereinbar. Als ständig kreuz und quer umherreisende Archäologin wäre es unmöglich gewesen, eine Familie zu gründen. Kaden hörte ihr interessiert zu und schien sie gleichzeitig mit Blicken zu verschlingen, die ihren sehnsüchtigen Körper immer mehr erregten. Um Kaden abzulenken, fragte sie ihn nach Burquat aus.

      Offensichtlich hatte sich das konservative Emirat sehr gewandelt. Julia war stolz auf Kaden, weil er die Reformen, von denen er damals schon gesprochen hatte, tatsächlich durchgesetzt hatte.

      „Ich habe gelesen, dass demnächst bei euch nach Öl gebohrt werden soll. Ist das wahr, Kaden?“

      „Ja, wir wollen unser Öl fördern. Der weltweite Bedarf ist so groß, der Ölpreis so hoch, dass sich die Förderung für uns jetzt lohnt. Sultan Sadiq von Al-Omar steht uns mit seinem Fachwissen zur Seite.“

      „Heiraten Samia und er aus diesem Grund?“, fragte Julia besorgt. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die scheue Samia mit dem als Playboy berüchtigten Sultan verband.

      Kaden presste die Lippen zusammen. „Das spielt natürlich eine Rolle. Die Ehe stellt eine wichtige strategische Allianz zwischen unseren Ländern dar.“

      Kaden lehnte sich zurück, spielte mit seinem Cognacglas und schaute Julia lasziv an.

      „Sag mal, hast du was mit deinem Boss, diesem Nigel?“, erkundigte er sich plötzlich unverblümt.

      Julia, die gerade überlegt hatte, welchen Frauentyp Kaden wohl bevorzugte, errötete verlegen. „Nein. Er hat zwar versucht, sich mit mir zu verabreden, aber ich habe abgelehnt.“

      „Hattest du nach deinem Ehemann keine Liebhaber?“

      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Das geht dich nichts an. Ich frage dich ja auch nicht, ob du nach deiner Scheidung was mit anderen Frauen hattest.“

      Kaden lächelte selbstbewusst. „Klar. Sex ist doch eine wunderbare Sache. Außerdem mag ich Frauen, und Frauen mögen das, was ich ihnen bieten kann.“

      „Wie schön für dich.“ Julia schnitt eine Grimasse. Sie musste an die Fotos in Klatschblättern denken, auf denen Kaden mit ständig wechselnden Begleiterinnen abgebildet war, die allesamt sehr gepflegt und vornehm wirkten. In spitzem Tonfall fügte sie hinzu: „Ich nehme an, dass du den Frauen unmissverständlich erklärst, was du von ihnen erwartest? So wie mir heute Morgen?“

      Kadens Miene verfinsterte sich gefährlich. „Ich habe mir den Rat zu Herzen genommen, den du mir vor langer Zeit gegeben hast. Die Frauen wissen genau, woran sie bei mir sind. Ich denke nicht daran, meine Zeit mit Plattitüden und leeren Versprechungen zu verschwenden.“

      Seltsamerweise beruhigte sie das ungemein, denn das konnte nur heißen, dass keine der Frauen den Eispanzer durchbrochen hatte, unter dem er sein Herz versteckte.

      Langsam, aber sicher wurde ihr die Unterhaltung zu anzüglich. Entschlossen faltete sie ihre Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch. „Ich würde jetzt gern gehen.“

      Sofort erhob sich Kaden und ließ Julia den Vortritt. Äußerlich wirkte er völlig gentlemanlike, doch sie spürte deutlich das erregende Knistern. Die lodernde Leidenschaft zwischen ihnen war noch lange nicht erloschen. Trotzdem beabsichtigte Julia, sich direkt zum Hotelausgang zu begeben, sich von Kaden zu verabschieden und ein Taxi zu nehmen – selbst wenn es ihr das Herz brechen würde, ihn niemals wiederzusehen.

      In der Hotelhalle griff Kaden nach Julias Hand. Überrascht blieb sie stehen und begegnete seinem Blick, in dem sie das gleiche brennende Verlangen las, das auch sie empfand. Lautlos verfluchte sie Kaden und sich selbst.

      „Ich habe für heute Nacht eine Suite hier gebucht.“

      Julia straffte sich und verscheuchte energisch die verführerische Vorstellung, sie könnten bereits in wenigen Minuten das Bett teilen. „Wenn du beabsichtigt hast, dass ich mich wie ein Callgirl fühle, ist dir das mühelos gelungen.“

      Kaden ärgerte sich über sein mangelndes Feingefühl. Aber er war völlig verrückt nach Julia. Deshalb hatte er die Suite gemietet. Niemals hätte er es geschafft, sich so lange zurückzuhalten, bis sie in seinem Penthouse oder in ihrem Stadthaus waren. Sie hingegen war plötzlich kalt und abweisend und offensichtlich drauf und dran, sich zu verabschieden. Panik erfasste ihn. Seit wann neigte er zu Panikattacken?

      Als sie sah, wie Kaden mit sich kämpfte, wie gefährlich seine Augen glitzerten, bekam sie es mit der Angst zu tun. Eine weitere Nacht mit ihm würde ihr endgültig das Herz brechen.

      „Ich habe keine Ahnung, was in dich gefahren ist, Kaden. Wir waren hier zum Abendessen verabredet, sonst nichts. Es wird keine Wiederholung der vergangenen Nacht geben. Wozu auch? Wir haben uns nichts zu sagen.“

      Blitzschnell verstellte er ihr den Weg und schaute ihr tief in die Augen. „Vielleicht haben wir uns nichts zu sagen, aber unsere Körper haben sich viel zu erzählen.“ Er zog sie fest an sich, damit kein Zweifel aufkam, was er meinte.

      Julia stockte der Atem, als seine Erektion sich an ihren Schoß presste und ihr Körper sofort mit heißem Pulsieren reagierte. Du liebe Zeit, und sie befanden sich in der Lobby eines Luxushotels, in dem vorwiegend Prominente verkehrten!

      Kaden las in ihrer Miene wie in einem Buch. „Von mir aus können wir uns auch gleich hier und jetzt lieben, Julia.“ Er zog sie noch enger an sich und neigte den Kopf. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Mund und öffnete ihn instinktiv, um Kadens Kuss zu empfangen.

      „Wir haben noch etwas vor, Julia. Willst du wirklich darauf verzichten? Ich will das nicht.“

      Sein Kuss war zärtlich und zurückhaltend, doch sie spürte deutlich die Leidenschaft, die sich dahinter verbarg. So hatte der junge Kaden sie geküsst … Behutsam umfing er ihr Gesicht und liebkoste ihre Zunge mit seiner. Julia vergaß alles um sich herum und gab sich ganz dem süßen erregenden Spiel hin. Wie sollte sie ihm auch widerstehen?

      Schließlich beendete Kaden den Kuss und flüsterte an ihrem Mund: „Ich habe die Suite gemietet, weil ich wusste, dass ich nicht warten könnte, bis wir zu Hause sind. Wollen wir jetzt hier unten weitermachen und den Gästen die Show ihres Lebens vorführen, oder fahren wir nach oben?“

      Sie schaute in die dunklen Augen und hatte das Gefühl, in ihnen zu ertrinken. Sie konnte nicht anders, auch wenn es ihr später wahrscheinlich leidtun würde. „Nach oben“, stieß sie leise mit letzter Kraft hervor.

      Unter den diskret-neugierigen Blicken der in der Hotelhalle anwesenden Gäste, die das Schauspiel mitbekommen hatten, führte er Julia zum Fahrstuhl. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie sehr ihr geordnetes Leben in den vergangenen 24 Stunden aus den Fugen geraten war. Sie erkannte sich ja selbst kaum wieder. Und das Schlimmste daran war, dass sie sich so lebendig und erregt fühlte wie seit Langem nicht mehr.

      Als sie am nächsten Morgen zum zweiten Mal in Folge in einem fremden Bett aufwachte, spürte sie instinktiv, dass sie allein im Zimmer war. Doch Kadens Duft hing in der Luft und das Bett war zerwühlt. Julia fühlte sich sofort einsam und verlassen, aber auch seltsam aufgekratzt. Eine fantastische Nacht lag hinter ihr. Kaden und sie hatten kein Wort miteinander gewechselt, nachdem sie die Suite erreicht hatten. Innerhalb von Sekunden hatten sie nackt im Bett gelegen und waren ungeduldig übereinander hergefallen …

      Stundenlang hatten sie sich geliebt – wild und unersättlich. Natürlich war sie jetzt etwas erschöpft, aber auch mit sich im Reinen. Wehmütig blickte sie vor sich hin. Morgen würde Kaden nach Al-Omar zu Samias Hochzeit fliegen.

      Dann bemerkte sie einen Briefumschlag auf dem Nachttisch. Neugierig machte sie ihn auf und las: Ich hole Dich um 19.30 Uhr bei Dir zu Hause ab. K.

      Ihr blieb also noch eine Nacht mit Kaden in dieser seltsamen Woche, die sich anfühlte wie ein Traum. In der vergangenen Nacht war das Feuer der Leidenschaft erst richtig entbrannt. Es konnte keine Rede davon sein, dass das Verlangen gestillt war. Deshalb freute Julia sich auf das Wiedersehen mit Kaden, wenn die Vernunft auch dagegensprach.

      Julia war gerade erst nach Hause gekommen, als Kaden zur verabredeten Zeit an ihrer Haustür klingelte. „Hallo, Kaden. Entschuldige, aber ich bin noch nicht fertig. Im Büro war die Hölle los, die U-Bahn ist ausgefallen und …“ Sie verstummte. Kaden interessierte sich bestimmt nicht für die Unwägbarkeiten des öffentlichen Personennahverkehrs.

      Kaden kam herein und sagte beruhigend: „Kein Grund zur Panik. Mach dich ganz in Ruhe fertig, Julia. Ich warte hier unten auf dich.“

      Nervös fasste sie sich an den Hals. Aber die Kette war natürlich nicht da. Jeden Morgen musste Julia daran denken, sie nicht anzulegen, und ärgerte sich jetzt über ihre Schwäche. „Okay. Ich beeile mich. In der Küche steht frischer Kaffee, du kannst dich gern bedienen.“

      Sie drehte sich schnell um und hastete die Treppe hinauf. Oben schloss sie sich im Badezimmer ein.

      Derweil vertrieb sich Kaden die Wartezeit mit einem kleinen Rundgang, obwohl er Julia viel lieber gefolgt wäre, um sie unter der Dusche zu verführen. Nun ja, er musste sich eben noch etwas gedulden. Hoffentlich nicht zu lange. Er konnte einfach nicht genug von Julia bekommen. Wahrscheinlich wäre sein Verlangen auch nach einem Monat im Bett mit ihr nicht gestillt. Doch darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.

      Unten befanden sich zwei Zimmer und eine geräumige, modern ausgestattete Küche mit Blick nach hinten hinaus. Kaden schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und schlenderte ins minimalistisch eingerichtete Wohnzimmer. Ob Julia das Haus mit ihrem Ehemann bewohnt hatte? Hochzeitsfotos konnte er jedenfalls nicht entdecken. Und dann fiel sein Blick auf ein Foto in Postergröße, das über dem Kamin hing. Ihm stockte der Atem.

      Es war eine seiner Lieblingsansichten von der Wüste in Burquat vor dem Hintergrund der schneebedeckten Gebirgskette. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als Julia das Foto gemacht hatte. Sie hatte lachend protestiert, als er ihr von hinten die Arme um die Taille gelegt hatte. „Wie soll ich denn den Fotoapparat still halten, wenn du dich so an mich klammerst?“ Und er hatte verliebt geantwortet: „Am liebsten würde ich dich nie wieder loslassen.“

      In diesem Moment hatte sie auf den Auslöser gedrückt und sich dann zu ihm umgedreht und …

      „Entschuldige, ich habe mich wirklich beeilt.“

      Kaden umklammerte die Tasse so fest, dass er Angst hatte, sie würde zerspringen. Schnell lockerte er den Griff und drehte sich erst zu Julia um, als er sicher war, dass seine Gefühle hinter einer unbeweglichen Maske verborgen waren.

      Julia trug ein dunkelgraues Seidenkleid mit großzügigem Dekolleté und einem die Knie umspielenden Faltenrock. Die nackten Füße steckten in modischen Sandaletten mit hohem Keilabsatz. Langsam ließ er den Blick wieder nach oben gleiten und sah Julia in die Augen. Mit dem zum Pferdeschwanz gebundenen Haar sah sie unglaublich jung und unschuldig aus.

      Ohne sich wieder abzuwenden, sagte er: „Der Rahmen passt ausgezeichnet zu der Aufnahme. Übrigens finde ich die sehr gelungen.“

      Es passte ihr gar nicht, dass er das Foto entdeckt hatte, das zu ihren liebsten Schätzen gehörte. Ihr Exmann John hatte sofort eine Aversion gegen das Bild entwickelt, als hätte er intuitiv gespürt, dass Julia an diesem Ort ihr Herz verloren hatte. Also hatte sie das Foto versteckt und erst nach der Scheidung wieder aufgehängt.

      „Ja, sie ist mir wirklich gut geglückt.“ Julia verscheuchte die Erinnerungen und zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht. „Wollen wir los?“

      Kaden musterte sie neugierig, dann trank er seinen Kaffee aus, verschwand in der Küche, um die Tasse abzuspülen und ging dann zur Haustür, die Julia bereits aufhielt.

      Unterwegs fragte sie: „Wohin fahren wir heute?“

      „Ich dachte, wir lassen uns heute kulinarisch von meinem Koch aus Burquat verwöhnen. Sozusagen als Erinnerung an deinen Aufenthalt in meinem Land.“

      Julia hätte es fast die Sprache verschlagen. „Klingt gut“, brachte sie schließlich heiser hervor.

      Ein wahres Festmahl erwartete sie. Julia liebte die Köstlichkeiten aus Kadens Heimat – Reisbälle mit saftigem Lammfleisch und Fisch, zarte gegrillte Hähnchenbrust, die zuvor würzig mariniert worden war, frisches Gemüse, das in köstlichem Speiseöl aus Burquat ausgebacken wurde, gefolgt von süßem in Sirup getauchtem Gebäck, zu dem schwarzer Kaffee gereicht wurde.

      „Du isst noch immer mit Appetit“, stellte Kaden lächelnd fest.

      „Ja, das stimmt. Um mir das leisten zu können, laufe ich aber auch dreimal die Woche sechs Meilen.“

      „Früher warst du etwas rundlicher“, meinte er und ließ begehrlich den Blick über sie gleiten.

      Julia wurde es heiß. „Ja, der Babyspeck ist jetzt weg.“ Nervös stand sie auf, nahm ihr Weinglas und stellte sich an die Balkontür. Kadens verlangende Blicke und die spannungsgeladene knisternde Atmosphäre im Raum beengten sie plötzlich. Sie brauchte frische Luft und etwas Abstand.

      Doch schon gesellte Kaden sich zu ihr. Betont ungerührt trank sie einen Schluck Wein und wünschte sich, Kaden würde sie an sich ziehen und lieben, damit sie die belastende Vergangenheit wenigstens für einige Stunden vergessen konnte. Eine letzte Nacht mit ihm, dann wollte sie ein für alle Mal einen Schlussstrich ziehen.

      „Ich möchte, dass du mich nach Al-Omar zu Samias Hochzeit begleitest.“

      „Wie bitte?“ Völlig perplex drehte sie sich zu ihm um.

      „Ich möchte, dass du mitkommst, Julia. Bis Sonntag.“

      Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. „Warum?“, fragte sie schließlich.

      Kaden presste die Lippen zusammen. Gute Frage! Wahrscheinlich, weil er hoffte, dass sein Verlangen dann endlich gestillt wäre und die Erinnerungen an früher verblassten. Er hatte es satt, ständig darüber zu grübeln, ob er vor zwölf Jahren nicht doch den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte. Das konnte er Julia natürlich nicht verraten. Daher zuckte er lässig die Schultern und erklärte: „Ich dachte, du würdest Samia gern wiedersehen.“

      Julia glaubte ihm kein Wort. Ihm ging es wohl eher darum, noch einige Nächte mit ihr im Bett zu verbringen. Dagegen war eigentlich nichts einzuwenden. Im Gegenteil! Gleichzeitig machte ihr die Vorstellung aber auch Angst. Wie lange hatte sie damals gehofft, er würde ihr nachreisen, sich für sein Verhalten entschuldigen und ihr seine Liebe gestehen? Das war nicht geschehen. Jetzt wollte er mehr Zeit mit ihr verbringen. Vielleicht könnte sie ihn dann endlich vergessen?

      Unsicher betrachtete sie den Rotwein in ihrem Glas, als erwarte sie dort eine Antwort. „Ich weiß nicht recht, Kaden.“

      Sanft legte er einen Arm um sie und zog sie an sich. „Diese tiefe Sehnsucht nacheinander, nenne es Karma oder wie auch immer, ist ein unglaublich starkes Gefühl. Und es hält an.“

      Er massierte ihr den Nacken. Statt die magischen Berührungen zu genießen, biss sie die Zähne zusammen und stieß hervor: „Ich muss morgen arbeiten und kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Ich brauche Zeit, über deinen Vorschlag nachzudenken.“

      Kaden ärgerte sich. Er war es nicht gewohnt, einen Korb zu bekommen. „Du kannst tun und lassen, was du willst, Julia, du bist niemandem verpflichtet. Aber berücksichtige beim Nachdenken auch dies.“

      Dabei nahm Kaden ihr Weinglas, stellte es zur Seite und zog sie so fest an sich, dass ihr nicht entgehen konnte, was er damit meinte und wie sehr er sich nach ihr sehnte. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

6. KAPITEL

      „Darf ich Ihnen ein Glas Champagner anbieten, Dr. Somerton?“

      Julia schaute zu der perfekt gestylten Flugbegleiterin auf, die sie fragend anlächelte. Eine kleine Aufmunterung käme ihr jetzt gerade recht. „Ja, sehr gern.“

      Die junge Frau aus Burquat schenkte das prickelnde Getränk in eine Kristallflöte ein, die sie Julia reichte, und servierte Kaden, der im gegenüberliegenden Sitz des Privatjets Platz genommen hatte, einen Cognac. Draußen war es dunkel. Der Flug nach B’harani, der Hauptstadt von Al-Omar, würde etwa sechs Stunden dauern.

      Noch immer zermarterte Julia sich das Hirn, was sie schließlich doch bewogen hatte, Kaden zu begleiten. Wahrscheinlich war sie nach einer ausgesprochen anstrengenden Liebesnacht, in der ein Höhepunkt dem nächsten folgte, zu erschöpft für Gegenargumente gewesen, als Kaden sie im Morgengrauen mit tiefer Stimme gefragt hatte: „Kommst du nun mit mir nach Al-Omar?“

      Es schien ihm wirklich wichtig zu sein. Einen flüchtigen Moment lang las sie Furcht vor Abweisung in seinem Blick. Das gab den Ausschlag. Sie nickte ergeben.

      Inzwischen bereute sie ihre Schwäche, sagte sich jedoch, dass diese verrückte Woche mit Kaden ja in Kürze vorbei war. Bald würde sie wieder in ihren Alltag zurückkehren.

      „Du ziehst ein Gesicht, als hätte man dir gerade die Henkersmahlzeit serviert, Julia. Freust du dich denn nicht, bei dem gesellschaftlichen Ereignis des Jahres dabei zu sein?“

      Sie fing seinen lässig-amüsierten Blick auf, ignorierte die Frage und wollte stattdessen wissen: „Wozu das alles, Kaden?“

      „Das liegt doch auf der Hand: Wir sind verrückt nacheinander und wollen Spaß haben, bis wir unser Verlangen gestillt haben.“

      Die Erklärung ging ihr nicht weit genug. „Es steckt mehr dahinter, Kaden. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Aber diese Tatsache ignorierst du ja geflissentlich.“

      Wut und Zynismus spiegelten sich in seiner Miene. „Was soll es denn bringen, über die Vergangenheit zu reden?“, erkundigte er sich aufgebracht. „Unsere Affäre ist eine halbe Ewigkeit her. Seitdem haben wir uns beide verändert. Mit einer Ausnahme: Wir können noch immer nicht die Finger voneinander lassen.“

      Affäre? Vielleicht für ihn. Deshalb hatte er sie wohl auch so brutal beendet. Doch für Julia war es Liebe gewesen. Außerdem hatte sie nicht das Gefühl, sich grundlegend verändert zu haben. Vielmehr schien sie wieder zwanzig Jahre alt zu sein.

      Verzweifelt versuchte sie, ihre tiefe Enttäuschung zu verbergen. „Du hast recht. Entschuldige, ich bin einfach völlig erschöpft.“

      Kaden runzelte die Stirn und blickte auf Julias Hals. „Was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte: Wieso fasst du dir eigentlich ständig suchend an den Hals?“

      Wie ertappt zog sie schnell die Hand zurück. Wenn Julia unsicher war, tastete sie stets nach der Kette, bei deren Berührung sie sich sofort zuversichtlicher fühlte. Das Schmuckstück war ihr Talisman. Deshalb hatte sie die Kette auch ausnahmsweise mitgenommen, wagte jedoch nicht, sie in Kadens Gegenwart zu tragen. „Das ist eine Angewohnheit von mir“, erklärte sie nun verlegen. „Ich habe sonst immer eine Halskette getragen und mich noch nicht daran gewöhnt, dass ich sie verloren habe.“

      Kadens misstrauischer Blick beunruhigte sie. Schnell stellte sie das Glas ab, betätigte einen Knopf und ließ die Rückenlehne zurückgleiten. „Ich werde jetzt versuchen, etwas zu schlafen.“

      Sie konnte doch unmöglich von der Kette sprechen, die er ihr geschenkt hatte, oder? Die Erinnerung an damals durchzuckte ihn schmerzhaft. Wahrscheinlich handelte es sich um einen unscheinbaren Brillantanhänger, den sie von ihrem Ehemann erhalten hatte.

      Die Goldkette, die er damals auf dem Markt für Julia erstanden hatte, weil der Liebesknoten ihre Verbundenheit miteinander symbolisierte, war sicher längst verloren gegangen. Die Kette für seine Geliebte. Julia. Damals und jetzt …

      Unwillig schüttelte er den Kopf. Es wäre besser gewesen, heute Morgen in London einen Schlussstrich unter die Affäre zu ziehen. Dann hätte er sich bei den Hochzeitsfeierlichkeiten in Al-Omar unbeschwert nach einer neuen Braut umsehen können. Diese Chance hatte er sich nun selbst verbaut. Dabei war es so wichtig, für einen Erben zu sorgen und das Emirat wirtschaftlich und politisch abzusichern – wie er es seinem Vater auf dem Sterbebett versprochen hatte. Nach vielen Jahren harter Arbeit und einer verheerenden Ehe stand er nun ganz kurz vor dem Ziel.

      Unwillkürlich schweifte sein Blick zu Julia. Sofort wurde Kaden heiß vor Sehnsucht. Solange er sie begehrte, konnte er nicht auf Brautschau gehen! Frustriert ballte er die Hände zu Fäusten und hoffte inständig, sein Verlangen werde bald gestillt sein.

      Der Blick auf B’harani im Morgengrauen war atemberaubend. Im Licht der aufgehenden Sonne schimmerte die Stadt wie eine rosa Perle. In Erwartung der Hochzeit ihres Herrschers hatten die Einwohner ihre Stadt festlich geschmückt. Bereits jetzt waren die Straßen für die Hochzeitsprozession gesperrt.

      Auf der Fahrt zur imposanten Hussein-Burg hatten Kaden und Julia kaum ein Wort miteinander gewechselt. Kurz nach der Ankunft in der Luxussuite entschuldigte sich Kaden, um seine Schwester aufzusuchen.

      Julia gönnte sich eine schnelle Dusche. Anschließend legte sie sich zu einem kurzen Nickerchen aufs einladend mit blütenweißer ägyptischer Baumwollwäsche bezogene Bett.

      Als sie aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Orientierungslos schaute Julia um sich. In diesem Moment verließ Kaden das angrenzende Badezimmer – nur ein winziges Handtuch um die Hüften geschlungen. Mit einem weiteren trocknete er sich das frisch gewaschene Haar.

      Heiße Lust durchflutete Julia bei diesem sexy Anblick, doch sie ließ sich nichts anmerken. „Wieso hast du mich nicht geweckt?“, erkundigte sie sich schlaftrunken und richtete sich auf.

      „Weil du den Schlaf gebraucht hast. Vor heute Abend passiert sowieso nicht viel. Die standesamtliche Trauung hat vorhin stattgefunden, und Sultan Sadiq und Samia führen heute Nachmittag eine Prozession durch die Stadt an. Abends beginnen dann die offiziellen Feierlichkeiten, die bis Sonntag dauern, wenn die beiden noch einmal nach westlichem Ritus heiraten.“

      „Klingt anstrengend“, bemerkte Julia, die kaum den Blick von ihrem attraktiven Geliebten wenden konnte, zumal das um die Hüften geschlungene Handtuch eine verräterische Ausbuchtung zeigte, die immer größer wurde.

      Kaden lächelte frech, als er ihren begehrlichen Blick auffing, ließ die Handtücher fallen, legte sich neben Julia ins Bett und streifte ihr den Bademantel ab. Im nächsten Moment stimulierte er bereits ihre Brustknospen mit seinem Zungenspiel, bis Julia lustvoll stöhnte und sich ihm entgegenbog. Nachdem er sich vergewissert hatte, wie bereit sie für ihn war, legte er sich auf sie, drang in sie ein und begann, sich rhythmisch in ihr zu bewegen.

      Julia schloss die Augen. Kaden durfte nicht sehen, was sie für ihn empfand. Verzweifelt redete sie sich ein, dass sie nur Spaß am Sex hatte und keine Liebe im Spiel war.

      Am Nachmittag wartete eine Überraschung auf Julia. Ein junges Mädchen holte sie ab und führte sie durch die verschlungenen Gänge der Burg, bis sie in einem Schönheitssalon eintrafen. Dort sollte Julia sich zunächst ein Kleid für das Hochzeitsbankett am Abend aussuchen. Da es ihr unhöflich erschien abzulehnen, wählte sie schließlich ein schlichtes grünes Kleid mit einem Verschluss im Nacken und einem atemberaubenden Rückendekolleté, bevor sie sich in die Obhut des Schönheitsteams begab.

      Staunend betrachtete sie einige Zeit später in der Suite ihr Spiegelbild. Das sollte sie sein? Eine elegante junge Dame blickte ihr aus übergroßen rauchgrauen Augen entgegen, das Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst. Sie wirbelte herum, als hinter ihr die Tür aufging. „Wow!“, entfuhr es Kaden. Er trug eine weiße Smokingjacke – und wirkte darin unwiderstehlicher denn je!

      Und auch er konnte kaum den Blick von Julia wenden. „So unbeschreiblich schön habe ich dich noch nie gesehen.“ Er lächelte bewundernd.

      Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie staubige Jeans, ein T-Shirt und diesen unsäglichen Tropenhelm getragen. Doch schon damals fand er sie unwiderstehlich. Nur einmal hatte sie für ihn ein Kleid getragen. Er hatte das elfenbeinfarbene, mit Spitzen besetzte Seidenkleid für sie gekauft und darauf bestanden, dass sie es anzog. Schüchtern wie eine junge Braut hatte sie sich schließlich darin präsentiert. An diesem Abend war ihm bewusst geworden, wie tief seine … Energisch verdrängte Kaden diesen Gedanken und sagte etwas barsch: „Komm, wir müssen los. Sonst kommen wir zu spät.“

      Julia musterte ihn erstaunt. Was hatte er denn plötzlich? Doch sie wagte nicht zu fragen, sondern ließ sich widerspruchslos zum Festsaal führen.

      Das Stimmengewirr der vielen Hundert Gäste drang ihnen schon von Weitem entgegen. Husseins in blütenweiße Livree gekleidete Bedienstete öffneten ihnen beflissen die riesigen Flügeltüren zum Saal.

      Die unglaubliche Pracht des enormen Ballsaals, über den sich eine mit kunstvollen Gemälden versehene Kuppel spannte, die von imposanten Säulen getragen wurde und die warme Abendluft hineinließ, verschlug Julia die Sprache. Sie musste sich allerdings schnell wieder fangen, denn der Sultan und seine frisch vermählte Ehefrau erwarteten sie bereits.

      Samia strahlte ihrem Bruder entgegen. Sie hatte sich vom scheuen Teenager zu einer selbstbewussten Schönheit entwickelt. Als ihr Blick auf Julia fiel, die ihr freundlich zulächelte, erschien eine Mischung aus Erstaunen und Feindseligkeit auf ihrem Gesicht.

      Seltsam, dachte Julia. Sie hätte nicht erwartet, dass Kadens jüngere Schwester sich überhaupt an sie erinnerte. „Was hat sie denn gegen mich?“, fragte sie, als Kaden sie weiterzog – mitten ins Gedränge.

      Kaden warf ihr nur einen finsteren Blick zu, dann nahm er zwei Champagnergläser vom Tablett eines herbeigeeilten Kellners, reichte Julia eines davon und prostete ihr zu. „Auf uns.“

      Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er inzwischen bedauerte, sie zur Hochzeit seiner Schwester mitgenommen zu haben. Am liebsten hätte sie sich sofort unter einem Vorwand entschuldigt. Doch das hätte unweigerlich für einen Eklat gesorgt. Also biss sie die Zähne zusammen und lächelte höflich, während andere Gäste sich zu ihnen gesellten und Kaden zu seinem Entschluss beglückwünschten, das Ölvorkommen seines Landes zu erschließen. Schließlich wurden die Gäste zum Dinner in einen angrenzenden Bankettsaal gebeten. Auf dem Weg unterhielt Kaden sich angeregt mit einem anderen Mann auf Französisch.

      Während des schier endlos erscheinenden Essens begegnete Julia immer wieder Samias vorwurfsvollen Blicken, auf die sie sich keinen Reim machen konnte. Kaden hatte sich resolut abgewandt und unterhielt sich mit seinem Tischnachbarn, während Julia versuchte, ein Gespräch mit dem Mann zu ihrer Linken in Gang zu halten. Das gestaltete sich äußerst schwierig, denn er sprach kein Englisch und war mehr an ihrem Dekolleté als an einer Unterhaltung interessiert.

      Kaden war sich ihrer Nähe nur zu bewusst. Es juckte ihn in den Fingern, ihren Oberschenkel zu streicheln und die Hand weiter nach oben gleiten zu lassen, wo er die brennende Hitze spüren konnte.

      Er fühlte sich schrecklich beengt, und zwar seit er beobachtet hatte, wie Samia auf Julia reagiert hatte. Samia war seine Schwachstelle. Nur seine Schwester wusste, wie sehr er damals gelitten hatte, als Julia aus Burquat abgereist war. Diese Erinnerung stieg wieder in ihm auf und verdarb ihm den Abend. Immer wieder redete er sich ein, schon damals hätte ihm lediglich der Sex mit Julia gefehlt – so wie jetzt. Es kostete ihn äußerste Selbstbeherrschung, die Finger von ihr zu lassen. Das gelang ihm nur, indem er Julia mit Nichtachtung strafte. Natürlich war er sich durchaus darüber im Klaren, wie unhöflich dieses Verhalten war. Doch er hatte einfach Angst, sie könnte ihm ansehen, dass Samias Reaktion alte Wunden in ihm aufgerissen hatte.

      Schließlich glaubte er sich wieder einigermaßen in der Gewalt zu haben und wandte sich nun doch Julia zu. Als er bemerkte, wie angespannt sie war, begann er unwillkürlich, ihren Nacken zu massieren. Tatsächlich entspannte sie sich daraufhin. Kaden verkniff sich ein zufriedenes Lächeln. Plötzlich fühlte er sich wieder völlig ruhig und gelassen und versagte sich dieses Gefühl auch nicht. Als Julia sich ihm endlich zuwandte und ihre Blicke sich trafen, reagierte sein Körper sofort verräterisch.

      „Kaden?“

      Ihre Blicke verschmolzen. Plötzlich bedurfte es keiner Worte mehr. Julia und er befanden sich in ihrer eigenen Welt, zu der niemand sonst Zutritt hatte.

      Warum schaut er mich an, als wären wir wieder Teenager und er wollte die Geheimnisse meiner Seele enthüllen? überlegte Julia verträumt.

      Erst als Kaffee und Likör serviert wurden, riss das laute Geklapper Julia und ihn aus der magischen Trance. Abrupt umfasste er Julias Hand und stand auf.

      Erschrocken schaute Julia um sich. Ein Paar hatte sich bereits entschuldigt und den Tisch verlassen. Kaden zog sie hoch. Was sollte sie tun? Die Leute schauten schon.

      „Was fällt dir ein, Kaden? Das Dinner ist noch nicht vorbei.“

      Seine Augen waren so dunkel, dass Julia darin hätte ertrinken mögen.

      „Für uns schon. Ich kann keine Minute länger neben dir sitzen, ohne dich zu berühren.“ Energisch zog er sie hinter sich her. Schon hatten sie den Saal hinter sich gelassen. Als Julia ins Stolpern geriet, hob Kaden sie einfach hoch und trug sie fort.

      „Kaden!“, stieß sie entsetzt hervor, musste aber zugeben, dass es ziemlich aufregend war, ohne Umschweife von ihrem Liebhaber entführt zu werden. Erst im Schlafzimmer setzte er sie wieder ab und drängte sie an die geschlossene Tür.

      „In den kommenden Stunden müssen wir noch genug Pomp und steifes Zeremoniell über uns ergehen lassen. Aber jede freie Minute verbringen wir hier. Darum geht es an diesem Wochenende für uns.“

      Die verzweifelte Sehnsucht, das heiße Begehren in seinem Blick besänftigten sie. Auch sie wollte keine Sekunde länger warten, mit diesem wunderbaren Mann wieder eins zu werden. Nur das Hier und Jetzt zählte.

      „Worauf wartest du dann noch?“, fragte sie frech und küsste ihn.

      Stunden später stand Kaden an der Balkontür und ließ den Blick über die Stadt schweifen, die wie ein mit funkelnden Juwelen bestickter Teppich vor ihm lag. Mächtige Minarette reckten sich neben modernen Gebäuden in den Nachthimmel. So würde es auch bald in Burquat aussehen. Den Grundstein dazu hatte er bereits gelegt, doch es lag noch viel Arbeit vor ihm.

      Kaden seufzte tief auf und wandte sich zu der nur spärlich zugedeckten Frau um, die friedlich im zerwühlten Bett schlief. Ihr sexy Anblick erregte ihn erneut. Hilflos verzog er das Gesicht. Er hatte sie direkt an der Tür genommen, weil er keine Sekunde länger warten konnte, eins mit Julia zu werden. Immer wieder hatte er sich in ihr verloren, bis sie beide erschöpft eingeschlafen waren. Mit keiner anderen Frau hatte er je so unglaubliche Höhepunkte erlebt.

      Nur mit der jungen Julia war sein Liebesleben ähnlich erfüllt gewesen.

      Er hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen und unaufhaltsam immer wieder an den Anfang zurückzukehren.

      Julia erwachte langsam und schlug die Augen auf. Kaden schaute sie ausdruckslos an. Hinter ihm funkelten die Sterne am arabischen Himmelszelt. Sehnsüchtig erwiderte sie den Blick und streckte bittend eine Hand aus. „Kaden …“

      Einen Moment lang starrte er sie wortlos an – die Arme verschränkt, nur mit einer halb zugeknöpften Hose bekleidet. „Ach verdammt, Julia!“, stieß er dann hervor und entledigte sich auf dem Weg zum Bett seiner Hose. Ohne langes Vorspiel drang er in sie ein und versank erneut in ihr.

      Als Julia sich am Sonntagmorgen wohlig reckte und streckte und sich suchend nach Kaden umsah, fand sie nur eine Notiz. Kaden war ausgeritten.

      Heute sollten die Feierlichkeiten der vergangenen beiden Tage ihren abschließenden Höhepunkt finden, mit vielen Gästen und in Anwesenheit der Medien.

      Schlaftrunken stand sie auf, verschwand im Badezimmer und hüllte sich nach der Dusche in einen Bademantel. Das feuchte Haar bändigte sie mit einem zum Turban geschlungenen Handtuch. Auf dem Balkon erwartete sie ein leichtes Frühstück. Eine taufrische Rose in einer kostbaren Kristallvase zierte den Tisch. Kadens Idee war das sicher nicht gewesen.

      Kaden und sie konnten noch immer nicht die Finger voneinander lassen. Jeder Versuch, ein Gespräch miteinander zu führen, wurde bald mit Küssen erstickt, die unweigerlich die Leidenschaft anheizten und direkt ins Bett führten.

      Julia nahm sich ein Croissant und genoss den Ausblick auf B’harani. Sie fühlte sich sehr wohl in diesen Breitengraden. Besonders Burquat hatte es ihr angetan. Die Stadt mit ihren geheimnisvollen Souks, diesen typisch arabischen Marktvierteln, und den verwinkelten Gassen erstreckte sich hoch oben auf einer Anhöhe. Die Luft hier war ähnlich, und die Hitze …

      Ein Geräusch schreckte Julia auf. Sie wandte sich um und entdeckte Kaden, der an der Balkontür stand. Sofort begann ihr Herz, aufgeregt zu pochen. Kaden trug alte Jeans, ein verschwitztes Polohemd und Reitstiefel. Eine Locke war ihm in die Stirn gefallen. Hingerissen beobachtete sie, wie er sich des Hemdes entledigte, und bemerkte nicht einmal, dass ihr das Croissant aus der Hand geglitten war. Unglaublich, aber sie sehnte sich schon wieder nach Kaden!

      Schon fand sie sich an seiner Brust wieder. Heiß küsste er Julia auf den Hals. Der Geruch von Schweiß, Moschus und Leidenschaft stieg ihr in die Nase.

      Julia seufzte auf und sagte halb verzweifelt: „Kaden …“

      Er schob ihr den Bademantel von den Schultern und küsste die noch etwas feuchte Haut. „Hier ist noch Duschgel“, behauptete er. „Das müssen wir unbedingt abspülen.“ Schon hatte er sie hochgehoben, trug sie ins Badezimmer und stand binnen weniger Minuten nackt mit ihr unter der Dusche …

      Viel später, der Abend dämmerte bereits herauf, erwachte Julia aus unruhigem Schlaf. Ihr war schwindlig, und im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Dann erinnerte sie sich an die pompöse Hochzeitszeremonie in der prunkvollen Festhalle. Samia so jung und sehr blass, ihr Bräutigam groß, dunkel, herb – fast wie Kaden.

      Kaden … Nachdem sie sich kurz bei der Zeremonie gezeigt hatten, war Kaden schnell wieder mit ihr in der Suite verschwunden, wo die Leidenschaft erneut alles andere in den Hintergrund rücken ließ.

      Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Am anderen Ende des imposanten Zimmers saß Kaden am Tisch und arbeitete am Laptop. Eine dunkle Locke fiel ihm vorwitzig in die Stirn, als er sich vorbeugte, um nach einer Kaffeetasse zu greifen.

      Angesichts der friedlichen Zweisamkeit, die sie an ein vertrautes Ehepaar erinnerte, kamen Julia fast die Tränen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie dieses Mal den ersten Schritt machen und Kaden verlassen musste. Sie könnte es kein zweites Mal ertragen, von ihm fortgeschickt zu werden.

      Kaden schaute zu ihr herüber, als hätte er ihre Gedanken erraten. Er hatte sich bereits dem festlichen Anlass angemessen gekleidet und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Das Abschlussbankett findet in einer halben Stunde statt.“

      „Wieso hast du mich nicht geweckt? Das schaffe ich nie!“ Verärgert sprang sie aus dem Bett, lief ins Badezimmer und schloss sich ein.

      Kaden lehnte sich zurück und runzelte erstaunt die Stirn. Er hatte sich so wohl und entspannt gefühlt – mit Julia nur wenige Schritte von ihm entfernt friedlich im Bett schlafend –, dass er die Zeit völlig vergessen hatte. Seltsam, das passierte ihm nur mit ihr. Selbst während seiner Ehe hatte er auf getrennten Schlafzimmern bestanden. Wäre er mit Julia verheiratet gewesen, wäre ihm das ganz sicher nicht in den Sinn gekommen.

      Wenn ich Julia geheiratet hätte …

      Dieser Gedanke verstörte ihn so sehr, dass er hastig zum Telefon griff und barsch Anweisungen erteilte.

      Als Julia kurz darauf das Badezimmer verließ, wurde sie von einem ganz in Weiß gekleideten jungen Mädchen erwartet. „Ich bin Nita und möchte Ihnen beim Ankleiden helfen“, sagte es scheu.

      Julia, die sich über Kadens Verschwinden wunderte, nickte nur und ließ sich zur Hand gehen. Innerhalb einer knappen halben Stunde war sie bereit für das Bankett. Kaden, der genau in diesem Moment zurückkehrte und wieder eine weiße Smokingjacke trug, ließ bewundernd den Blick über Julia gleiten, bevor er ihr höflich den Arm reichte.

      Sie trug ein violettes, mit winzigen Kristallsteinen besetztes, schulterfreies Seidenkleid mit hautenger gerüschter Korsage und bodenlangem Rock. Bei jedem Schritt funkelten die Kristalle wie Brillanten. Wäre sie nicht hundertprozentig entschlossen gewesen, das Intermezzo mit Kaden noch an diesem Abend zu beenden – bevor er es tun konnte –, sie hätte sich wie eine Märchenprinzessin gefühlt.

      Einige Stunden später, als die Menge begeistert zugeschaut hatte, wie Sultan Sadiq seine Ehefrau aus dem festlichen Ballsaal führte, war Julia so erschöpft, dass sie froh war, als Kaden dem Beispiel seines Schwagers folgte und mit ihr den Ballsaal verließ. Heißes Verlangen durchflutete ihren Körper, als sie sich der Suite näherten. Doch es gelang Julia, diese verräterische Erregung in die Schranken zu weisen.

      In der Suite entzog sie Kaden die Hand und entfernte sich einige Schritte von ihm. Er musterte sie misstrauisch, und wieder einmal wurde ihr bewusst, wie wenig sie an diesem Wochenende miteinander gesprochen hatten. Geschickt hatte Kaden jedwede Intimität, die nicht rein körperlicher Natur war, vermieden. Diese Erkenntnis bestätigte Julia in ihrem Entschluss.

      Energisch hob sie das Kinn. „Ich habe mich vorhin mit einem Ehepaar aus England unterhalten, das noch heute Nacht zurückfliegt. Sie haben mir einen Platz in ihrem Privatjet angeboten. Der Flug geht in einer Stunde.“

      „Kannst du nicht warten, bis ich dich morgen Vormittag nach Hause bringe?“, fragte er angespannt.

      Verneinend schüttelte sie den Kopf und war froh, dass Kaden keine Anstalten machte, näher zu kommen. „Nein, eine anstrengende Woche liegt vor mir. Je eher ich wieder in London bin, desto besser. Wir wollen uns hier und jetzt trennen, Kaden. Es hat doch keinen Sinn, den Abschied unnötig in die Länge zu ziehen.“

      Kaden wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Noch nie zuvor hatte eine Frau ihn verlassen! Was war nur plötzlich in Julia gefahren? Noch vor wenigen Stunden hatte sie ihm die Fingernägel in den Rücken gekrallt und um Erlösung gefleht, und nun war sie eiskalt?

      Auf unsicheren Beinen ging Julia zur Kommode und nahm ein Schmuckkästchen heraus. Sie packte tatsächlich ihre Sachen! Kaden geriet in Panik und machte einen Schritt auf Julia zu, die sofort nervös zurückwich. Dabei fiel etwas aus dem Schmuckkästchen zu Boden.

      Starr vor Entsetzen musste Julia zusehen, wie Kaden sich bückte und die Halskette mit dem Liebesknoten aufhob.

      „Du hast sie noch“, sagte er leise und blickte wie gebannt auf das Schmuckstück, das er ihr vor zwölf Jahren geschenkt hatte.

      Julia räusperte sich. „Ja.“

      Mit unergründlicher Miene schaute er sie nun an. „Du tastest ständig nach etwas an deinem Hals.“ Behutsam berührte er die Stelle.

      Julia schluckte und hielt ganz still, als Kaden den Verschluss löste und ihr die geliebte Goldkette um den Hals legte.

      Schwer lag der Anhänger in ihrer Halskuhle. Kaden zog die Hände weg, wich aber nicht zurück. Julia wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sie fühlte sich ertappt und bloßgestellt.

      Nach einem langen Blick auf den Liebesknoten trat Kaden einen Schritt zurück. Nun sah Julia doch auf. Seine Augen waren dunkler denn je. Sein schönes Gesicht wirkte wie versteinert. „Wenn du jetzt wirklich los willst, rufe ich Nita. Sie soll dir beim Packen helfen.“

      Seltsam, dachte Julia benommen. Eben noch hatte sie den Eindruck gehabt, Kaden wollte sie mit Sex zum Bleiben bewegen. Doch nun machte er einen angewiderten Eindruck. Offensichtlich war er entsetzt darüber, dass sie noch im Besitz der Halskette war, und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

      Die Furcht vor erneuter Zurückweisung brachte Julias Entschlossenheit zurück. „Nicht nötig. Ich schaffe das schon alleine.“

      Kaden sah, wie sich ihre Lippen bewegten, nahm jedoch nicht wahr, was Julia sagte, weil es in seinem Kopf ohrenbetäubend dröhnte. Jetzt hatte er wieder die Halskette vor Augen. Er spürte noch den Abdruck auf seiner Hand und bekam keine Luft mehr.

      Ich muss hier raus, dachte er verzweifelt und wich zurück. Er hatte das Gefühl, immer schneller in einen Abgrund zu rutschen.

      Unsicher betrachtete Julia sein Mienenspiel. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen und hätte ihn geschüttelt. Warum sagte er nichts? Aber was erwartete sie denn von einem so gefühllosen Mann?

      Mühsam riss sie sich zusammen. „Ich … es war …“

      „Ja“, stimmte er ihr mürrisch zu. „Genau. Auf Wiedersehen, Julia.“

      Eine Sekunde später fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, und mit Julias Selbstbeherrschung war es vorbei. Jetzt hatte er sie doch tatsächlich wieder zurückgestoßen!

      Innerhalb einer Stunde befand Kaden sich auf dem Flug nach Burquat. Die Besprechung mit Sultan Sadiqs Ölexperten hatte er verschoben. Er wollte B’harani so schnell wie möglich hinter sich lassen. Noch immer zitterten seine Hände. Die Hände, mit denen er die Kette aufgehoben und Julia um den Hals gelegt hatte.

      Danach hatte sie ständig getastet! Der Anhänger war wohl so etwas wie ein Talisman für sie. Deshalb hatte sie so schuldbewusst ausgesehen, als er ihr die Kette umgebunden hatte! Wieso hatte sie das wertlose Schmuckstück all die Jahre aufgehoben? Es war das einzige Schmuckstück, das er je einer Frau geschenkt hatte. Natürlich abgesehen vom Ehe- und Verlobungsring für seine Exfrau.

      Nur zu genau erinnerte er sich noch, wie er Julia die Kette vor zwölf Jahren umgelegt hatte. Nein, das tat zu weh! Er wollte jetzt nicht mehr daran denken. Immer wieder ballte er die Hände zu Fäusten und war so in Gedanken versunken, dass er nicht einmal die Stewardess bemerkte, die ihm etwas zu trinken anbieten wollte, sich jedoch wortlos zurückzog, als sie seine abwesende Miene sah.

      Kaden redete sich ein, zum ersten Mal seit seiner Begegnung mit Julia die richtige Entscheidung getroffen zu haben: Julia in die Vergangenheit zu verbannen. Dort gehörte sie hin.

7. KAPITEL

      „Sie sind eindeutig schwanger, Julia. Wenn Ihre Angaben korrekt sind, müssen Sie am Ende des dritten Monats sein.“

      Über die Lesebrille hinweg musterte die Frauenärztin ihre langjährige Patientin. „Wieso kommen Sie erst jetzt zu mir? Bei Ihrer sonst so regelmäßigen Periode müssen Sie doch längst Verdacht geschöpft haben.“

      Das hatte sie allerdings. Genau gesagt, seit zwei Monaten. Aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen. John und sie hatten jahrelang versucht, Kinder zu bekommen. Kaum war sie eine Woche mit Kaden zusammen …

      „Ich konnte es einfach nicht glauben“, antwortete sie schließlich, als sie sich vom ersten Schock erholt hatte.

      Die Ärztin lächelte trocken. „Das sollten Sie jetzt schleunigst tun. In etwa sechs Monaten halten Sie Ihr Baby schon im Arm. Nun machen wir aber erst einmal eine Ultraschalluntersuchung, um zu sehen, ob alles normal verläuft. Dann sehen wir weiter.“

      Einen Monat später

      Nervös tigerte Kaden in seinem Büro hin und her. Seit vier Monaten versuchte er, seine Gefühle zu unterdrücken. Jetzt kamen sie schlagartig wieder hoch. Julia wartete in seinem Vorzimmer! Seit einer Stunde …

      Normalerweise ließ er niemanden so lange warten. Aber in diesem Fall wusste er einfach nicht, wie er sich verhalten sollte. Was wollte sie hier? Ihre Affäre fortsetzen? Fand auch sie nachts keinen Schlaf vor Sehnsucht? Seine Hände wurden feucht. Ob sie die Halskette trug?

      Seine Sekretärin meldete sich auf der Gegensprechanlage. „Hoheit? Entschuldigen Sie die Störung, aber Dr. Somerton wartet noch immer. Ich glaube, Sie sollten sie jetzt besser empfangen. Ich bin etwas beunruhigt.“

      „Schicken Sie sie herein!“, ordnete Kaden knapp an.

      Julia erhob sich leicht schwankend auf das Zeichen der Sekretärin und ließ sich zu Kadens Büro führen. Sie war erschöpft von der beschwerlichen Reise. Wenigstens litt sie nicht mehr unter morgendlicher Übelkeit. Wieder einmal tastete sie nach dem Anhänger, um sich mental zu stählen, doch die Kette war wohlverwahrt in England geblieben.

      Höflich hielt die Sekretärin die Tür auf, und Julia atmete tief durch. Sie betrat das Büro und wurde von der Spätnachmittagssonne geblendet. Daher nahm sie Kadens imposante Gestalt nur schemenhaft wahr. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie, als sie daran dachte, wann sie das letzte Mal in diesem Büro gestanden hatte.

      „Was verschafft mir das Vergnügen, Julia?“

      So kühl!

      Julia zwang sich, regelmäßig zu atmen, und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was sie Kaden zu sagen hatte. „Ich bin hier, weil ich dir etwas mitteilen muss.“

      Kaden kam näher. Sein wilder ungezähmter Anblick überwältigte sie. Er hatte sich einen Bart wachsen lassen, das Haar war länger, und im traditionellen Gewand wirkte er einfach unwiderstehlich. Ihr Herz begann, schneller zu klopfen.

      „Warum trägst du einen Bart?“, fragte sie unwillkürlich.

      Er strich sich übers Kinn, wie um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich nicht glatt rasiert war. „Weil ich die vergangenen zehn Tage in der Wüste verbracht habe, um mit den Stammesfürsten der Beduinen zu beraten“, erklärte er mürrisch. „Bei ihnen ist es üblich, sich einen Bart wachsen zu lassen. Ich hatte noch keine Zeit, mich zu rasieren, weil ich erst heute Morgen zurückgekehrt bin. Zufrieden?“

      Als sie ihn nur wortlos anschaute, zog er fragend eine Augenbraue hoch. „Du bist sicher nicht hier, um mich über meine Rasiergewohnheiten auszufragen, oder?“

      Ihr wurde schwindlig. Kein Wunder! Seit dem Frühstück im Flugzeug hatte sie nichts mehr zu sich genommen. Verflixt! Ich muss wirklich besser auf mich achtgeben, dachte sie. Gleichzeitig kam es ihr gerade recht, dass sie ihre Umgebung wie durch einen Schleier wahrnahm, denn Kadens abweisende Haltung setzte ihr sehr zu.

      „Nein.“ Sie atmete tief durch. „Was ich dir zu sagen habe, betrifft uns beide. Ich bin schwanger, Kaden. Wir erwarten ein Baby. Besser gesagt, zwei. Sonst hätte ich mir vielleicht gar nicht die Mühe gemacht herzukommen. Ich bin im vierten Monat, und die Vorstellung, allein mit Zwillingen klarzukommen, überfordert mich etwas. Telefonisch konnte ich dich ja nicht erreichen und eine Nachricht wollte ich nicht hinterlassen. Deshalb bin ich jetzt hier.“

      Mit einer Handbewegung stoppte Kaden, der ganz blass um die Nase geworden war, den Redefluss. „Schwanger? Zwillinge?“

      Julia nickte bestätigend. Sie fühlte sich so unsicher wie damals als Neunzehnjährige und hätte am liebsten an Kadens Brust Zuflucht gesucht.

      „Du scheinst aber abgenommen zu haben. Schwanger siehst du jedenfalls nicht aus“, sagte er vorwurfsvoll.

      Sie lachte nervös. Unter ihrem weiten Top und der Stretchjeans verborgen wölbte sich bereits ihr Bauch.

      „Und die Babys sind von mir?“

      Was fällt ihm ein, mir zu unterstellen, dass … Julia schwankte.

      Besorgt kam er nun doch näher.

      Jetzt war ihr erst recht schwindlig. „Glaubst du etwa, ich wäre allein zu meinem Vergnügen hier? Oder um dir die Kinder unterzuschieben?“, erkundigte sie sich verbittert. „Ich bin mir der Ironie dieser Situation durchaus bewusst“, erklärte sie müde. „Seit Wochen verbringe ich schlaflose Nächte mit Grübeln. Mit einem Baby würde ich allein zurechtkommen. Wahrscheinlich hätte ich dir gar nicht mitgeteilt, dass du Vater wirst. Aber mit Zwillingen …“

      Kaden musterte sie von Kopf bis Fuß. „Aber ich habe uns doch geschützt.“

      „Es gibt keinen hundertprozentigen Schutz“, gab sie zu bedenken.

      Das ganze Ausmaß der folgenreichen Woche mit Kaden wurde ihr erst in diesem Moment schlagartig bewusst. Für den Vater waren die Babys ungewollt – und ungeliebt. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie fühlte sich wie betäubt. Mit letzter Kraft versuchte sie, Kaden zu versichern, dass sie nichts von ihm erwartete. Irgendwie würde sie die Zwillinge auch allein großziehen.

      „Die Babys sind von dir, Kaden, ob es dir nun passt oder nicht“, stieß sie erschöpft hervor. „Ich wollte dir nur mitteilen, dass du Vater wirst. Ansprüche werde ich nicht an dich stellen.“

      Sie drehte sich auf dem Absatz um, hatte jedoch das Gefühl, sich gar nicht zu bewegen. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Die Tür war so weit weg, unendlich weit weg. Wieso war es plötzlich so dunkel? Warum schwankte der Boden? Sie hörte noch einen entsetzten Aufschrei von Kaden, spürte etwas Warmes und Beschützendes im Rücken, dann gingen die Lichter aus.

      „Wieso kommt sie denn nicht endlich wieder zu sich?“ Ungeduldig musterte Kaden seinen alten weisen Leibarzt und räusperte sich. Seine Kehle war völlig ausgetrocknet vor Angst um Julia. „Sollen wir sie nicht lieber gleich selbst ins Krankenhaus bringen? Ich sagte ja bereits, dass sie schwanger ist.“

      Der erfahrene Arzt ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und fühlte Julias Puls. Kaden hatte sie in seinem Büro auf das Besuchersofa gebettet und seine Sekretärin angewiesen, umgehend Dr. Assan zu rufen.

      Julia war noch immer bewusstlos und kreidebleich. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Kaden machte sich heftigste Vorwürfe, dass er sie nach der anstrengenden Reise auch noch so lange hatte warten lassen. Noch dazu in ihrem Zustand! Tief beunruhigt ging er hin und her, bis Dr. Assan schließlich aufsah.

      „Der Rettungswagen ist gleich hier, dann bringen wir sie zu einer gründlichen Untersuchung ins Krankenhaus. Nach meiner Einschätzung ist sie lediglich erschöpft und dehydriert. Sie ist heute aus England angekommen?“

      „Ja.“ Wo blieb nur dieser verflixte Krankenwagen? Seit Julias Ohnmacht waren erst einige Minuten vergangen, doch ihm kamen sie wie Stunden vor. Er hätte nicht so gemein zu Julia sein dürfen. Natürlich glaubte er ihr, dass er der Vater ihrer Babys war. Die Situation schien sie sowieso hoffnungslos zu überfordern, und er hatte mit seinem Misstrauen alles noch schlimmer gemacht!

      In fünf Monaten würde er eine komplette Familie haben! Unglaublich! Überwältigend!

      Es klopfte, und die Sanitäter eilten herbei, um sich Julias anzunehmen. Als sie auf die Trage gehoben werden sollte, griff Kaden instinktiv ein, hob Julia hoch und trug sie höchstpersönlich hinaus zum Rettungswagen. Dr. Assan folgte mit den Sanitätern im Schlepptau.

      Kaden bekam davon nichts mit. Er spürte Julias bereits leicht gewölbten Bauch an seinem Körper und wurde von einem so unglaublich starken Gefühl überwältigt, dass er zusammenzuckte. Julia rührte sich und schlug die Augen auf. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, erwiderte er Julias benommenen Blick. Sie war wieder da! Erleichtert lächelte er ihr aufmunternd zu. „Keine Angst, du bist in Sicherheit. Und ich werde mich um dich kümmern.“

      Sie fühlte sich sicher und geborgen, aber irgendjemand knuffte sie ständig und leuchtete ihr in die Augen. Unwillig versuchte sie, den Kopf wegzudrehen, doch das grelle Licht verfolgte sie. Schließlich gab sie nach und schlug die Augen auf. Das Licht blendete sie so sehr, dass sie die Augen schnell wieder schloss. Dann hörte sie eine freundliche Stimme sagen: „Sie müssen jetzt aufwachen, Julia. Sie haben uns allen einen gehörigen Schrecken eingejagt.“

      Ohne zu wissen, wo sie sich befand und was eigentlich los war, fragte sie: „Kaden? Wo ist Kaden?“

      Nach kurzer Stille spürte sie seine Anwesenheit und seine Hand schützend auf ihrer. Julia fühlte sich unglaublich erleichtert. „Ich bin hier, Julia.“

      Schlagartig fiel ihr alles wieder ein. Sie war nicht neunzehn, sondern zweiunddreißig Jahre alt und erwartete Zwillinge von ihm! Aber er wollte weder sie noch die Babys. Wahrscheinlich hasste er sie sogar. Impulsiv entzog sie ihm ihre Hand und wandte sich dem anderen Mann zu, der an ihrem Bett stand.

      „Was ist passiert?“

      „Sie sind sehr erschöpft und dehydriert. Wir behalten Sie zur Beobachtung hier und verabreichen Ihnen eine Tropfinfusion – für mindestens vierundzwanzig Stunden. Davon abgesehen geht es Ihnen und den Babys gut. Sie brauchen nur Ruhe und Flüssigkeit.“

      Instinktiv strich sie sich über den Bauch und bemerkte, wie Kaden einen Schritt zurückwich. Ich hätte nicht herkommen sollen, dachte sie mutlos.

      Der Arzt tätschelte ihr aufmunternd die Hand und sagte lächelnd: „Ich verabschiede mich jetzt, damit Sie sich ausruhen können.“

      Kaden kehrte an Julias Bett zurück. Sie fühlte sich seinem Blick schutzlos ausgeliefert. Immerhin war sie nur mit einem Krankenhaushemd bekleidet.

      „Wo sind meine Sachen?“, erkundigte sie sich daher, als könnte sie damit das unweigerlich bevorstehende Gespräch aufschieben.

      „Deine Reisetasche steht noch in meinem Büro, deine Kleidung hängt hier im Schrank.“

      Nervös biss Julia sich auf die Lippe. „Es ist mir unbegreiflich, dass ich einfach so umgekippt bin.“

      Kaden explodierte. „Du musst doch gemerkt haben, dass du erschöpft und halb verdurstet bist. Besitzt du eigentlich gar kein Verantwortungsgefühl? Du bist schwanger, Julia. Hast du denn gar nicht auf dich achtgegeben?“

      Erneut verlor ihr Gesicht alle Farbe. Sie hatte ja damit gerechnet, dass Kaden wütend auf sie wäre, aber auf so einen Aufbruch war sie nicht gefasst gewesen.

      Er fluchte unterdrückt und fuhr sich durch das Haar. Diese verzweifelte Geste machte ihn noch unwiderstehlicher. Julia konnte kaum den Blick von ihm abwenden. Und dann bemerkte sie verblüfft, wie Kadens Wut verflog. Zerknirscht schaute er sie an.

      „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren. Es lag wohl am Schock.“

      Julia rang sich ein Lächeln ab. „Ich hätte dich wohl vorwarnen sollen. Aber ich hatte nicht einmal deine Handynummer.“

      Er zog die Brauen zusammen. „Ist es wahr, dass du mich nicht benachrichtigt hättest, wenn du nur ein Baby erwarten würdest?“

      Schuldbewusst senkte sie den Blick und zupfte nervös an der Bettdecke. „Keine Ahnung. Aber als wir uns vor vier Monaten getrennt haben, war ja eigentlich klar, dass wir einander nicht wiedersehen wollten.“

      Kaden presste die Lippen zusammen. „Mag sein. Aber durch die Babys ändert sich natürlich alles. Eins von ihnen wird mir auf den Thron folgen. Sie gehören zur Königsfamilie von Burquat. Ich hätte es dir nie verziehen, wenn du mir mein Kind unterschlagen hättest.“

      „Ich hätte es dir schon irgendwann mitgeteilt, obwohl ich mir deine Einstellung zu dieser bleibenden Erinnerung unseres Wiedersehens nur allzu lebhaft vorstellen konnte.“

      Er warf ihr einen wütenden Blick zu. Als er sich wieder beruhigt hatte, erklärte er ernst: „Das ist jetzt völlig unerheblich. Wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen.“

      Misstrauisch sah sie ihn an. Ein ahnungsvoller Schauer rieselte ihr über den Rücken. „Was willst du damit sagen, Kaden?“

      „Wir werden heiraten, Julia. Und zwar so schnell wie möglich.“ Seine Worte erstaunten ihn selbst am meisten. Gleichzeitig fühlte er sich zum ersten Mal seit Monaten mit sich und der Welt wieder im Einklang.

      Julia war weit davon entfernt, sich wehrlos in ihr Schicksal zu ergeben. „Das ist doch lächerlich, Kaden. Wir müssen nicht gleich heiraten, nur weil ich ein Baby von dir erwarte.“

      „Zwei Babys.“ Er verschränkte die Arme. „Und ich bestehe auf einer Heirat.“

      Erneut wurde es Julia schwindlig. Gut, dass sie im Bett lag. „Aber dein Volk wird mich nicht akzeptieren“, gab sie zu bedenken.

      „Es wird ihnen gar nichts anderes übrig bleiben. Du bist die Frau des Emirs von Burquat, die Mutter meiner Kinder.“

      Das war zu viel für Julia. Ihr wurde wieder schwarz vor Augen. Sie hörte Kaden verzweifelt fluchen, dann glitt sie wieder ins Nichts.

      Eine Woche später

      „Es freut mich, dass es Ihnen endlich wieder besser geht, meine Liebe. Sie sollten jetzt in den Garten gehen und die frische Luft genießen“, riet Dr. Assan. „Ich hole Jasmine, damit sie Ihnen hilft.“

      Julia lächelte dankbar. Der freundliche Dr. Assan war ihr schon jetzt sehr ans Herz gewachsen. Jeden Morgen machte er einen Besuch bei ihr im Palast, wo sie nun seit vier Tagen wohnte.

      Von ihrer Suite aus hatte sie einen herrlichen Blick über die kleine Stadt, die sich am Fuße des in den Felsen gebauten majestätischen Palasts erstreckte. Vom Innenhof gelangte man in bunt blühende Gärten, wo Pfauen über glitzernde Mosaikböden stolzierten. Durch die Terrassentür des Wohnzimmers wiederum trat man in einen ummauerten Innenhof mit exotischer Vegetation und einem Teich. Jenseits der altertümlichen Stadtmauern schimmerte der Persische Golf. Möwen erhoben sich kreischend in die Lüfte und salzige Meerluft wehte zum Palast herüber. In Burquat hatte Julia sich vom ersten Augenblick an zu Hause gefühlt. Bis zu jenem Abend vor über zwölf Jahren …

      „Dr. Somerton? Ich helfe Ihnen beim Ankleiden.“

      Julia, die auf der Bettkante saß, wandte sich um, als Jasmine sie ansprach. Das hübsche junge Mädchen war ihr in den vergangenen Tagen eine unschätzbare Hilfe gewesen.

      Kaden hatte dafür gesorgt, dass Julia leichte bequeme Kaftane mit dazu passenden Hosen erhielt. Nun legte Jasmine eine wunderschöne dunkelblaue Kombination bereit und ging Julia beim Anziehen zur Hand, bevor sie sie zum Obstgarten geleitete und sich dann diskret zurückzog.

      Julia liebte es, an diesem idyllischen Ort auf einer Bank zu sitzen und den Blick über die Pflaumen- und Feigenbäume schweifen zu lassen. Am unteren Ende des Gartens befand sich ein Fluss, der jenseits der Stadt ins Meer mündete. Auf einem Tisch neben der Bank standen Gläser und ein Krug Limonade. Sie bediente sich und genoss das erfrischende Getränk. Kurz darauf hörte sie Schritte und sah auf.

      „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?“ Eine rhetorische Frage, denn auch Kaden nahm sich ein Glas Limonade und setzte sich zu Julia. „Du siehst schon viel besser aus“, befand er nach eingehender Musterung.

      Julia wurde es heiß unter seinem Blick. Um ihre erneut entflammte Leidenschaft zu verbergen, schaute sie schnell in die andere Richtung. „Danke, ich fühle mich auch besser. Kein Wunder, dein Personal liest mir ja jeden Wunsch von den Augen ab.“ Sie lächelte wehmütig. „Aber ich will niemandem unnötig zur Last fallen und werde mich in den nächsten Tagen um meinen Rückflug nach England kümmern.“

      „Kommt nicht infrage. Du bleibst hier, Julia. Ich habe bereits veranlasst, dass deine Sachen gepackt und hergebracht werden. Wir können dein Haus in London vermieten, bis du entschieden hast, was damit passieren soll.“

      Sie war so schockiert, dass ihr die Worte fehlten. Sprachlos sah sie Kaden an.

      „Wir heiraten, Julia. Schon vergessen? Nächste Woche ist es so weit. Dein Leben spielt sich jetzt hier ab – an meiner Seite.“

      „Aber du kannst mich doch nicht gegen meinen Willen hier festhalten“, stieß sie schließlich panisch hervor.

      „Gegen deinen Willen? Nein, das würde mir nicht im Traum einfallen. Du bleibst aus freien Stücken hier, weil du weißt, dass es die richtige Entscheidung ist.“

      „Irrtum, Kaden! Eine Vernunftehe kann ja wohl kaum das Richtige sein. Ich habe bereits eine unglückliche Ehe hinter mir. Das reicht.“ Sie lachte, leicht hysterisch.

      Doch er ließ sich nicht beirren. „Hier geht es nicht nur um dich und mich, sondern auch um unsere Kinder und die Tatsache, dass dein Aufenthalt hier bereits allgemein bekannt ist. Die Leute wissen von unserer früheren Beziehung. Bald wird sich auch deine Schwangerschaft herumsprechen. Bevor das passiert, müssen wir heiraten.“

      Unsere Kinder! Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an und wurde blass. Seine Worte wühlten sie auf. Seit Monaten zerbrach sie sich den Kopf, wie sie es anstellen sollte, die Zwillinge allein großzuziehen. Das Ehepaar, das sie damals adoptiert hatte, war vor einigen Jahren gestorben. Die Scheidung hatte alle ihre Ersparnisse und eine kleine Erbschaft aufgezehrt. Sie hatte niemanden, der ihr die Kinder zeitweise abnehmen könnte, und müsste praktisch rund um die Uhr arbeiten, um den Unterhalt zu verdienen. Wie sollte das gehen?

      Außerdem hatte sie sich immer nach einer richtigen Familie gesehnt, erst recht seit sie wusste, dass sie adoptiert worden war. Ihre Adoptiveltern hatten sie sehr lieb gehabt, doch der Schmerz darüber, dass ihre leiblichen Eltern sie praktisch verstoßen hatten, saß tief. Nie war Julia das Gefühl losgeworden, sie wäre selbst schuld an der Zurückweisung gewesen. Deshalb hatte sie auch so sehr darunter gelitten, als Kaden sie damals von einem Tag auf den anderen ‚abserviert‘ hatte.

      Von der in der Stadtmitte gelegenen Moschee erklang der Ruf des Muezzins zum Gebet und schnitt Julia ins Herz. Wie oft hatte sie damals davon geträumt, für immer hier mit Kaden zu wohnen. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass sich dieser Traum mal in einen Albtraum verwandeln würde!

      Kaden schien ihre Verzweiflung zu spüren, stand auf und ging vor Julia auf die Knie, umfasste ihre Hand. „Du hast selbst gesagt, dass du es nicht allein schaffst, für zwei Kinder zu sorgen. Sie sollen aber die allerbesten Lebensbedingungen haben. Die kann ich ihnen hier bieten. Hier ist ihre Heimat, hier sind ihre Wurzeln. Und sie brauchen beide Eltern. Eines Tages werden sie über dieses Land herrschen. Auf diese Rolle müssen sie sorgfältig vorbereitet werden.“

      Julia lehnte sich zurück. Seine Geste wühlte sie noch mehr auf. „Sie verdienen Eltern, die einander lieben“, sagte sie leise.

      Zynisch verzog Kaden das Gesicht und ließ ihre Hand los. „Liebe? Die gibt es nur im Märchen. Wir werden eine gute Ehe führen, Julia. Wir brauchen keine Liebe.“

      Glaubt er eigentlich, was er da sagt? überlegte sie, als sie bemerkte, wie er mit sich kämpfte.

      Kaden erhob sich und blickte energisch auf sie hinab. „Ich werde dir ein guter Ehemann sein, Julia. Ich werde dich unterstützen, wo ich kann, und dir mit Respekt begegnen.“ Leidenschaft loderte in seinem Blick. „Und ich werde dir treu sein.“

      Eine Woche später betrachtete Julia sich nervös im Spiegel. Jasmine hatte ihr in ein elfenbeinfarbenes bodenlanges Kleid aus schwerer Seide geholfen, das so raffiniert fiel, dass die Schwangerschaft kaum zu sehen war. Das Haar hatte man ihr zu einem eleganten Knoten aufgesteckt, an dem der Spitzenschleier befestigt war. Sie trug Perlenohrringe und einen kostbaren Brillantring, den Kaden ihr mit den Worten angesteckt hatte, dass seine Mutter ihn zur Verlobung von seinem Vater geschenkt bekommen habe.

      Traditionsgemäß sollte die schlichte Trauung im ersten Morgengrauen erfolgen.

      Die Bevölkerung hatte verhalten auf die Ankündigung der bevorstehenden Hochzeit reagiert, was Julia zu der Frage veranlasste, ob die Einwohner von Burquat eigentlich je Kadens Mutter akzeptiert hatten, die ja mütterlicherseits ebenfalls Engländerin gewesen war.

      „Ja, aber es hat einige Zeit gedauert. Mein Vater hat sie damals aus Liebe und gegen den Willen seines Vaters geheiratet, der nur zugestimmt hat, weil die väterliche Linie der Braut so weit zurückreichte wie unsere eigene. Als meine Mutter bei Samias Geburt starb, war die Bevölkerung am Boden zerstört. Mein Vater ist nie über den Tod seiner geliebten Frau hinweggekommen und hat sich bis an sein Lebensende Vorwürfe gemacht, an ihrem Tod mitschuldig gewesen zu sein.“

      Nach dieser Erklärung hatte Kaden schnell das Thema gewechselt. Julia hatte sich die halbe Nacht mit der Frage gequält, ob es ihr und den Zwillingen je gelingen würde, von den Einwohnern Burquats akzeptiert zu werden.

8. KAPITEL

      Nervös zupfte Kaden an seiner Galauniform und tigerte ungeduldig in dem großen Ballsaal auf und ab. Mit ihm warteten die Adjutanten und der Standesbeamte. Am Horizont schimmerte die Morgenröte.

      Wo bleibt sie nur? fragte er sich zum wiederholten Mal. In diesem Moment ertönte ein Geräusch vom anderen Ende des Saals. Hastig wandte Kaden sich um – und sah seiner wunderschönen Braut entgegen, deren Gesicht hinter einem langen Schleier verborgen lag. Unwillkürlich ließ Kaden den Blick weiter nach unten gleiten. Dort wölbte sich ganz leicht der Grund für diese Eheschließung.

      Ein so überwältigendes ursprüngliches Gefühl erfasste ihn, dass er die Hände zu Fäusten ballen musste, um sich seine Ergriffenheit nicht anmerken zu lassen, als Julia direkt vor ihm stehen blieb. Am liebsten hätte er alle Leute hinausgeschickt, um mit ihr allein zu sein, den Schleier zu lüften und sie zu küssen. Stattdessen begrüßte er sie mit einem Handkuss und gab dem Standesbeamten ein Zeichen, mit der Zeremonie zu beginnen.

      Eine halbe Ewigkeit später, so jedenfalls erschien es Julia, saß sie neben Kaden an einer Tafel mit über fünfhundert Gästen. Geistesabwesend ließ er den Blick über die Menschen gleiten.

      „Kaden?“

      Sofort wandte er sich ihr zu – völlig ausdruckslos. Erschrocken hielt sie den Atem an. Doch als sie einen Sekundenbruchteil später heißes Verlangen in Kadens dunklen Augen aufblitzen sah, war es erst recht um ihre Fassung geschehen. Er griff nach ihrer Hand und küsste sie auf die Innenfläche. Diese erotische Geste entfesselte lodernde Leidenschaft in Julia. Verwirrt versuchte sie, ihm die Hand zu entziehen, und hatte völlig vergessen, was sie ihn fragen wollte.

      „Ja, habiba?“

      „Warum siehst du mich so an?“, erkundigte sie sich mit bebender Stimme.

      Kaden zog eine Augenbraue hoch. „Sollte ein Mann seine Ehefrau denn nicht so ansehen?“

      Er spielte den Gästen den verliebten Ehemann vor! Das hätte sie sich ja denken können. Verletzt zog sie die Hand weg, stand auf und behauptete, sie müsse sich kurz frisch machen.

      Kaden schaute ihr nach. Sie erinnerte ihn an eine schimmernde Perle. Vor vielen Jahren, als er noch jung und romantisch verklärt gewesen war, hatte er davon geträumt, Julia zu seiner Königin zu machen, sich stolz und verliebt mit ihr zu präsentieren. Nun hatte die Realität ihn eingeholt, doch sie war ganz anders als sein Traum.

      Wütend auf sich selbst, weil heftige Erregung ihn schmerzte, warf er die Serviette auf den Tisch und erhob sich. Die Toasts auf das glückliche Brautpaar waren ausgebracht, blumige Reden gehalten worden, nun durfte der Emir sich wohl mit seiner Frau in die Privatgemächer zurückziehen. Entschlossen eilte er Julia nach. Sein Verlangen wuchs mit jedem Schritt.

      Den Tränen nahe verließ Julia den Saal. Wie aus dem Nichts tauchte Jasmine auf und führte sie zurück zu ihrer Suite. Julia ärgerte sich, weil sie sich im Palast noch immer nicht allein zurechtfand, und stutzte, als sie eine Suite betraten, die ihr völlig unbekannt war. Verwirrt wandte sie sich zu Jasmine um. „Das ist nicht meine Suite.“

      „Scheich Kaden hat mich instruiert, Ihre Sachen hierher zu bringen. Sie werden von jetzt an seine Gemächer teilen, Hoheit.“

      Da sie vor dem jungen Mädchen Haltung bewahren wollte, schickte sie Jasmine fort. Sowie sie jedoch allein war, ließ sie den Tränen freien Lauf und ging hinaus auf die Terrasse, um frische Luft zu schöpfen. Der Abend dämmerte bereits herauf, und Julia fragte sich, wie weit Kaden gehen würde, um allen weiszumachen, dass er seine Frau begehrte. Die meisten Gäste hatten sie misstrauisch beäugt. Nur einige wenige hatten ihr zugelächelt. Instinktiv strich Julia sich über den Bauch. Die Zwillinge sollten sich niemals so einsam fühlen wie ihre Mutter in diesem Augenblick!

      Leise betrat Kaden das Zimmer und entdeckte Julia auf der Terrasse. Ein Gefühl tiefen Friedens, aber auch heißes Verlangen durchfluteten ihn. Als er näher kam, musste er irritiert feststellen, dass Julia sich abweisend versteifte.

      „Julia?“

      Verzweifelt versuchte sie, die Tränen zurückzudrängen. Kaden sollte nicht sehen, wie aufgewühlt und verstört sie war. Doch er war bereits bei ihr und drehte sie zu sich herum.

      „Du weinst ja!“, stellte er besorgt fest. Ihm war, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

      „Das sind nur die Hormone“, behauptete sie brüsk und wollte sich die Wangen trocknen.

      Kaden kam ihr zuvor. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und wischte die Tränen fort. Das Herz war ihm unendlich schwer. „Was ist denn los?“, erkundigte er sich leise.

      „Mir ist plötzlich alles zu viel. Die Schwangerschaft, der Umzug hierher – mein ganzes Leben hat sich quasi über Nacht verändert.“

      Schuldbewusst presste Kaden die Lippen zusammen. Er hatte Julia verführt. Er war daran schuld, dass sich Julias und auch sein Leben grundlegend verändert hatten.

      „Dir wird es niemals an etwas fehlen, Julia. Und unseren Kindern auch nicht. Du kannst hier ein glückliches Leben führen.“

      „Wie denn?“ Sie lachte hysterisch. „Dein Volk begegnet mir mit Misstrauen.“

      Unwillig verzog er das Gesicht. „Das wird sich bald legen. Du musst etwas Geduld haben. In Burquat hat sich in der letzten Zeit sehr viel verändert. Meine Scheidung …“

      Kadens Nähe nahm ihr den Atem. Sie fürchtete, ihr Blick könnte verraten, wie sehr sie ihren Ehemann begehrte. Doch ihr Versuch, sich von ihm zu lösen, war vergeblich. „Schon gut, Kaden“, sagte sie schließlich. „Hier brauchst du niemandem etwas vorzumachen. Wir sind unter uns. Und ich erwarte nicht, diese Suite mit dir zu teilen. Ich kehre in meine eigene zurück.“

      „Vormachen? Was willst du damit sagen?“

      Verlegen senkte sie den Blick. „Du brauchst nicht so zu tun, als würdest du mich … begehren.“

      Er runzelte die Stirn. Wovon redete sie? Spürte sie denn nicht, wie leidenschaftlich sein Verlangen nach ihr war? „Sieh mich an, Julia!“

      Zögernd gehorchte sie.

      „Wie kommst du auf die absurde Idee, ich könnte dich nicht begehren?“

      „Erinnerst du dich an unseren letzten Abend in B’harani? Du konntest mich gar nicht schnell genug loswerden.“ Ihr fiel ein, wie er auf die Halskette reagiert hatte. „Versteh mich bitte nicht falsch. Ich wollte unser Intermezzo ja auch schnell beenden. Ich dachte nur …“

      „Du hast gedacht, ich wäre nicht mehr verrückt nach dir?“

      Als sie beschämt nickte, zog er ihre Hände auf seine linke Brustseite. In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, angekommen zu sein, ohne es genau benennen zu können. Auch er dachte an die Kette und was er beim Anblick des Schmuckstücks empfunden hatte. Doch statt seine Lust im Keim zu ersticken, loderte das Feuer der Leidenschaft erst recht auf. Verlangend presste er seine Erektion an Julias Schoß. „Glaubst du, so reagiert ein Mann, der dich nicht begehrt?“, fragte er heiser. Wie trostlos würde sein Leben sein, wenn er dieser unglaublich anziehenden Frau nicht wieder begegnet wäre?

      Julia ließ den Blick zu Kadens Mund gleiten, befreite ihre Hände und zog die Linien der sinnlichen Lippen nach.

      Er neigte den Kopf und flüsterte an ihrem Mund: „Ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich.“

      Als sie seinen glutvollen Blick wahrnahm, küsste sie Kaden zärtlich, fast schüchtern auf den sehnsüchtigen Mund. Einen Moment lang hielt Kaden ganz still. Dann zog er sie heftig noch enger an sich und küsste sie mit brennender Leidenschaft. Julia spürte seine pralle Männlichkeit an ihrem Schoß und ihre Bauchwölbung an Kadens Körper. Ein zutiefst weibliches Gefühl durchflutete sie: Dieser Mann gehörte ihr! Ihr ganz allein.

      Dieses heiße Verlangen nacheinander war vielleicht die einzige wahre Verbindung zwischen ihnen. Vielleicht käme sie eines Tages sogar darüber hinweg, dass er sie einmal zurückgewiesen hatte. Doch darüber wollte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sie sehnte sich viel zu sehr danach, endlich wieder eins mit ihm zu sein.

      Er hörte auf, sie zu küssen, und atmete tief durch. „Ich will dich so sehr, Julia“, stieß er erregt hervor. „Aber dürfen wir überhaupt … ich meine, schadet es den Babys nicht?“ Zärtlich strich er über ihren Bauch und entfesselte noch stärkeres Begehren in ihr.

      „Dr. Assan hat mir versichert, es könnte nichts passieren, wenn wir … miteinander schlafen wollen.“

      „Dem Himmel sei Dank!“ Sehnsüchtig, fast verzweifelt küssten sie einander, als wären sie jahrelang getrennt gewesen, als wäre plötzlich ein Damm gebrochen. Schließlich hob Kaden sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie fast andächtig entkleidete und geschickt die Haarnadeln aus dem eleganten Knoten zog, bis ihr das Haar seidig über die Schultern fiel.

      Hingerissen umfasste er die schweren Brüste und strich mit den Daumen über die erregten Brustwarzen, die jetzt noch empfänglicher auf Liebkosungen reagierten. Sie stöhnte leise und konnte es kaum erwarten, dass auch Kaden endlich nackt vor ihr stand. Als es so weit war, beugte sie sich vor und küsste eine Brustwarze, zog mit den Zähnen spielerisch daran und ließ die Zunge darüber gleiten. Dann widmete sie sich der beeindruckenden Erektion und umfasste sie. Dabei musste sie an mit Seide überzogenen Stahl denken …

      „Julia …“

      Impulsiv ging sie vor ihm auf die Knie und nahm die Spitze in den Mund. Immer wieder ließ sie die Zunge darübergleiten, bis Kaden das Spiel harsch beendete. „Stopp! Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, wenn du weitermachst.“ Energisch zog er sie hoch. „Du hast ja keine Ahnung, wie sich das anfühlt. Ich brauche dich so sehr. Und ich will eins mit dir sein. Jetzt sofort.“

      Innerhalb von Sekunden lagen sie auf dem Bett und endlich spürte sie, wie Kaden sie ausfüllte. Immer höher ritten sie auf dem Wellenkamm der Lust, ekstatisch, selbstvergessen, losgelöst von Zeit und Raum, und erlebten einen explosionsartigen Höhepunkt, dessen Schockwellen noch in ihr nachbebten, als Kaden sich längst in ihr verströmt hatte.

      Schließlich löste er sich von ihr, legte sich auf die Seite und zog Julia fest an sich. Wahrscheinlich träume ich, dachte sie. Dann schlief sie erschöpft und unendlich glücklich ein.

      Kaden lag wach hinter ihr, spürte ihren nackten Po an seiner Männlichkeit und hätte Julia am liebsten gleich noch einmal genommen. Das war ihm bei keiner anderen Frau je passiert.

      Schließlich fiel auch er in einen unruhigen Schlaf und wurde von Albträumen geplagt. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu fallen, wie vor einigen Monaten in B’harani, als er Julias Halskette entdeckt hatte. Und dann war er von einer Menschenmenge umringt, die ihn zwang zuzusehen, wie Julia mit einem anderen Mann schlief. Zutiefst verstört und schweißgebadet schreckte er im Morgengrauen aus diesem Albtraum auf.

      Schlaftrunken sah er um sich. Julia lag schlafend neben ihm. Am liebsten hätte er sie gleichzeitig an sich gezogen und Reißaus genommen.

      Zwei Wochen nach der berauschenden Hochzeitsnacht überlegte Julia, ob sie die nur geträumt hatte. Sie hatten sich seitdem nicht wieder geliebt, und Kaden hatte sich am Morgen danach seltsam kühl verhalten, wohingegen Julia sich fühlte, als habe sie ein Erdbeben erlebt.

      Er konnte ihr kaum in die Augen schauen, als er ihr jetzt beim Abendessen mitteilte: „Leider müssen wir wegen der Kommunalwahl nächste Woche unsere Flitterwochen verschieben.“

      Hatte sie sich tatsächlich nur eingebildet, den jungen Mann wiederentdeckt zu haben, in den sie sich damals Hals über Kopf verliebt hatte? Der Mann, der ihr hier gegenübersaß, hatte jedenfalls keine Ähnlichkeit mit dem jungen Kaden.

      „Das habe ich mir schon gedacht“, antwortete sie steif.

      „Ach ja, noch was: Du erhältst ab sofort Unterricht in Landeskunde und höfischem Protokoll, um dich auf öffentliche Verpflichtungen vorzubereiten. Natürlich musst du dir auch möglichst schnell unsere Sprache aneignen.“ Kaden sah sie an und ließ den Blick auf ihrer Hand ruhen. „Warum trägst du deinen Verlobungsring nicht?“

      Julia betrachtete den schlichten Ehering an ihrem Finger und errötete, als fühlte sie sich ertappt. „Ich hatte Angst, ihn zu verlieren“, behauptete sie leise, wurde jedoch wütend, als sie seinen skeptischen Blick auffing. Seit zwei Wochen wartete sie Nacht für Nacht darauf, dass Kaden wieder mit ihr schlief. Doch er legte sich erst zu ihr, wenn sie bereits fest eingeschlafen war. Jetzt musste die aufgestaute Frustration heraus!

      „Wenn du es unbedingt genau wissen willst: Es passt mir nicht, den Ring zu tragen, den du bereits deiner ersten Ehefrau angesteckt hast!“, sagte sie wütend.

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Du hast doch selbst gesagt, es wäre der Verlobungsring deiner Mutter, der an die Frau weiterzugeben wäre, die du heiratest. Also habe ich angenommen, dass …“

      Kaden schnitt ihr das Wort ab. „Amira hat einen anderen Ring von mir bekommen, und sie hat ihn bei der Scheidung behalten.“ Verärgert presste er die Lippen zusammen. „Sie hat ihn vor einigen Monaten in London versteigern lassen und eine stolze Summe erhalten. Offensichtlich hat sie die großzügige Abfindung, die ich ihr gezahlt habe, bereits durchgebracht.“

      Julias Wut löste sich auf. „Warum hast du ihr nicht den Ring deiner Mutter gegeben?“

      Kaden fing ihren Blick auf und hielt ihn fest. Wenn sie ihn mit ihren großen hellgrauen Augen so anschaute wie jetzt, konnte sie ihm gefährlich werden. Hätte er ihr die Wahrheit gestanden, wäre er verloren gewesen. Also zuckte er nur betont lässig die Schultern. Amira hatte den Ring nicht bekommen, weil Kaden das Gefühl gehabt hatte, es wäre nicht richtig, ihn ihr zu überlassen. Bei Julia hingegen hatte er keine Sekunde lang gezögert.

      „Er passte nicht zu ihr“, erklärte er knapp.

      Aha. Und zu mir passt er? Julia, die sich nach einer Art Liebeserklärung gesehnt hatte, versuchte, ihre Enttäuschung zu überspielen. „Woher soll ich eigentlich wissen, dass du mich nicht auch in die Wüste schickst, nachdem ich dir deine Erben geboren habe? Immerhin hast du dich von deiner ersten Frau getrennt, weil sie dir keinen Erben schenken konnte. Vielleicht hast du nach der Geburt ja auch für mich keine Verwendung mehr.“

      Die Zornesröte stieg Kaden ins Gesicht. „Nur zu deiner Information: Ich habe versucht, die Ehe zu retten, aber Amira bestand auf der Scheidung. Sie wusste, dass sie mir niemals einen Erben gebären könnte, und hat sich auf keine Diskussionen eingelassen. Noch heute bezahle ich ihr die Therapie, die sie hoffentlich eines Tages von der Schwangerschaftsphobie befreit, die ihre Mutter ihr eingeredet hat.“

      „Entschuldige, das wusste ich nicht. Du musst sehr unter der Scheidung gelitten haben.“

      Kaden lachte abfällig. „Ich war nicht in Amira verliebt, Julia. Unsere Ehe wurde arrangiert. Amira entstammt nämlich einer alten Adelsfamilie.“

      Sein Zynismus verletzte sie. „Und nun bekommst du deine Erben von einer Frau, die so einen Stammbaum leider nicht vorweisen kann.“ Schnell fuhr sie fort, bevor sie der Mut wieder verließ. „Ich bin gleich nach der Geburt adoptiert worden, Kaden. Ich weiß, wer meine leibliche Mutter ist, aber sie will nichts von mir wissen. Vielleicht ist sie inzwischen auch schon tot.“

      Julia konnte kaum fassen, dass sie diesen dunklen Fleck auf ihrer Seele einfach so nebenbei erwähnt hatte.

      „Warum hast du mir das nie erzählt?“, erkundigte Kaden sich behutsam, als er merkte, wie aufgewühlt sie war.

      „Weil ich noch nie darüber geredet habe.“

      „Warum nicht? Es ist doch kein Makel. Wenn Amira einverstanden gewesen wäre, hätte ich selbst ein Kind adoptiert.“

      Fassungslos schaute Julia ihn an. Er wirkte völlig gelassen, als wäre es das Normalste der Welt, adoptiert worden zu sein. Seine positive Reaktion vertrieb von einer Sekunde auf die andere das Trauma, das sie seit vielen Jahren so gequält hatte!

      „Weil ich mich minderwertig fühle, seit ich es mit dreizehn Jahren von meinen Adoptiveltern erfahren habe. Sie haben mich sehr lieb gehabt, aber zu wissen, dass meine leibliche Mutter mich nicht wollte, tut unendlich weh.“ Traurig ließ Julia den Kopf hängen.

      „Was ist mit deinem Vater?“

      „Meine leiblichen Eltern waren nicht verheiratet. Mein Vater ist unmittelbar nach meiner Geburt nach Australien ausgewandert. Ich konnte ihn nicht ausfindig machen. Und als ich meine Mutter gefunden und sie angerufen habe, schien mir, als hätte sie bereits darauf gewartet, von mir zu hören. Sie hat sich weitere Anrufe verbeten mit der Begründung, sie wollte nichts mit mir zu tun haben. ‚Ich habe dich damals aufgegeben und dabei bleibt es‘, hat sie gesagt und den Hörer aufgelegt.“

      Der Schmerz zerriss Julia fast. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

      Tröstend griff Kaden nach ihrer Hand. „Das klingt, als wäre es unglaublich traumatisch für sie gewesen, dich aufgeben zu müssen. Wahrscheinlich ist sie bis heute nicht darüber hinweggekommen.“

      Julia rang sich ein Lächeln ab. „Ja, das hat der Psychologe auch gesagt, der mich beim Jugendamt beraten hat. Aber ich hatte so gehofft, dass sie mich herzlich in ihrem Leben willkommen heißen würde. Das war natürlich ziemlich naiv von mir.“

      „Aber durchaus verständlich.“ Kaden drückte ihr aufmunternd die Hand. „Es tut mir unendlich leid, was du durchmachen musstest, Julia. Wie schrecklich, nicht zu wissen, woher man kommt.“

      Sein Einfühlungsvermögen machte alles noch schlimmer. Sie zog die Hand weg und legte sie sich auf den Bauch. „Wenigstens entgehen unsere Kleinen diesem Schicksal.“

      Kaden nickte mürrisch. „Ja, das ist wohl wahr.“

      Sein plötzlicher Stimmungsumschwung belastete sie noch mehr. Sie sehnte sich so sehr danach, in seinen Armen ihren Kummer zu vergessen. Doch Kaden hielt sie seit zwei Wochen auf Distanz, und offensichtlich würde sich daran heute auch nichts ändern.

      Enttäuscht stand sie auf. „Ich bin müde. Entschuldige mich jetzt bitte.“

      Auch Kaden erhob sich. „Denk an deinen Termin morgen im Krankenhaus!“

      „Ja, natürlich.“ Sie sollte ihre erste offizielle Verpflichtung wahrnehmen und feierlich einen neuen Anbau eröffnen.

      Kaden sah ihr an, wie nervös sie bei der Vorstellung wurde. „Keine Sorge, ich bin ja bei dir“, sagte er beruhigend. „Es reicht, wenn du lächelst und winkst. Mehr wird nicht von dir erwartet. Die Leute wollen dich einfach nur sehen.“

      „Okay, ich werde es schon überstehen.“ Sie ging schnell hinaus, um vor Kaden zu verbergen, wie sehr ihr das aufwühlende Gespräch zugesetzt hatte.

      Nachdenklich sah er ihr nach. Als er ihre Hand gehalten und gespürt hatte, wie schnell ihr Puls schlug, hätte er Julia am liebsten an sich gezogen. Die Sehnsucht nach ihr brachte ihn fast um. Und er wollte sie beschützen. Nie wieder durfte ihr jemand so wehtun, wie ihre leibliche Mutter es offensichtlich getan hatte! Dafür würde er schon sorgen!

9. KAPITEL

      Julia war das reinste Nervenbündel, als die Limousine am nächsten Morgen vor dem Krankenhaus hielt. Sie trug eine silbergraue Tunika mit passender Hose und einem Schal. Das Haar war im Nacken zu einem eleganten Knoten gesteckt. Sie hatte nur wenig Make-up aufgelegt und trug dezenten Schmuck.

      Sie atmete tief durch, als ihr Blick auf die vielen wartenden Menschen fiel, die hinter der Absperrung ausharrten. Dann spürte sie Kadens warme Hand auf ihrer und wurde von heftiger Sehnsucht ergriffen.

      „Ich bin bei dir, Julia. Gib dich ganz natürlich. Sie werden dich schon freundlich aufnehmen.“

      „Aber ich bin es nicht gewohnt, öffentlich aufzutreten, Kaden. Natürlich habe ich Vorträge vor Archäologen gehalten, aber das kann man kaum hiermit vergleichen. Die Leute erwarten etwas von mir, was ich nicht bin.“

      Kaden sah ihr fest in die Augen. „Sie werden dich akzeptieren, Julia, weil ich dich zu meiner Frau erwählt habe.“

      Du hast mich aber nicht freiwillig erwählt, hätte sie fast zu bedenken gegeben. Bedrückt zog sie die Hand zurück.

      Nach einem aufmunternden Blick stieg Kaden aus. Die Menge jubelte ihm zu. Er trug ein cremefarbenes Gewand und eine traditionelle Kopfbedeckung und erinnerte Julia schmerzlich an den jungen Kaden.

      Er ging um den Wagen herum und half Julia selbst hinaus. Dankbar hielt sie seine Hand fest und musste beunruhigt feststellen, dass der Jubel sofort verstummte. Von Sicherheitskräften abgeschirmt machten sie sich auf den Weg ins Krankenhaus. Julia setzte ein Lächeln auf, blickte jedoch nur in unfreundliche Mienen und geriet ins Stolpern. Sofort legte Kaden schützend einen Arm um ihre Taille.

      „Alles in Ordnung?“

      Sie sah auf. „Ja, es geht schon.“

      Am Eingang wurden sie vom Direktor und einigen Mitarbeitern begrüßt. Alle behandelten sie ausgesprochen höflich, aber reserviert. Kaden hielt eine kleine Ansprache zur Eröffnung der kardiologischen Station. Anschließend reichte man Julia eine Schere, mit der sie das quer über den Haupteingang gespannte Band durchtrennte.

      Nach einer Führung durch die neue Station verließen sie das Gebäude, um sich kurz unter die Menge zu mischen. „Nur einige Minuten“, flüsterte Kaden ihr zu. „Das wird von uns erwartet.“

      Julia ging auf ein kleines Mädchen zu, das ihr schüchtern einen Blumenstrauß überreichte. Sie beugte sich hinunter, nahm die Blumen und bedankte sich in der Landessprache. Die Mutter zog das Kind sofort zurück und bedachte Julia mit einem vernichtenden Blick. Eine andere Frau mit einem Baby auf dem Arm bedeckte das Gesicht des Neugeborenen und drehte sich weg, damit Julia ihr Kind nicht sehen konnte. Die Enttäuschung darüber saß tief. Wie sehr hatte Julia sich gewünscht, freundlich und mit offenen Armen empfangen zu werden.

      Kaden, der die Situation sofort erfasst hatte, führte seine untröstliche Frau schnell zurück zur Limousine. „Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. Die Leute stehen noch unter dem Eindruck von Amira und meiner Stiefmutter und müssen dich erst besser kennenlernen, bevor sie ihr Misstrauen aufgeben.“

      „Schon gut.“ Ihr war nicht bewusst gewesen, wie wichtig es war, dass die Einwohner von Burquat eine gute Meinung von ihr hatten. „Sie hatten sich wohl mehr von mir erhofft.“ Es schmerzte sie, dass offenbar alle – inklusive Kaden selbst – von seiner zweiten Frau enttäuscht waren.

      Kaum hatten sie den Palast erreicht, erklärte Kaden: „Ich mache mich jetzt auf den Weg in die Wüste, um mit dem neu gewählten Rat der Beduinen zu konferieren.“

      Eine tiefe innere Leere breitete sich in Julia aus. Das Zusammenleben mit Kaden war von Distanz und Höflichkeit geprägt. Eine entsetzliche Vorstellung, dass es immer so bleiben könnte. Doch sie ließ sich nichts anmerken. „In Ordnung. Ich muss mich sowieso aufs Lernen konzentrieren. Bis übermorgen dann.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      Am liebsten hätte er sie an sich gezogen, sie zur Limousine getragen und wäre mit ihr auf und davon gefahren, in die Wüste, wie damals, als sie sich heimlich davongestohlen hatten. Sie hatten unbeschwerte Nächte unter dem Sternenhimmel verbracht, sich bis zur Erschöpfung geliebt und sich stundenlang unterhalten.

      Ein tiefer Schmerz durchzuckte ihn. Er wünschte, diese wunderschönen Erinnerungen wären nicht durch die Szene beschmutzt worden, die sich vor zwölf Jahren abgespielt hatte. Er sehnte sich danach, Julias tiefe Liebe zu ihm in ihren schönen Augen zu lesen – wie damals. Doch diese Liebe hatte er spätestens in dem Moment verloren, als er Julia für den Rest ihres Lebens an sich gekettet hatte. Wahrscheinlich hasste sie ihn.

      Widerstrebend setzte er sich wieder in den Wagen, um sich zum Hubschrauber fahren zu lassen, mit dem er dann weiter in die Wüste geflogen werden sollte. Kaden fühlte sich leer. Es schmerzte ihn, die empfindsame Julia den abweisenden Blicken der Leute aussetzen zu müssen.

      Julia und ihre Privatsekretärin verbrachten die beiden Tage damit, Frauengruppen zu Gesprächen im Palast zu empfangen. Sie lernte viel über die Nöte und Ängste der Einwohnerinnen, aber auch über Sitten und Gebräuche in Burquat.

      Gerade hatten sie sich zu einer weiteren morgendlichen Kaffeerunde zusammengefunden, als Kaden plötzlich an der Tür auftauchte. Julia wäre fast die Tasse aus der Hand gefallen. Groß und hinreißend aussehend stand er da in seinem prächtigen Gewand. Er musste gerade erst zurückgekehrt sein von seiner Wüstenkonferenz, denn er war noch unrasiert. Sie freute sich so sehr, ihn wiederzusehen, dass ihr Herz einen aufgeregten Sprung machte.

      Die Frauen verneigten sich ehrerbietig und verstummten. Kaden begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Ich will nicht stören. Ihr habt sicher Wichtigeres zu besprechen als ich später bei der Kabinettssitzung.“ Mit diesen Worten verschwand er so schnell, wie er aufgetaucht war.

      Nun redeten die Frauen in einer Mischung aus Englisch und der Landessprache fröhlich durcheinander und lächelten Julia zu. Endlich war der Bann gebrochen! Aus vollem Herzen konnte sie sich allerdings nicht darüber freuen, denn sie war eifersüchtig, weil Kaden die anderen Frauen mit seinem Charme einwickelte, während er seine eigene Frau auf Distanz hielt.

      Nachts lag sie schlaflos im Bett. Nicht einmal beim Abendessen hatte Kaden ihr Gesellschaft geleistet. Lange würde sie es nicht mehr aushalten, von ihm behandelt zu werden, als wäre sie eine tickende Zeitbombe!

      Als er sich schließlich auf Zehenspitzen ins nur vom Mondschein beleuchtete Schlafzimmer schlich, richtete Julia sich auf und sagte bitter: „Ich bin wach.“

      Er blieb kurz stehen, nickte dann und begann, sich auszuziehen. Sehnsüchtig sah sie ihm dabei zu.

      „Warum bist du nicht zum Abendessen gekommen?“

      „Ich wurde von einem Anruf aufgehalten“, erklärte er kühl. „Sadiq wollte die Ölförderung mit mir besprechen. Übrigens erwarten er und Samia auch Nachwuchs.“

      „Aha.“ Julia wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war offensichtlich, dass Kaden keine Lust hatte, sich mit ihr zu unterhalten.

      Er legte sich ins Bett und deckte sich zu. Die Spannung im Raum wurde unerträglich.

      Julia wandte sich ihm zu. „So geht das nicht weiter, Kaden. Wir müssen reden.“

      Panik stieg in ihm auf. Den ganzen Tag war er wütend auf sich selbst gewesen, weil er dem heftigen Impuls nachgegeben hatte, Julia sofort nach seiner Rückkehr aus der Wüste aufzusuchen. Als er sie dann gesehen hatte, war seine Erleichterung so groß gewesen, dass er befürchtete, Julia könnte ihm seine Gefühle ansehen. Deshalb hatte er sich so schnell wieder aus dem Staub gemacht.

      Während der zweitägigen Abwesenheit war es ihm fast gelungen, erneut an das zu glauben, was zwölf Jahre lang für ihn gegolten hatte. Doch kaum befand er sich wieder in Julias Nähe, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Seine Sehnsucht nach ihr war übermächtig. Ihr betörender Duft vernebelte ihm die Sinne. In der Dunkelheit nahm er ihren sich unter der Bettdecke abzeichnenden Körper nur schemenhaft wahr, doch der Anblick genügte, um sein Blut zum Kochen zu bringen.

      Hastig drehte er sich auf die andere Seite. „Was geht so nicht weiter?“, stieß er gequält hervor.

      Seine widerstrebende Haltung raubte Julia die letzte Hoffnung, sich endlich mit ihm auszusprechen. Ein sinnloses Unterfangen, dachte sie traurig und legte sich wieder hin. „Ach, nicht so wichtig.“

      Nach kurzem Zögern warf er sich wieder herum, beugte sich über sie, sah ihr tief in die Augen und forderte: „Du sagst mir jetzt sofort, was los ist!“

      Sie roch den Whisky in seinem Atem und vermutete, dass auch Kaden sich in einem Gefühlschaos befand. Also ließ ihn die Situation nicht so kalt, wie er vorgab. Julia schöpfte neue Hoffnung.

      Bevor sie antworten konnte, veränderte sich die Atmosphäre erneut, als Kaden behutsam ihren Hals berührte. „Du trägst die Kette“, sagte er heiser.

      Julia erstarrte. Ihre Sachen aus London waren eingetroffen, und beim Auspacken hatte sie die Halskette gefunden – ihren Talisman! Der Anblick war ihr ein so großer Trost gewesen, dass sie das Schmuckstück sofort angelegt hatte. Leider hatte sie vergessen, es wieder abzunehmen.

      Da sie ihre Gefühle verbergen wollte, behauptete sie hastig: „Das hat gar nichts zu bedeuten.“

      „Ich glaube dir nicht. Warum hast du die Kette so lange aufgehoben?“, fragte er rau.

      Julia schob seine Hand weg und stand auf. Es war viel zu gefährlich, neben dem nackten Kaden zu liegen. Wütend auf sich selbst, weil sie sich fast verraten hätte, und wütend auf Kaden, weil er so unnachgiebig nachfragte, rief sie aufgebracht: „Ich habe sie beim Auspacken gefunden und angelegt. Na und? Das muss noch lange nicht heißen, dass ich nicht genau weiß, was es mit dieser Ehe auf sich hat. Du hast mich nur geheiratet, weil ich deine kostbaren Erben erwarte.“

      Blitzschnell schoss Kaden aus dem Bett und baute sich vor Julia auf. Panisch riss sie sich die Kette vom Hals und warf sie zu Boden.

      Ihr blutete das Herz, doch sie ließ sich nichts anmerken. „Siehst du? Es hat überhaupt nichts zu bedeuten.“ Herausfordernd schaute sie ihn an.

      Kaden betrachtete die zerrissene Kette, dann musterte er Julia und riss sie heftig an sich. „Du kannst dir deine theatralischen Gesten sparen, ich habe verstanden. Ab sofort wird es keinen Zweifel mehr daran geben, worum es in dieser Ehe geht.“

      Julia schloss die Augen, als er leidenschaftlich Besitz von ihrem Mund nahm. Ihr tiefer Schmerz wurde von heißem Verlangen überdeckt, dem sie sich widerstandslos hingab, als Kaden sie aufs Bett legte und sich zärtlich und stürmisch zugleich ihres Körpers bemächtigte.

      Nachdenklich ließ Kaden am nächsten Tag den Blick über die vielen Baukräne der Stadt schweifen. Gerade hatte der Architekt sich verabschiedet, mit dem er die Restaurierung des Palasts besprochen hatte. Doch seine Gedanken kreisten nicht um das Bauprojekt, sondern um Julia. Seine Furcht davor, sie wieder zu berühren, war berechtigt gewesen. Sein mühsam errichteter Schutzwall war umgefallen wie eine Reihe von Dominosteinen.

      Als sein Blick auf die Kette um Julias Hals gefallen war, fiel es ihm nach zwölf langen Jahren wie Schuppen von den Augen. Doch selbst in dem Moment hatte er weitergekämpft. Aus ihrem Mund wollte er hören, was sie wirklich dachte und fühlte. Der Schmerz war unerträglich. Aber den hatte er sich selbst zuzuschreiben. Vielleicht hatte er all die Jahre versucht, sich nicht nur gegen seine wahren Gefühle zu stählen, sondern auch gegen ihre.

      Er hatte einmal etwas sehr Kostbares besessen, doch nun hatte er es für immer zerstört. Kaden öffnete die zur Faust geballte Hand und betrachtete die zerrissene Halskette, die er in der Nacht zuvor an sich genommen hatte.

10. KAPITEL

      Julia wartete im Esszimmer ihrer Privatgemächer auf Kaden, mit dem sie zum Mittagessen verabredet war. Zwei Wochen waren nach der stürmischen Nacht vergangen. Am nächsten Morgen hatte sie sofort nach der Kette gesucht – vergeblich. Der Schmerz über den Verlust ihres geliebten Talismans saß tief. Bei jeder Gelegenheit, sobald sie sich unbeobachtet glaubte, setzte sie die Suche fort. Kaden durfte nicht wissen, wie verzweifelt sie jeden Winkel durchsuchte.

      Schließlich musste sie schweren Herzens die Symbolik des Verlusts erkennen. Es bedeutete, dass sie etwas verloren hatte, was ihr nie richtig gehört hatte und auch niemals gehören würde: Kadens Liebe.

      Zwar schlief er jetzt jede Nacht mit ihr, war aber irgendwie zurückhaltender. Als hätte er Angst, sie zu verletzen. Sie hatte das Gefühl, als entfernten sie sich immer weiter voneinander. Sie machten drei Schritte aufeinander zu, um dann hundert Schritte zurückzuweichen – so kam es ihr vor.

      „Entschuldige meine Verspätung.“

      Julia drehte sich um, sah Kaden an der Tür stehen und ging wortlos zum Tisch. Gerade als sie den Stuhl zurückziehen wollte, spürte sie einen Tritt im Bauch und zuckte zusammen.

      Besorgt eilte Kaden zu ihr und legte schützend den Arm um sie. „Was ist los?“

      „Alles in Ordnung. Ich habe nur einen Tritt bekommen. Den allerersten.“

      Schon kam der nächste und ein glückliches Strahlen erhellte ihr Gesicht. Um auch Kaden an diesem Glücksmoment teilhaben zu lassen, nahm sie seine Hand und presste sie sich auf den Bauch. Erwartungsvoll schaute sie ihn an. Sekunden vergingen, ohne dass sie erneut getreten wurde. Verlegen zog sie Kadens Hand wieder weg. „Sie verhalten sich wieder ruhig“, sagte sie bedauernd.

      Wortlos zuckte Kaden die Schultern und setzte sich an den Tisch. Die Unterhaltung beim Essen drehte sich um eine Wohltätigkeitsveranstaltung, die Julia am Nachmittag besuchen sollte.

      „Du musst aber nicht hingehen, wenn du nicht möchtest.“ Kaden legte seine Serviette auf den Tisch. „Leider kann ich meine Besprechung mit dem Außenminister nicht absagen. Er fliegt morgen in die USA.“

      Julia rang sich ein Lächeln ab. „Ich werde hingehen. Je eher ich mich an meine Rolle in der Öffentlichkeit gewöhne, desto besser.“

      Kaden beugte sich vor und nahm ihre Hand. Julia sah ihn mit großen Augen an.

      „Ich weiß, wie schwer dir das fällt, aber deine Beharrlichkeit trägt schon Früchte. Langsam, aber sicher gewinnst du die Herzen der Bevölkerung. Es tut mir nur leid, dass ich dir das alles aufbürde, obwohl du gar nicht auf so eine Rolle vorbereitet warst.“

      Verlegen senkte sie den Blick. Kaden ahnte ja nicht, wie oft sie davon geträumt hatte, an seiner Seite zu sein. Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf. „Ich muss los. Der Wagen wartet sicher schon auf mich.“

      Kaden blieb allein zurück und ärgerte sich über sich selbst. Als Julia vorhin so glücklich gestrahlt hatte, war er vor Eifersucht fast außer sich gewesen, weil jemand anders sie so glücklich machen konnte. Er war eifersüchtig auf seine eigenen Babys!

      Der Glücksmoment war nur von kurzer Dauer gewesen. Dann hatte Julia sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückgezogen und höflich-distanziert mit ihm geplaudert. Nur wenn sie zusammen im Bett lagen, gab sie die Zurückhaltung auf.

      Natürlich wusste er, warum sie sich so verhielt. Sie war gezwungen worden, einen Mann zu heiraten, der sie aus Selbstschutz brutal zurückgewiesen hatte, als sie ihn am meisten gebraucht hätte. Ihre angeborene Grazie und die Würde, mit der sie sich klaglos in ihr Schicksal fügte, nötigten ihm jeden Tag aufs Neue höchsten Respekt ab. Ihm war bewusst, dass er ihr reinen Wein einschenken und ihr alles erzählen musste. Heute Abend wollte er reinen Tisch machen.

      Zwei Stunden später saß Kaden an seinem Schreibtisch und hörte die Ausführungen des Außenministers, ohne jedoch auch nur ein Wort aufzunehmen, denn in Gedanken war er bei Julia. Ob sie schon bei dem Wohltätigkeitsfest eingetroffen war? Begegnete man ihr dort mit der ihr gebührenden Höflichkeit? Wehe, wenn nicht! Unauffällig ballte er eine Hand zur Faust. Er war so stolz auf sie gewesen, als er sie kürzlich bei einer ihrer morgendlichen Frauengesprächsrunden beobachtet hatte. Sie nahm sich wirklich Zeit für die Belange der Menschen und hörte ihnen interessiert zu. Weder seine Exfrau noch seine Stiefmutter hatten sich je so viel Mühe gegeben. Dabei waren sie sorgsam auf ihre Rolle bei Hof und in der Öffentlichkeit vorbereitet worden.

      „Hoheit?“

      Vor einigen Tagen hatten sie Julias Schwangerschaft offiziell bekannt gegeben, denn inzwischen war sie sowieso nicht mehr zu übersehen. Er hoffte, die zunächst misstrauischen Einwohner von Burquat würden Julia nun endlich mit Wohlwollen begegnen.

      „Hoheit!“

      „Ja?“ Geistesabwesend sah Kaden seinen Außenminister an und bemerkte dann, dass seine Sekretärin plötzlich im Büro stand. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie hereingekommen war. „Ja, Sara?“

      Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er bemerkte, wie kreidebleich sie war. Außerdem zitterte sie.

      „Entschuldigen Sie bitte die Störung, Hoheit, aber ich habe gerade gehört, dass es auf der Schnellstraße nach Kazat eine Massenkarambolage gegeben hat. Dort findet heute doch das Wohltätigkeitsfest statt. Wir haben versucht, Ihre Frau und den Chauffeur zu erreichen, und auch die Leibwächter. Niemand geht ans Handy. Die Rettungskräfte sind auch noch nicht vor Ort.“

      Kaden saß da wie vom Donner gerührt. Er konnte nicht denken, sich nicht bewegen.

      Sara fing an zu weinen. Nur der Außenminister behielt einen kühlen Kopf und sprang auf. „Ich lasse sofort Ihren Wagen vorfahren, Hoheit.“

      Kadens Schockstarre löste sich. Schwankend stand er auf. Er hatte kein Gefühl in den Beinen, in seinem Kopf dröhnte es ohrenbetäubend. „Nein, zu langsam. Lassen Sie den Hubschrauber startklar machen und sorgen Sie dafür, dass ein Arzt und ein Sanitäter an Bord sind!“

      Nach einer halben Stunde, die Kaden wie eine Ewigkeit vorgekommen war, setzte der Hubschrauberpilot auf einem Feld neben der Schnellstraße auf, die einem Schlachtfeld glich: Ineinander verkeilte Autos, ein auf der Seite liegender Schulbus, aus dessen Motorraum Wasserdampf austrat, und querstehende Fahrzeuge, die die Schnellstraße absperrten. Das Blaulicht der ersten am Unfallort eingetroffenen Rettungswagen zuckte gespenstisch über die verheerende Szene. Menschen irrten im Schockzustand durch die Gegend, die Luft war rauchgeschwängert. Und irgendwo dazwischen Julia!

      Kaden schaltete auf Autopilot, um sich nicht das Schlimmste auszumalen. Er musste jetzt funktionieren!

      Die ungeheure Hitze ließ ihn zurückprallen, als er aus dem Hubschrauber kletterte. Er biss die Zähne zusammen und lief hinüber zum Unfallort. „Sie weichen mir nicht von der Seite!“, rief er dem jungen, ängstlich dreinschauenden Arzt zu, der hinter ihm aus dem Helikopter stieg.

      Überall begegneten ihnen ziellos umherwandernde Verletzte. Auf den ersten Blick schien es sich nur um leichte Verletzungen zu handeln, wie Kaden erleichtert feststellte. Er konzentrierte sich auf den umgekippten Schulbus und entdeckte dann die königliche Limousine, die offensichtlich an die Mittelleitplanke geprallt war. Das Begleitfahrzeug lag dahinter auf dem Dach.

      Bei diesem Anblick blieb Kaden fast das Herz stehen. Entsetzt lief er zur Limousine und sah hinein. Die Rückbank war leer. Eine Blutspur führte vom Wagen weg.

      „Julia!“, schrie er panisch.

      Nichts. Er lief zur anderen Seite des Busses und blieb abrupt stehen. Eine Mischung aus grenzenloser Erleichterung und Wut überwältigte ihn. Julia legte ein kleines Kind in die Arme ihres Chauffeurs, der es weiterreichte. In der Nähe standen einige Erwachsene, vermutlich die Lehrer, und trösteten weinende Kinder. Julias Kaftan war zerrissen und blutverschmiert.

      Er ging auf sie zu. Als sie ihn entdeckte, rief sie erleichtert: „Oh Kaden, gut, dass du da bist. Du musst uns helfen. Im Bus sind noch Kinder eingeklemmt. Und es läuft Benzin aus.“

      Natürlich stand auch sie unter Schock und war völlig aufgedreht. Aus dem Augenwinkel sah Kaden, wie Menschen in der Nähe mit ihren Handys fotografierten. Schützend stellte er sich vor Julia, um sie abzuschirmen, und brachte sie aus der Gefahrenzone heraus, bevor er dem Arzt über die Schulter zurief: „Sie ist im sechsten Monat schwanger. Sollte ihr irgendetwas zustoßen, werde ich Sie persönlich zur Rechenschaft ziehen.“

      „Aber Kaden!“ Julia protestierte sofort. „Im Bus sind doch noch Kinder.“

      „Ich kümmere mich darum. Du bleibst hier! Wage es ja nicht, dich von der Stelle zu bewegen, Julia! Oder ich sperre dich für den Rest deines Lebens im Palast ein.“

      Sie verzog das Gesicht, war aber doch erleichtert, dass Kaden nun die Rettung der Kinder selbst in die Hand nahm. Innerhalb weniger Minuten befanden sie sich in Sicherheit und wurden von dem Arzt, der eigentlich auf sie aufpassen sollte, und von ihr selbst versorgt, bis Kaden schließlich erneut einschritt und sie an sich zog.

      „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“ Eindringlich schaute er ihr in die Augen. „Hast du Schmerzen?“

      „Mir ist nichts passiert“, versicherte sie ihm. Erst jetzt bemerkte sie, wie derangiert Kaden aussah. „Aber wir müssen den Verletzten helfen.“

      „Du hast genug getan. Ich bringe dich jetzt ins Krankenhaus“, verfügte er energisch.

      „Aber Kaden …“ Erschrocken verstummte sie, als sie seinen entschlossenen Blick auffing.

      „Keine Widerrede!“ Ohne auf ihre Einwände zu hören, hob er Julia hoch und trug sie zum Hubschrauber.

      Wahrscheinlich ist er böse auf mich, weil ich unsere Babys in Gefahr gebracht habe, dachte sie.

      Als der Helikopter kurz darauf abhob, stellte sie erleichtert fest, dass inzwischen Rettungswagen und Hubschrauber vor Ort waren, deren Besatzungen sich nun um die Verletzten kümmerten. Die ersten Krankenwagen befanden sich bereits auf dem Weg in die Klinik, wo sie selbst kurz darauf mit dem noch immer aufgebrachten Kaden eintraf.

      Nachdem Dr. Assan eine Ultraschalluntersuchung durchgeführt hatte und ihnen versicherte, dass alles in Ordnung war, verabschiedete sich der Arzt schnell, um sich um weitere Patienten zu kümmern. Erst jetzt fand Julia endlich den Mut, Kaden zu fragen, wieso er so heftig reagiert hatte.

      „Das fragst du noch?“, herrschte er sie an. „Du bist die Heldin der Nation. Auf einen Schlag hast du die Herzen der gesamten Bevölkerung erobert.“

      Völlig verblüfft sah sie ihn an.

      Wortlos schaltete er den Fernseher ein, wo ein Sonderbericht über den Unfall gesendet wurde. Über den Schirm flimmerten Bilder der Massenkarambolage, dann schwenkte die Kamera auf Julia und zeigte, wie sie am Bus ein Kind in Sicherheit brachte.

      Kaden war aschfahl im Gesicht und schaltete den Fernseher schnell wieder aus. „Ich ertrage nicht einmal diese Bilder“, stieß er hervor.

      Tränen schimmerten in Julias Augen. „Das tut mir leid, aber ich musste doch helfen. Ich weiß, wie wichtig dir die Babys sind, aber deine Mitbürger zählen doch auch, oder?“

      „Wie meinst du das?“

      „Na ja, du bist doch so wütend auf mich, weil ich die Babys in Gefahr gebracht habe, oder?“

      „Das auch, aber noch wütender bin ich, weil du dich selbst der Gefahr ausgesetzt hast.“ Verzweifelt fuhr er sich durchs Haar. Dann zog er sich einen Stuhl ans Bett und umfasste Julias Hände. „Hast du eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, bevor ich dich endlich gefunden hatte? Innerhalb einer halben Stunde bin ich um fünfzig Jahre gealtert. Wenn dir etwas passiert wäre, hätte ich mich umgebracht.“

      „Kaden!“

      „Ich hatte mir vorgenommen, heute Abend mit dir zu reden, habiba, aber so lange halte ich es nicht mehr aus.“ Er atmete tief durch und hielt ihren Blick fest. „Ich liebe dich, Julia. Von ganzem Herzen. Vor zwölf Jahren habe ich mich auf den ersten Blick in dich verliebt, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Ich kann und will mich und dich nicht mehr belügen.“

      Schockiert und ungläubig sah sie ihn an. Die Babys bewegten sich in ihrem Bauch. Doch das geriet zur Nebensache, denn Kaden fuhr fort.

      „Es hat mich fast zerrissen, dich damals gehen zu lassen. Aber ich konnte nicht anders. Nach unserem letzten Ausflug in die Wüste habe ich meinem Vater gesagt, dass ich dich bitten will, meine Frau zu werden. Ein Leben ohne dich konnte ich mir nicht mehr vorstellen. Genau an diesem Abend erlitt mein Vater einen Herzinfarkt. Sein Zustand war so kritisch, dass ich über Nacht zum Herrscher über Burquat wurde. Ich hatte keine Chance, mich bei dir zu melden, weil ich Tag und Nacht von Beratern umgeben war. Mein Vater hatte sie instruiert, mich nicht in deine Nähe zu lassen. Offensichtlich hatte er Angst, ich würde den gleichen Fehler machen wie er: aus Liebe heiraten und unglücklich werden. Ich habe mir aber nicht reinreden lassen und war fest entschlossen, dir einen Heiratsantrag zu machen. Du solltest Gelegenheit haben, bis zum Abschluss deines Studiums darüber nachzudenken, ob du dir ein Leben an meiner Seite – ständig den Blicken der Öffentlichkeit ausgesetzt – zumuten wolltest.“

      Erneut war Julia den Tränen nahe. Sie wusste genau, welche Antwort sie ihm gegeben hätte!

      „Irgendwann ist es mir gelungen, meine ‚Aufpasser‘ abzuschütteln.“ Seine Stimme bebte. „Von einem deiner Tutoren erfuhr ich, wo ihr feiern wolltet. Als ich dort auftauchte und …“

      Julia drückte ihm tröstend die Hand. „Dieser dumme Kuss war völlig harmlos und flüchtig. Ich brauchte wohl nur Bestätigung, weil ich durch die Funkstille zwischen uns völlig verunsichert war. Ich dachte, wir würden uns nie wiedersehen.“

      Kaden zog ihre Hand an den Mund und küsste sie. „Das habe ich inzwischen begriffen. Aber damals wäre ich vor Eifersucht fast verrückt geworden. Ich fühlte mich hintergangen. Es war furchtbar, weil ich mich so sehr nach dir gesehnt und mir schon ausgemalt hatte, wie ich dir einen Antrag machen würde – gegen den Willen meines Vaters. Dich in den Armen eines anderen Mannes zu sehen, hat mir das Herz gebrochen. Wütend und furchtbar niedergeschlagen kehrte ich zurück in den Palast. Der Zustand meines Vaters hatte sich drastisch verschlechtert. Seine letzten Worte waren ein Appell an mich, Verantwortung für unser Land zu übernehmen und meine eigenen Wünsche zurückzustellen.“ Traurig senkte Kaden den Kopf. „Da ich inzwischen völlig desillusioniert war und mir aus Selbstschutz eingeredet hatte, ich hätte dich sowieso nicht geliebt, habe ich mir die Bitte meines Vaters zu Herzen genommen.“

      „Oh Kaden, ich hatte ja keine Ahnung, was du durchmachen musstest.“ Julia spürte förmlich seinen Schmerz.

      Kaden ließ ihre Hand los, stand auf und ging hin und her. „Als du vor deiner Abreise aus Burquat in meinem Büro auftauchtest, um die Situation zu erklären, war ich noch immer rasend vor Eifersucht. Die hat mich auch noch geschüttelt, als wir uns in London wiederbegegnet sind. Ich hatte Angst vor meinen tiefen Gefühlen zu dir und habe versucht, sie zu ignorieren. Deshalb hat es so lange gedauert, bevor ich sie mir und dir endlich eingestehen konnte.“

      „Vielleicht waren wir damals einfach noch zu jung, mit so einer tiefen Liebe umzugehen“, gab Julia wehmütig zu bedenken.

      „Wahrscheinlich hast du recht.“ Kaden fuhr sich durch das dichte Haar. „Übrigens hat Samia dich bei ihrer Hochzeit so feindselig behandelt, weil sie damals miterlebt hat, wie ich in ein schwarzes Loch gefallen bin. Sie dachte, du hättest mir das Herz gebrochen. Dabei hatte ich deins gebrochen.“

      „Und dein eigenes.“ Julia konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte leise.

      Sofort setzte er sich auf die Bettkante und zog Julia an sich, die um all die verlorenen Jahre weinte und sich nur langsam wieder beruhigte.

      Schließlich hob sie den Kopf und bemerkte Kadens verzweifelte Miene. „Halt mich ganz fest, Kaden“, bat sie leise.

      „Ich lasse dich nie wieder los“, schwor er inbrünstig.

      Julia lächelte unter Tränen. „Ich habe dich immer geliebt, Kaden. Die ganze Zeit über. Als wir uns in London wiedergetroffen haben, war mir, als wären wir niemals getrennt gewesen. Und jetzt gestehst du mir deine Liebe. Dabei hatte ich mich schon damit abgefunden, dass meine Gefühle für dich unerwidert bleiben würden.“

      Kadens Augen glänzten verdächtig. „Mein Liebling! Genau das habe ich auch! Ich liebe dich so sehr! Wenn dir vorhin etwas passiert wäre …“

      Zärtlich legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Ich weiß, Liebster.“ Sie konnte sich lebhaft vorstellen, welchen Albtraum er durchlebt hatte. Ihr wäre es an seiner Stelle ebenso ergangen. „Können wir jetzt bitte nach Hause fahren und unser gemeinsames Leben beginnen? Ich möchte keine weitere Sekunde verschwenden.“

EPILOG

      Sieben Monate später

      Julia und Kaden hatten zur Taufe der Zwillinge und von Samias und Sadiqs Sohn eingeladen, der einige Wochen nach den Zwillingen zur Welt gekommen war. Die Feier fand in der altehrwürdigen Kapelle der archäologischen Grabungsstätte statt. Julia und Samia beobachteten gerade, wie geschickt Kaden seine kleine Tochter Rihana im Arm hielt und sein Schwager seinen eigenen Sohn Zaki.

      Nachdem Kaden seiner Schwester erklärt hatte, was damals wirklich passiert war, hatte sie zuerst mit ihm geschimpft und sich dann mit Julia ausgesprochen. Inzwischen waren die beiden Frauen gute Freundinnen geworden.

      „Schau mal, wie stolz unsere Männer sind“, sagte Samia.

      „Ja, aber du solltest Kaden mal sehen, wenn sein kleiner Tariq die Windeln voll hat.“

      Samia kicherte und hakte sich bei ihrer neuen Freundin und Patentante von Zaki ein.

      Kaden kam auf sie zu und legte Rihana in Samias Arme. „Hier, Tante Samia, übernimm doch kurz dein Patenkind. Ich möchte meine Frau einen Moment für mich allein haben.“

      Begeistert kitzelte Samia die Kleine. „Pass auf, vielleicht behalte ich sie. Und Dr. Assan ist auch schon ganz vernarrt in Tariq.“

      Der Arzt war Tariqs Patenonkel und präsentierte den Kleinen so stolz, als wäre er sein Enkel.

      Ungeduldig zog Kaden seine Frau durch einen Seiteneingang hinaus und führte sie zur Grabungsstätte – dem Ort ihrer allerersten Begegnung. In der alten Mauer war ein neuer Stein eingelassen. Staunend erkannte Julia das Fossil, das sie damals freigelegt hatte. Und eine Inschrift: Für Julia, meine Frau und einzige Liebe meines Lebens. Wir sind für immer in tiefer Liebe zueinander verbunden. Kaden

      „Das ist ja mein Fossil!“ Julia staunte. Als sie auch noch das eingravierte Datum ihrer allerersten Begegnung entdeckte, fiel sie Kaden überglücklich um den Hals und erlebte noch eine Überraschung.

      Kaden legte ihr nämlich die für immer verloren geglaubte Halskette um. „Ich habe sie reparieren lassen“, erklärte er heiser, als er Tränen in Julias Augen schimmern sah. „An diesem heiligen Ort wird nicht geweint“, fügte er dann gespielt streng hinzu.

      Julia lächelte unter Tränen. „Dann küss mich und mach mich glücklich!“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Die Liebe zu seiner Frau war nicht zu übersehen.

      Und so küssten sie einander genau an dem Ort, wo sie sich fast dreizehn Jahre zuvor unsterblich ineinander verliebt hatten.

      – ENDE –
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Küsse – süß wie griechischer Wein

1. KAPITEL

      Helena stellte den Motor ab. Sie hatte es geschafft. Die Fahrt von London nach Dorchester war ohne Zwischenfälle verlaufen, und auch auf dem Parkplatz hatte sie sofort eine Lücke gefunden. Einige Minuten Fußweg, und sie würde die Anwaltskanzlei Mayhew & Morrison pünktlich um drei betreten.

      Sowohl die Ausfallstraßen als auch die Autobahn waren frei gewesen, und wie erwartet hatte auf den Landstraßen in Dorset nicht viel Verkehr geherrscht. Helena kannte sich in der Grafschaft gut aus, denn sie war hier aufgewachsen, und hier hatte sie gelebt, bevor sie nach London gezogen war. Doch nun war sie lange weg gewesen. Vor vier Jahren, zur Beerdigung ihres Vaters, hatte sie ihre alte Heimat zum letzten Mal gesehen.

      In ihrer Handtasche befand sich ein Brief von John Mayhew, in dem er sie zur Testamentseröffnung einlud. Das Vermächtnis von Isobel Theotokis sollte verlesen werden. Helenas Augen wurden feucht, als sie an Isobel dachte.

      Offensichtlich hatte die stets gütige Isobel, für die ihr Vater bis zu seinem Tod als Gärtner gearbeitet hatte, dessen Tochter nicht vergessen. Helena vermutete, dass sie die beiden kostbaren Porzellanfiguren erben würde, an denen sie sich nie hatte sattsehen können. Isobel hatte ihr versichert, sie würden eines Tages ihr gehören, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.

      Helena warf einen kritischen Blick in den Rückspiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. Sie hatte lange, dichte Wimpern, und die Farbe ihrer Augen erinnerte an das helle, strahlende Blau mittelalterlicher Kirchenfenster – das jedenfalls hatte man ihr einmal gesagt.

      Ihr Gesicht war ebenmäßig, die Nase gerade und schmal. Obwohl sie einen hellen und zarten Teint besaß, hatte sie keine Probleme mit der Sonne. Im Sommer färbte sich ihre Haut erfreulicherweise goldbraun und nicht rot. Ihr dichtes blondes Haar hatte sie, dem offiziellen Anlass entsprechend, aus der Stirn gekämmt und im Nacken zu einem klassischen Knoten zusammengesteckt.

      Helena war zufrieden, denn kein einziges Strähnchen hatte sich gelöst. Sie klemmte sich ihre Tasche unter den Arm und stieg aus.

      Die Sekretärin an der Rezeption begrüßte sie freundlich und führte sie ins Büro des Anwalts. John Mayhew stand sofort von seinem Schreibtisch auf und kam ihr entgegen.

      „Hallo, Miss Kingston.“ Er schüttelte ihr die Hand, wobei er sie väterlich anlächelte. John Mayhew war ein kleiner, untersetzter Mann mit buschigen Augenbrauen und einem kurzen weißen Bart. „Es freut mich, Sie zu sehen.“

      Helena schluckte. Auch der letzte Anlass, bei dem sie sich getroffen hatten, war ein trauriger gewesen: Es war um die Regelung der bescheidenen Hinterlassenschaft ihres Vaters gegangen.

      „Bitte setzen Sie sich. Mister … die andere Partei … wird sich leider etwas verspäten.“

      Noch während er sprach, wurde die Tür geöffnet, und Helena drehte sich unwillkürlich um. Ihr stockte der Atem. Sie fühlte sich mit einem Mal ganz schwindlig und leicht, wie in die Vergangenheit zurückversetzt. Träumte sie das?

      Oscar! Ihre Lippen formten seinen Namen, obwohl ihre Stimme versagte. Oscar …

      Oscar, Isobels Großneffe, der drei Jahre älter war als sie … der Schwarm ihrer Teenagertage … Oscar, ihre erste große, bewegende Liebe … Wie lange war das her? Zehn Jahre … eine Ewigkeit …

      Sie riss sich zusammen, atmete einmal tief durch und blickte ihm mit erzwungener Ruhe entgegen.

      Er war immer noch der bestaussehende Mann, der ihr je unter die Augen gekommen war – und das würde er auch immer bleiben. Von seiner Ausstrahlung war sie immer wieder aufs Neue wie verzaubert, unfähig, sich dagegen zu wehren.

      Nervös verschränkte sie die Hände. Wie hatte sie nur so naiv sein können, dass sie das hier unvorbereitet traf! Sie hätte damit rechnen müssen, Isobels Großneffen bei der Testamentseröffnung über den Weg zu laufen, doch der Gedanke war ihr überhaupt nicht gekommen. Oscars Erscheinen brachte sie völlig aus der Fassung.

      Sein glänzend schwarzes Haar war kürzer geschnitten als damals, doch an seinem dunklen Teint, der hohen Stirn und dem energischen Kinn hatte sich nichts geändert. Auch seine Lippen, die sie so oft geküsst hatte, hatten nichts von ihrer verführerischen Sinnlichkeit verloren.

      Seinen dunklen Designeranzug trug er mit der eleganten Lässigkeit eines großen, sportlichen Mannes. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet, und die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes standen offen. Helena erhaschte einen Blick auf sein dunkles Brusthaar und musste erneut schlucken.

      Es war schließlich John Mayhew, der das Schweigen brach. „Ich nehme an, Sie kennen sich flüchtig, trotzdem möchte ich Sie der Form halber vorstellen. Dies …“

      Er wurde von Oscar unterbrochen. Seine Stimme klang noch ebenso sonor wie früher – auch den leichten griechischen Akzent, der alle Koseworte noch zärtlicher klingen ließ, hatte er nicht abgelegt.

      „Das ist wirklich nicht nötig, John. Helena und ich kennen einander sehr gut, ich habe die Ferien schließlich oft genug bei meiner Großtante verbracht.“ Er kam einen Schritt auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Wie geht es dir, Heleena?“

      Seine besondere Art, ihren Namen auszusprechen, weckte lang verschüttete Erinnerungen, und sie verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen im Bauch. Dennoch gelang es ihr, unverbindlich zu lächeln.

      „Gut, danke.“ Als sich ihre Finger berührten, spürte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Und dir?“

      „Ich kann nicht klagen.“ Oscar rückte ihr einen der beiden Ledersessel vor John Mayhews Schreibtisch zurecht, setzte sich in den anderen und beobachtete Helena aus den Augenwinkeln. Aus dem blassen, oft in sich gekehrten Mädchen mit dem wehmütigen Lächeln war eine beeindruckende Frau geworden. Sie war schön, kultiviert und selbstbewusst – also genauso, wie er sich eine Frau wünschte.

      Sie trug ein perfekt sitzendes dunkelblaues Kostüm aus feinstem Wollstoff, dazu eine champagnerfarbene Seidenbluse, hochhackige Pumps und hauchdünne dunkle Strümpfe. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und unwillkürlich malte er sich sofort aus, sie zu küssen. Doch es waren ihre Augen, die ihn am meisten faszinierten. Helenas Blick hatte er nie vergessen können.

      Er gab sich einen Ruck, setzte sich aufrechter hin und konzentrierte sich auf John Mayhew. Dieser hatte sich einen Stapel Papiere zurechtgelegt, ergriff das oberste Blatt und begann zu lesen.

      „Dies ist der Letzte Wille und das Testament von Isobel Marina Theotokis, wohnhaft in Mulberry Court, Grafschaft Dorset“, begann er und las dann in gleichförmigem Ton eine Vielzahl von Verfügungen und Schenkungen vor.

      Seine Stimme wirkte beruhigend auf Helena, und erleichtert stellte sie fest, dass sich ihr Puls wieder normalisierte. Wie viele Testamente John Mayhew wohl schon verlesen hatte? Es mussten unzählige sein.

      Der Raum wurde von den Strahlen der Nachmittagssonne angenehm erwärmt, und Helena lehnte sich vor, um kein Wort des Notars zu verpassen. Das lenkte sie wenigstens von Oscars Rasierwasser ab, dessen Duft sie deutlich wahrnahm – und der gefährliche Wünsche weckte.

      John Mayhew räusperte sich.

      „Meinem geliebten Großneffen Oscar Theotokis vermache ich die Hälfte meines Anwesens Mulberry Court in der Grafschaft Dorset. Das schließt das Haus und Grund und Boden samt aller beweglichen und unbeweglichen Güter ein. Die andere Hälfte geht in gleicher Weise an meine langjährige Freundin Helena Kingston. Die beiden Begünstigten sind gleichberechtigt und sollen sich den Besitz teilen.“

      Hatte sie sich verhört? Helena rang nach Atem und krallte die Hände in die Armlehnen des Sessels, um nicht aufzuspringen. Wachte oder träumte sie? Sie hatte mit den beiden geliebten Porzellanfiguren aus der Bibliothek gerechnet, nicht mit dem Haus! Mulberry Court sollte zur Hälfte ihr gehören? Das musste ein Irrtum sein!

      Oscar anzusehen, traute sie sich nicht. Wie musste ihm, dem Blutsverwandten und rechtmäßigen Erben, zumute sein? Ihm stand Mulberry Court zu, nicht ihr. Sie, Helena Kingston, war lediglich die Tochter von Isobels langjährigem Gärtner. Und nun sollte sie, die keinerlei Anspruch darauf hatte, die Hälfte des Besitzes erben und damit unverhofft zu einer reichen Frau werden? Wie würde Oscar das aufnehmen? Die Situation war einfach grotesk.

      Sie zwang sich, John Mayhew weiterhin zuzuhören, der nun die Liste der restlichen Begünstigten vorlas. Louise, die Haushälterin, erhielt eine beträchtliche Schenkung, und diverse soziale und karitative Einrichtungen in der näheren Umgebung wurden bedacht. Trotzdem blieben Oscar und sie die eigentlichen Erben.

      John Mayhew rückte seine Brille zurecht. „Wie in solchen Fällen fast immer üblich, sind bestimmte Auflagen zu erfüllen. Mrs Theotokis hat sie zum Schluss genannt.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause.

      „Mulberry Court darf frühestens an ihrem ersten Todestag verkauft werden, und Familien mit Kindern müssen bevorzugt berücksichtigt werden.“ John Mayhew legte das Schriftstück zur Seite. „Ich weiß, wie sehr Isobel unter ihrer Kinderlosigkeit gelitten hat“, sagte er nachdenklich. „Daher ist ihr Wunsch verständlich, Mulberry Court mit Leben zu füllen. Das Anwesen ist für eine große Familie mit vielen Kindern wie geschaffen. Von ihrem Platz im Himmel, den sich Isobel verdient hat wie kaum eine andere, wird sie das Lachen hören und sich darüber freuen.“

      Helena spürte einen Kloß in der Kehle. Isobel Theotokis war eine großzügige, warmherzige Frau gewesen, die von allen geliebt und geachtet worden war. Wer wusste das besser als sie, Helena, die von ihr die Hälfte ihres geliebten Hauses geschenkt bekommen hatte? Welche Großzügigkeit von Isobel und welche Ehre für sie, die Tochter eines Gärtners!

      Doch wie sollte das praktisch aussehen? Sie liebte Mulberry Court, doch Oscar sah die Sache bestimmt nüchterner. Ihm würde es vor allem darum gehen, das für ihn unnötige Anwesen schnellstens zu veräußern und nach Griechenland zurückzukehren, um sich wieder ungestört dem Finanzimperium der Familie Theotokis widmen zu können.

      Sie nahm all ihren Mut zusammen, musterte flüchtig Oscars Profil, das wie versteinert wirkte, und brach das Schweigen.

      „Ich bin fassungslos“, gestand sie. „Nie hätte ich damit gerechnet, von Mrs Theotokis so großzügig bedacht zu werden.“ Waren diese Worte angemessen? Helena zögerte. Wie verhielt man sich, wenn man unerwartet die Hälfte eines alten Herrenhauses voller Kunstschätze geerbt hatte?

      „Ich bin fest entschlossen, in Isobels Sinn zu handeln und ihren Wünschen in jeder Einzelheit nachzukommen“, fügte sie mit Nachdruck hinzu.

      John Mayhew griff in die Schublade seines Schreibtischs und händigte Oscar und ihr gegen Unterschrift je einen Schlüsselbund und eine Kopie des Testaments aus. So vorsichtig, als handle es sich um eine Kostbarkeit, verstaute Helena die Dinge in ihrer Tasche.

      Als alle aufstanden, um sich zu verabschieden, fasste Helena sich ein Herz und blickte Oscar in die Augen. Sie waren nicht nur dunkel wie Granit, sondern blickten nun auch ebenso hart und kalt. Was mochte hinter seiner Stirn wohl vorgehen?

      Auch er hatte mit einem derartigen Testament bestimmt nicht gerechnet. Dass ausgerechnet Helena Kingston Miterbin war und für mindestens ein Jahr eine wichtige Rolle in seinem Leben spielen würde, musste ihm äußerst lästig sein. Selbstbewusst hob sie den Kopf. Das war sein Problem, nicht ihres.

      John Mayhew versicherte ihnen, seine Kanzlei würde ihnen im Bedarfsfall selbstverständlich auch in Zukunft gern zur Seite stehen, und begleitete die beiden zur Tür.

      Seite an Seite gingen Oscar und Helena im milden Sonnenlicht des Spätnachmittags zum Parkplatz.

      „Und?“ Oscar kniff die Augen zusammen und blickte Helena fragend an. „Ich würde sagen, das war eine gelungene Überraschung.“

      Eine gelungene Überraschung? Helena musste unwillkürlich lächeln. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts!

      „Ich sehe keine Schwierigkeiten“, fuhr er fort. „Wir werden uns bestimmt einigen können. Als Erstes werde ich Gutachter beauftragen, den Wert des Anwesens und der Kunstgegenstände zu schätzen. Das gibt uns einen Anhaltspunkt, welche Preise wir bei der Veräußerung erzielen können.“

      Er schüttelte den Kopf. „Die Klausel, mit dem Verkauf ein ganzes Jahr warten zu müssen, zieht natürlich alles unnötig in die Länge. Ich weiß nicht, was Isobel damit bezwecken wollte. Es wäre einfacher für uns gewesen, hätten wir die Angelegenheit mit dem Nachlass zügig regeln können.“

      Helena war immer noch nicht ganz auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt. Alles schien nur ein Traum zu sein. Oscar, die erste, einzige und große Liebe ihres Lebens, Oscar, der ihr gezeigt hatte, was es hieß, jemanden zu begehren und begehrt zu werden, war plötzlich wieder da und würde für das nächste Jahr wieder Teil ihres Lebens sein.

      Nie würde sie die heimlichen Treffen unter der alten Weide hinter dem Obstgarten vergessen. Es war ihre Weide, und sie knüpfte daran die schönsten Erinnerungen ihres Lebens. Und dann das jähe Ende. Oscar hatte die Beziehung abrupt und ohne große Erklärungen beendet. Er hatte ihr das Herz gebrochen, hatte sich nach Griechenland abgesetzt, und sie hatte ihn nie wiedergesehen.

      Helena biss sich auf die Lippe. Hatte er je über die Zeit ihrer Liebe nachgedacht, hatte er dabei irgendetwas gefühlt – Bedauern, Reue oder gar Trauer, einen Menschen verloren zu haben, der ihm einmal viel bedeutet hatte? Wahrscheinlich nicht. Realistisch betrachtet war die kleine Gärtnerstochter für ihn nur eine von vielen Frauen gewesen, die ihm erlegen waren.

      Schluss mit den Hirngespinsten, die würden ihr nicht weiterhelfen. Statt über die Vergangenheit zu grübeln, sollte sie lieber die Zukunft planen. Durch die Erbschaft eröffneten sich ihr völlig neue Perspektiven, und sie musste Entscheidungen treffen.

      Oscar, das fiel ihr jetzt erst auf, hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er dankbar war, von Isobel so großzügig bedacht worden zu sein. Wahrscheinlich war es für ihn eine Selbstverständlichkeit, schließlich gehörten beide zum reichen und mächtigen Clan der Theotokis.

      Mulberry Court war für Oscar vermutlich nur eine Immobilie mehr in seinem Besitz – eher unbedeutend und vor allem lästig, weil er nicht die alleinige Verfügungsgewalt darüber besaß. Doch daran war nun nichts zu ändern: Ohne Helenas Einwilligung konnte er keine Entscheidungen treffen. Sie straffte die Schultern.

      „Wir müssen unbedingt einige Punkte klären“, begann sie ruhig, zögerte dann jedoch etwas. „Ich weiß, wie sehr Isobel Mulberry Court mit all den Möbeln, Büchern und Antiquitäten aus aller Welt geliebt hat. Dieses Haus war für sie viel mehr als einfach nur eine Wohnstatt. Das sollten wir respektieren.“ Mulberry Court war voller Schätze, die Isobel von ihren vielen Reisen mitgebracht hatte, die Sammlung kostbarer Porzellanfiguren bildete nur einen kleinen Teil davon.

      „Wir wollen ja auch nichts verschleudern. Für die Kunstgegenstände holen wir Gutachten ein und verkaufen nur an seriöse Sammler.“ Für Oscar schien alles kein Problem. „Den Auftrag für die Schätzung der Erbmasse können wir sofort vergeben, dann wissen wir wenigstens, womit wir ungefähr rechnen können.“

      Typisch Mann! Helena runzelte die Stirn. Der Gedanke, was Mulberry Court für Isobel bedeutet hatte und wie sie ein solches Vorgehen empfunden hätte, kam ihm erst gar nicht.

      Helena sah die ganze Angelegenheit in völlig anderem Licht. Sie hatte Kindheit und Jugend auf dem Anwesen verbracht und hing daran – nicht zuletzt, weil Isobel sie fast wie eine eigene Tochter behandelt hatte. Sie hatte ihr nie das Gefühl gegeben, nur das Kind eines Dienstboten zu sein.

      „Das halte ich für den falschen Weg“, widersprach sie, traute sich jedoch nicht, ihn dabei anzusehen. „Das Teilen liegt in unserer Verantwortung, wir sollten es nicht Fremden überlassen.“

      Erstaunt zog Oscar die Brauen hoch. Helena widersprach ihm, damit hatte er nicht gerechnet. Erst jetzt wurde ihm so richtig bewusst, dass er selbst beim kleinsten Schritt auf ihre Zustimmung angewiesen war.

      „Wahrscheinlich hast du sogar recht“, stimmte er diplomatisch zu. „Aber meine Zeit ist sehr begrenzt. Schon Ende des Monats muss ich zurück nach Griechenland, und bis dahin bin ich mit der Leitung unserer Niederlassung in London beschäftigt.“ Er schwieg einen Moment. „Wie sieht es bei dir aus? Du wohnst und arbeitest in London, das weiß ich von Isobel. Immer wieder hat sie mir davon vorgeschwärmt, was für eine Karriere du hingelegt hast.“

      Helena nickte. „Ja, ich habe studiert und bin leitende Angestellte einer Agentur für Arbeitsvermittlung, möchte mich allerdings neu orientieren.“ Sie biss sich auf die Lippe. Es würde nicht einfach sein, etwas Neues zu finden, das sie nicht nur reizte, sondern auch noch gut bezahlt war. Sie verdiente gut und wollte keine finanziellen Abstriche machen. Zudem gehörte das gemütliche kleine Haus, das sie gemietet und so liebevoll eingerichtet hatte, der Firma. Im Falle einer Kündigung würde sie es also aufgeben müssen.

      Oscar überlegte einen Moment. „Wenn es dir passt, könnten wir uns gleich am Wochenende treffen. Zwei Tage sollten reichen, um uns einen Überblick zu verschaffen und die nächsten Schritte zu planen.“

      Helena nickte. „Der Termin geht in Ordnung, aber wir sollten nichts überstürzen.“ Sie blickte ihn von der Seite an. „Ich jedenfalls nehme Isobels Wünsche ernst, das möchte ich noch einmal betonen. Ich werde nur tun, was in ihrem Sinne gewesen wäre.“

      Die beiden hatten Helenas Auto erreicht. Sie blieb stehen und kramte in der Tasche. „Hier ist meine Telefonnummer, du kannst mich jederzeit anrufen, falls sich bei dir etwas ändern sollte.“ Sie reichte ihm ihre Visitenkarte, und Oscar gab ihr seine.

      Ohne einen Blick darauf zu werfen, ließ Helena sie in ihrer Tasche verschwinden und blickte auf die Uhr. „Wenn ich nicht im Stau enden möchte, muss ich schnellstens los.“

      Er half ihr beim Einsteigen. „Das mit der Übernachtung regle ich“, versprach er. „Ich lasse dich wissen, wo ich Zimmer bekommen habe.“

      „Also dann, bis Freitagabend.“ Sie winkte kurz, schloss die Tür und fuhr los. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass Oscar immer noch reglos dastand und dem Auto hinterherblickte.

      Zu gern hätte sie gewusst, was in seinem Kopf vorging. Weder mit Worten noch durch Gesten hatte er sich anmerken lassen, was er von dem Testament hielt. Allerdings war ihr aufgefallen, dass er sie in Momenten, in denen er sich unbeobachtet glaubte, mit seinen Blicken regelrecht durchbohrt hatte.

      Die Liebesbeziehung, die sie einmal verbunden hatte, schien glücklicherweise keine Rolle mehr zu spielen, beide waren sie in der Lage, locker miteinander umzugehen. Trotzdem wünschte sich Oscar bestimmt, der alleinige Erbe von Mulberry Court zu sein.

      Und was wünschte sie sich? Schwer zu sagen. Nie hatte sie auch nur einen Gedanken auf die Frage verschwendet, was sie tun würde, wenn sie plötzlich reich wäre. Ihre Eltern hatten in bescheidenen Verhältnissen gelebt, und kurz vor ihrem zehnten Geburtstag war ihre Mutter gestorben. Von da an hatte sie allein mit ihrem Vater gelebt. Ein Sparbuch mit einem bescheidenen Guthaben war alles, was er seiner Tochter an materiellen Gütern hinterlassen hatte.

      Glücklicherweise verdiente Helena sehr gut und war finanziell unabhängig. Sie hatte das Sparbuch nie angetastet, das Geld wollte sie irgendwann einmal für etwas ganz Besonderes und Schönes ausgeben.

      Helena dachte an das bevorstehende Treffen mit Oscar, und ihr wurde ganz mulmig dabei. Sie würde viel Zeit mit Oscar verbringen und sich intensiv mit ihm auseinandersetzen müssen. Würde das gut gehen? Oscar und sie waren schließlich nicht mehr ein glücklich verliebtes Paar wie vor zehn Jahren.

      Damals war ihnen ihre Liebe zueinander das Wichtigste auf der Welt gewesen – heute wäre es peinlich, das Wort auch nur zu erwähnen. Ob Oscar sich überhaupt noch an jene Zeiten erinnerte?

      Dachte er noch an die Umarmungen, die Küsse und die langen Gespräche, die sie miteinander geführt hatten? – Bestimmt, wer vergaß schon seine erste große Liebe? Dass er so abrupt und kaltherzig mit ihr Schluss gemacht hatte, war da eine weniger angenehme Erinnerung, und bestimmt hatte er sie aus seinem Gedächtnis gestrichen.

      Erklärlich. Oscar Theotokis war ein reicher, mächtiger und zudem attraktiver Mann. Sie, die kleine Gärtnerstocher, war nur eine unter vielen schönen Frauen gewesen, denen er für kurze Zeit seine Gunst geschenkt hatte.

      Oscar drehte sich um und ging zu seinem Auto. Er setzte sich hinters Steuer und umklammerte es so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sein Inneres war in Aufruhr. Helena zu treffen, hatte ihn völlig durcheinandergebracht.

      Wie hatte er nur so naiv sein können? Warum hatte er den Dingen ihren Lauf gelassen und war blindlings in sein Unglück gelaufen? Denn das und nichts anderes war es. Ein Blick in Helenas große Augen, und er war ihrem Zauber wieder erlegen. Hatte er geglaubt, sein leidenschaftliches Verlangen nach dieser Frau habe sich mit den Jahren gelegt, wusste er es jetzt besser. Er war wieder an dem Punkt, an dem er vor zehn Jahren auch schon einmal gewesen war.

      Damals hatte er geglaubt, Helena für immer aus seinem Leben verbannt zu haben. Doch die Gedanken an sie hatten ihn verfolgt. Immer wieder hatte er sich gefragt, mit wem sie wohl verheiratet war und wie viele Kinder sie hatte.

      So hatte sein erster Blick auch ihrem Ringfinger gegolten. Und später, während er versucht hatte, sich auf den Singsang des Notars zu konzentrieren und Isobels bizarres Testament zu begreifen, hatte eigentlich nur ein Gedanke in seinem Kopf Platz gehabt: Helena war ungebunden. Nichts sprach grundsätzlich dagegen, sie an sich zu ziehen, sie zu küssen und …

      Doch damit wäre er wahrscheinlich auf Gegenwehr gestoßen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach wollte sie nie wieder etwas mit ihm zu tun haben. Er biss die Zähne zusammen.

      Dass Isobel ihn als Erben eingesetzt hatte, war zu erwarten gewesen, denn in der jungen Generation gab es nur ihn. Geschwister hatte er nicht, und seine beiden Cousins waren bei einer Massenkarambolage auf der Autobahn ums Leben gekommen. Warum jedoch hatte sie die Hälfte ihres Besitzes Helena vermacht?

      Natürlich wusste er, dass die beiden ein sehr herzliches Verhältnis zueinander gehabt hatten, doch das war keine ausreichende Erklärung.

      Der materielle Aspekt des Testaments interessierte ihn nicht. Er besaß genug, und es machte ihm nichts aus zu teilen. Persönlicher Reichtum war ihm nie wichtig gewesen. Das Wohl des Familienunternehmens dagegen umso mehr. Das Wirtschaftsimperium auf eine solide Basis zu stellen und für die nächste Generation zu erhalten, war sein erklärtes Lebensziel.

      Die nächste Generation. Er lächelte flüchtig. Ständig lag sein Vater Giorgios ihm in den Ohren, er solle endlich heiraten. Für eine passende Braut war auch schon gesorgt. Oscar sollte zwischen den beiden Schwestern Allegra und Callidora Papadopoulos wählen. Durch eine Ehe würde die ohnehin schon enge Beziehung zwischen den beiden reichen und mächtigen Familien noch weiter gefestigt.

      Beide Frauen waren jung und hübsch, und Giorgios wäre über eine von ihnen als Schwiegertochter überglücklich gewesen. Als typisch griechischer Patriarch wünschte er sich für seinen Lebensabend nichts mehr als eine Schar aufgeweckter Enkelkinder. Weshalb Oscar ein Problem mit seinem Vorschlag hatte, war ihm ein Rätsel.

      Das Problem hieß Liebe. Oscar hegte weder für Allegra noch für Callidora tiefere Gefühle, und für keine der beiden war er mehr als ein vertrauter Freund, dessen war er sich sicher. Für ihn, Oscar Theotokis, kam jedoch eine Ehe ohne Liebe nicht infrage.

      Er streckte sich, lockerte die verspannten Muskeln und startete das Auto. Zu weit in die Zukunft zu denken, hatte in dieser Situation keinen Sinn. Er musste sich auf den nächsten Schritt konzentrieren, das war das einzig Vernünftige. Und der bestand darin, das Treffen mit Helena am Wochenende zu organisieren.

      Zielstrebig fuhr er zu dem Landhotel, das er im Auge hatte. Es lag fern von jedem touristischen Trubel und bot eine ruhige, gediegene Atmosphäre. Genau das Richtige, um die Einzelheiten für den Verkauf von Mulberry Court bequem und ungestört zu besprechen.

      Auf Luxushotels legte er keinen Wert, nur eine Garage für seinen schnittigen italienischen Sportwagen war ihm wichtig. Gedankenverloren runzelte er die Stirn, als er an Helenas Auto dachte. Es war weder eins der gehobenen Mittelklasse, noch war es neu. Nun ja, damit war es für den Stadtverkehr in London vielleicht genau das Richtige.

      Obwohl Isobel ihm gegenüber oft enthusiastisch erwähnt hatte, wie erfolgreich Helena in ihrem Beruf war, wusste er nicht, was sie eigentlich genau machte und ob sie gut verdiente. Brauchte sie vielleicht Geld? Das wäre das Einfachste, dann konnte er sie auszahlen, äußerst großzügig natürlich, und alles Weitere nach eigenem Gutdünken regeln.

      Kaum war ihm der Gedanke gekommen, verwarf er ihn jedoch auch schon wieder als reines Wunschdenken. Helena ließ sich nicht so leicht beeindrucken. Sie war eine kluge, selbstbewusste Frau, die alles tun würde, um Isobels Wünschen zu entsprechen, das hatte sie ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben.

      Oscar seufzte. „Isobel“, sagte er laut, „du warst stets meine Lieblingstante. Weshalb nur musstest du mir das antun?“

2. KAPITEL

      Helena stellte sich unter die Dusche, ließ sich das warme Wasser über den Rücken laufen und versuchte, sich zu entspannen.

      Was für ein Tag das gewesen war! Sie hatte nicht nur ein Vermögen geerbt, sondern auch Oscar wiedergetroffen.

      Großzügig verteilte sie das duftende Duschgel mit dem Schwamm auf Armen und Dekolleté. Oscar! Allein die Erinnerung an ihn erregte sie, und sie verspürte wieder dieses sehnsüchtige Ziehen im Bauch.

      Immer noch hatte er dieselbe Wirkung auf sie wie vor zehn Jahren. Heute wie damals reichte ein Blick von ihm, um sie zum Schmelzen zu bringen. Eine leichte Berührung seiner Hand bei der Begrüßung, und schon war ihr die Hitze ins Gesicht gestiegen.

      Und das, obwohl sie längst kein leicht zu beeindruckender Teenager mehr war, sondern eine selbstbewusste und beruflich erfolgreiche Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand. Der Weg dorthin war nicht einfach gewesen, und sie hatte viele Tränen weinen müssen, um Oscar zu vergessen und die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft endlich zu begraben.

      Doch sie hatte es geschafft. Sie hatte sich nicht hängen lassen, sondern ihr Schicksal in die Hand genommen. Sie hatte nicht nur Karriere gemacht, sondern es war ihr auch gelungen, sich in Londons schnelllebiger Atmosphäre einen festen Freundeskreis aufzubauen. Sie hatte gelernt, ohne ihn auszukommen.

      Jetzt stand sie das zweite Mal vor einer Feuerprobe. Wieder hatten sich ihre Wege gekreuzt. Würde sie damit umgehen können? Würde es ihr gelingen, ihm mit freundlicher Distanziertheit zu begegnen? Glücklicherweise war die Aufgabe, die sie miteinander zu bewältigen hatten, völlig unromantischer Natur: Oscar und sie mussten ein Testament vollstrecken.

      Helena seufzte, stellte das Wasser ab und nahm ein Handtuch vom Haken. Die Ereignisse des heutigen Tages hatten sie wieder mit dem Problem konfrontiert, gegen das sie schon die ganzen Jahre ankämpfte: Sie war unfähig, über längere Zeit eine Liebesbeziehung aufrechtzuerhalten.

      Vor zwei Monaten war es zu einem Bruch mit Mark gekommen – für sie völlig überraschend und schmerzlich. Er hatte sie wegen einer anderen verlassen. Besonders unangenehm war dabei, dass sie Mark und „die Liebe seines Lebens“ – so hatte er sie ihr präsentiert – bei allen möglichen Gelegenheiten traf. Die beiden schienen im siebten Himmel zu schweben.

      Und als ahne er etwas von ihrem unglücklichen Liebesleben, verfolgte ihr Boss sie seit geraumer Zeit hartnäckig mit seinen Aufmerksamkeiten. In den letzten Wochen war Simon Harcourt so aufdringlich geworden, dass sie keine andere Möglichkeit als die Kündigung sah, obwohl sie damit ihr Haus verlieren würde.

      Und jetzt hatte sie auch noch Oscar wiedergetroffen! Helena fühlte sich dem Sturm der Gefühle nicht gewachsen. Am liebsten hätte sie sich auf eine einsame Insel zurückgezogen, um Abstand zu gewinnen und ihr Leben neu zu überdenken.

      Sie hielt den Atem an. Isobel. Hatte sie ihr womöglich einen Rettungsanker zugeworfen? Ließ sich die Idee realisieren?

      Warum nicht! Was sprach dagegen, vorübergehend nach Mulberry Court zu ziehen, das sonst die nächsten zwölf Monate leer stand? Dort hatte sie Zeit und Muße, um mit sich ins Reine zu kommen – außerdem würde sie sich vor Ort besser um die Haushaltsauflösung kümmern können als von London aus.

      Je länger Helena über den Plan nachdachte, desto mehr begeisterte sie sich dafür. Die Bedingungen für eine Auszeit waren einfach ideal! Sie hatte genug gespart, um einige Monate überbrücken zu können, und sollte ihr Geld nicht reichen, würde sie in Dorchester bestimmt einen Aushilfsjob finden.

      Sie biss sich auf die Lippe. Ein großes Fragezeichen gab es allerdings. Würde Oscar ihr die Bitte, vorübergehend in Mulberry Court zu wohnen, gewähren? Würde er den Wunsch nicht als unangebracht empfinden?

      Nachdenklich ging sie ins Schlafzimmer. Sie schlug gerade die Bettdecke zurück, als ihr Handy summte. Es war eine SMS von Oscar: Er habe im Horseshoe Inn Zimmer reserviert und freue sich auf Freitagabend.

      Wo er jetzt wohl gerade war? Helena klappte das Handy zu und legte sich hin.

      Während das Testament ihr gesamtes Leben grundlegend veränderte, wurde Oscar davon wohl kaum berührt. Für ihn war der materielle Wert unbedeutend, und die Auflagen, die mit der Erbschaft verbunden waren, ärgerten ihn bestimmt. Er musste sich um Dinge kümmern, die unwesentlich waren und ihn lediglich von seinen eigentlichen Geschäften abhielten. Außerdem musste er sich mit ihr, Helena, einigen, was ihm gegen den Strich ging. Das hatte er sie durch sein Verhalten deutlich spüren lassen.

      Helena kuschelte sich in ihre Decke und bedauerte wieder einmal, keine Geschwister oder sonstige Familie zu haben. Wie schön wäre es jetzt, all ihre Sorgen einem geliebten Menschen anzuvertrauen. Gewiss, da war ihre beste Freundin Anna, doch es war bereits viel zu spät, um sie anzurufen.

      So schnell, wie es gekommen war, verflüchtigte sich ihr Selbstmitleid auch wieder. Sie war es gewohnt, ihren Weg allein zu gehen, und war damit bisher äußerst erfolgreich gewesen. Auch in diesem Fall würde sie eine Lösung finden.

      Was sie jetzt brauchte, war erst einmal Schlaf. Morgen früh würde die Welt dann wieder anders aussehen. Sie schloss die Augen, doch das erhoffte Vergessen trat nicht ein. Die Erinnerungen an Oscar ließen sich nicht ausblenden.

      Helena fand das Horseshoe Inn ohne Schwierigkeiten. Das Landgasthaus schien ein ehemaliger Gutshof zu sein, denn es lag einsam zwischen ausgedehnten Ländereien und war von einem kleinen Park umgeben.

      Die Bar war gut besucht, und als Helena eintrat, hob ein großer, bärtiger Mann hinter der Theke den Kopf. „Miss Kingston?“, fragte er. „Ich bin Adam. Mr Theotokis hat Sie angekündigt und ein Zimmer auf Ihren Namen reservieren lassen. Möchten Sie es gleich sehen oder lieber erst etwas trinken? Mit dem Essen können Sie sich ruhig Zeit lassen, bis Mitternacht haben wir warme Küche.“

      Helena drehte sich um und blickte in das kleine Restaurant, in dem fast alle Tische besetzt waren. Das Ambiente gefiel ihr ausnehmend gut. Wenn das Oscars Geschmack war, teilte sie ihn. Wenigstens ein Punkt, in dem sie sich einig waren.

      Sie lächelte. „Ich möchte erst in mein Zimmer und hätte dann gern ein Sandwich und ein Kännchen Tee – so etwa in einer Viertelstunde.“ Sie nahm ihre Reisetasche wieder auf und zögerte etwas. „Ist Mr Theotokis schon eingetroffen?“

      „Nein.“ Adam holte den Zimmerschlüssel vom Brett und nahm Helena die Tasche ab. „Ich zeige Ihnen den Weg.“

      Das im Landhausstil eingerichtete Zimmer war mit allem erdenklichen Komfort ausgestattet und gefiel Helena ausnehmend gut. Hier ließ es sich aushalten. Sie blickte auf die Uhr. Es war schon sehr spät. Wo Oscar wohl blieb? In diesem Moment klingelte ihr Handy.

      „Helena, leider ist mir etwas dazwischengekommen, ich werde erst in gut zwanzig Minuten im Hotel sein“, meldete sich Oscar. „Essen möchte ich nichts mehr, bestell aber bitte einen Whisky für mich. Wir sehen uns in der Bar. Ich beeile mich.“ Damit legte er auf.

      Es dauerte noch eine gute halbe Stunde, bis er endlich eintraf. Helena hatte inzwischen ihren Tee getrunken, das Sandwich verzehrt und sich mit einem Glas Wein und dem Whisky für Oscar ein ruhiges Plätzchen gesucht.

      Oscar entdeckte sie sofort, begrüßte sie kurz und nahm einen großen Schluck, gleich nachdem er sich gesetzt hatte. „Wie ich sehe, hast du gut hergefunden.“ Er atmete einmal tief durch. Wie merkwürdig, dachte er, dass sich meine Nerven in ihrer Gegenwart gleich so beruhigen.

      Helena sah einfach bezaubernd aus, viel attraktiver, als er sie in Erinnerung hatte. Sie war lässig gekleidet, trug Jeans und einen modischen Pullover mit Blockstreifen. Die Haare hatte sie aus der Stirn gekämmt und im Nacken zusammengebunden.

      Helena runzelte die Stirn. Oscar schien irgendwie bedrückt, das war ihr schon am Telefon aufgefallen. Wahrscheinlich war er genervt, weil er aufgehalten worden war – oder es passte ihm nicht, das Wochenende hier mit ihr verbringen zu müssen. Ihr Mut sank. Vielleicht empfand er sie einfach nur als lästig. Schließlich hinderte sie ihn an einer zügigen Regelung von Isobels Nachlass.

      Ob er von ihr erwartete, zu all seinen Vorschlägen Ja und Amen zu sagen, nur weil er der mächtige Oscar Theotokis war? Sich gegen ihn durchzusetzen, würde nicht einfach sein. Im Moment wirkte Oscar wirklich alles andere als zugänglich.

      „Lass uns alle Diskussionen auf morgen verschieben“, meinte er und griff wieder zum Glas. „Wir werden zeitig frühstücken, nach Mulberry Court fahren und zuallererst eine Bestandsaufnahme machen.“

      Helena trank den letzten Schluck Wein und nahm ihre Tasche. „Deine Zeit ist knapp bemessen, das weiß ich. Trotzdem möchte ich mich in Ruhe im Haus umsehen und die lieb gewonnenen Erinnerungen auffrischen – besonders die an Isobel. Ihr Tod kam so überraschend, und noch nicht einmal zur Beerdigung konnte ich kommen. Das hat mir sehr zu schaffen gemacht.“

      „Ich habe mich auch gewundert, als ich dich bei der Trauerfeier nicht gesehen habe. Hat man vergessen, dir eine Karte zu schicken?“

      „Nein, ich hatte eine heftige Grippe und lag mit Fieber im Bett.“ Sie stand auf. „Dann bis morgen früh.“

      Er erhob sich ebenfalls. „Schlaf gut, und mache dir keine Sorgen. Wir brauchen uns nicht zu hetzen.“

      Nachdem Helena gegangen war, bestellte Oscar einen zweiten Whisky. Er genoss die angenehme Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete, und fühlte, wie sich seine verkrampften Muskeln langsam wieder lockerten.

      Der Grund für seine Verspätung war nämlich ein Unfall gewesen, der ihn bis ins Innerste erschüttert hatte. Obwohl er schon immer viel mit dem Auto unterwegs gewesen war, hatte er so etwas Dramatisches noch nie erlebt – und würde es hoffentlich auch nie wieder erleben.

      Er war der Erste an dem total zerstörten Auto gewesen und hatte geistesgegenwärtig die Fahrerin und zwei Kleinkinder aus ihren Sitzen auf der Rückbank befreit – buchstäblich in letzter Minute. Kaum hatte er sich mit ihnen in Sicherheit gebracht, da war auch schon der Tank explodiert und waren die Trümmer in Flammen aufgegangen. Die Feuerwehr war erstaunlich schnell zur Stelle gewesen, und die Rettungskräfte hatten sein mutiges Verhalten in den höchsten Tönen gelobt.

      Eine unverdiente Anerkennung, denn er hatte instinktiv gehandelt und mögliche Gefahren überhaupt nicht bedacht. Er war einfach nur dankbar, zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen zu sein, um eine Katastrophe zu verhindern. Niemand war ernsthaft zu Schaden gekommen, obwohl die junge Fahrerin, die Mutter der beiden Kinder, einen Schock erlitten hatte.

      Gedankenverloren ließ er die bernsteinfarbene Flüssigkeit eine Weile im Glas kreisen, dann versuchte er, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Die an sich schon hinderlichen Bedingungen, die Isobel gestellt hatte, wurden noch mühseliger dadurch, dass Helena sie befolgen und sich Zeit nehmen wollte. Aber wie wichtig war ihr das in Wirklichkeit? Wäre ihr Geld, über das sie sofort verfügen konnte, nicht vielleicht doch lieber? Das Leben in London war teuer, und ihrem Auto nach zu urteilen ging es Helena nicht gerade blendend.

      Er würde ihr vorschlagen, ihr ihren Anteil sofort in Geld auszuzahlen. Das wäre für alle Beteiligten die schnellste und sauberste Lösung.

      Mit diesem festen Vorsatz stand er auf, ließ sich seinen Schlüssel geben und ging auf sein Zimmer.

      Oscar saß bereits am Tisch und las, als Helena den Frühstücksraum betrat. Er erblickte sie, legte sofort die Zeitung zur Seite und stand auf. Helena schien ihm recht blass, und da sie kein Make-up benutzt und ihr Haar zu einem Zopf geflochten hatte, fühlte er sich mit aller Macht an das junge Mädchen von damals erinnert.

      „Mein Kompliment“, bemerkte er, ohne sich von seinen Gefühlen etwas anmerken zu lassen. „Ich hatte dich frühestens in einer Stunde erwartet.“

      „Ich wache für gewöhnlich sehr früh auf“, antwortete sie, obwohl das nicht die ganze Wahrheit war. Sie hatte nämlich einen schrecklichen Albtraum gehabt, in dem sie mit Oscar um die geliebten Porzellanfiguren gekämpft und gegen ihn verloren hatte: Es war ihm gelungen, ihr das Schäferpärchen zu entreißen und zu zertrümmern. Seit den frühen Morgenstunden hatte sie wach gelegen und sich gefragt, ob sie dem Traum eine tiefere Bedeutung beimessen sollte.

      Sie hatte keinen Appetit, und auch Oscar schien in der Hinsicht ein Morgenmuffel zu sein. So war das Frühstück schnell beendet, und sie konnten sich schon bald auf den Weg machen. Als sie in die Auffahrt zu Mulberry Court einbogen, zog sich Helenas Magen nervös zusammen. Das geliebte Haus, in dem sie so viele schöne Stunden verbracht hatte, gehörte jetzt vor dem Gesetz zur Hälfte ihr.

      Gespannt beugte sie sich vor, um besser sehen zu können. Als Erstes fuhren sie an zwei identischen Häuschen aus Naturstein vorbei, eins für die Haushälterin, das andere für den Gärtner.

      Nach dem Tod ihrer Mutter war Helena mit ihrem Vater hierhergezogen und hatte bis zum Ende ihrer Schulzeit dort gelebt. Es waren acht wunderschöne Jahre gewesen, in denen sie von Mulberry Court aus frei und sorglos die herrliche Landschaft Dorsets erkundet hatte.

      Bei Louise, Isobels Haushälterin, die im Nachbarhäuschen lebte, war sie ein und aus gegangen. Louise hatte sie nicht nur mit ihren Lieblingsspeisen verwöhnt, sondern ihr in vielerlei Beziehung auch die Mutter ersetzt. Paul Theotokis dagegen, Isobels Mann, war für sie stets eine schattenhafte Figur geblieben, ein Mensch, der geheimnisvollen Geschäften im Ausland nachging und starb, als sie gerade dreizehn war.

      „Wer lebt jetzt in unserem … im Gärtnerhaus?“, fragte sie Oscar.

      „Der Mann heißt Benjamin. Er ist in die Fußstapfen deines Vaters getreten und arbeitet hier als Gärtner und Hausmeister.“

      „Und Louise? Sie lebt doch auch noch hier, oder?“

      „Ja, und sie wird auch hierbleiben und das Haus in Ordnung halten, bis alles geregelt ist. Im Moment besucht sie allerdings für einige Tage ihre Cousine in Durham.“

      Arme Louise, dachte Helena traurig. Bald würde sie ihr schönes kleines Haus verlassen und sich neue Arbeit suchen müssen – wenn sie die in ihrem Alter überhaupt noch fand.

      Zwei weitere Kurven, und sie hatten einen freien Blick auf Mulberry Court. Helena hielt den Atem an. Heute wie früher fühlte sie sich durch das Haus an die Märchen ihrer Kindheit erinnert. Oscar dagegen schien unbeeindruckt. Er parkte das Auto, half ihr beim Aussteigen, und Seite an Seite gingen sie die breite Freitreppe hoch. Vor der Tür blieb er stehen, zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss auf.

      Helena blieb einen Moment auf der Schwelle stehen und atmete tief durch. Der für Mulberry Court typische Duft nach Blumen und Bienenwachs löste eine ganze Kette von Erinnerungen in ihr aus.

      „Ich war schon so lange nicht mehr hier“, meinte sie versonnen. „Als mein Vater gestorben ist, war Isobel so lieb und hat hier eine kleine Gedenkfeier arrangiert. Es fand allerdings nicht im Haus selbst, sondern im Wintergarten statt. Ich glaube, ich war damals gar nicht hier im Foyer, insgesamt erinnere ich mich nur sehr verschwommen an jenen Tag.“

      Oscar blickte sie von der Seite an. „Ich bin die letzten Jahre auch kaum hier gewesen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Irgendwie hat es nie so richtig gepasst.“

      Schweigend gingen sie weiter. Oscar machte sich Notizen, während Helena sich einfach nur umsah. Alles war ihr so vertraut, es schien sich kaum etwas verändert zu haben. Selbst das frische Blumengesteck auf dem polierten Mahagonitisch im Esszimmer fehlte nicht.

      Helena lächelte. Louise schien ihren ganzen Ehrgeiz daran zu setzen, den Haushalt auch über Isobels Tod hinaus so zu führen, wie diese es stets gewünscht hatte.

      Im großen Salon mit dem Durchgang zum Wintergarten standen noch dieselben Möbel wie früher, nur die bodenlangen Vorhänge waren neu. Das kleine Zimmer daneben weckte die schönsten Erinnerungen. Wie viele Stunden hatte sie hier mit Isobel verbracht, Scrabble gespielt oder Spielfilme im Fernsehen geschaut.

      Dann kam die Bibliothek, der Raum, den sie schon immer am meisten geliebt hatte. Ihr erster Blick galt dem beleuchteten Kabinettschrank: Ihre geliebten Porzellanfiguren standen dort unversehrt und schön wie eh und je. Erleichtert atmete sie auf. War das nicht der definitive Beweis dafür, dass alles nur ein böser Traum gewesen war?

      Auch Isobels in Öl gemaltes Bildnis in dem schlichten Goldrahmen hatte nichts von seiner Magie verloren. Wie immer hatte Helena das Gefühl, Isobel persönlich gegenüberzustehen, so lebensecht war das Gemälde. Man hatte den Eindruck, sie würde sich jeden Moment von ihrem Stuhl erheben, um einem die Hand zu schütteln.

      Die Frau auf dem Gemälde trug ein weich fließendes Kleid aus schimmerndem altrosa Stoff, ihr dichtes silbriges Haar war zu einer eleganten Frisur hochgesteckt. Und in ihren großen grauen Augen stand jenes gütige Lächeln, das Helena so geliebt hatte.

      „Das muss man Isobel lassen, sie war wirklich eine unermüdliche Sammlerin“, bemerkte Oscar und deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf all die Kunstschätze in der Bibliothek. „Erstaunlich, was sie so alles zusammengetragen hat.“

      Schwang da nicht etwas Kritik mit? Helena runzelte die Stirn. Wahrscheinlich fand Oscar, der nur an Zweckmäßigkeit interessiert war, den Raum überladen. „Mag sein, aber Isobel hat mit Verstand gesammelt, jedes Stück passt genau dorthin, wo es steht. Ihr Geschmack war einfach bewundernswert.“ Sie sah ihn kämpferisch an. „Ich weiß nicht, wie du darüber denkst. Ich für meinen Teil bin jedenfalls dafür, zunächst alles an Ort und Stelle zu lassen. Wenn wir das Ensemble an Möbeln oder die Sammlung von Kunstgegenständen auseinanderreißen, zerstören wir genau das, was meiner Meinung nach potenzielle Käufer am stärksten beeindrucken wird: nämlich die Atmosphäre. So wie es ist, wirkt Mulberry Court wie ein geliebtes Heim. Wie ein Haus, in dem gelacht, geliebt und gelebt wird.“

      Helena empfand es als Verrat, Isobels mit so viel Kunstverstand, Liebe und Mühe gesammelten Schätze Stück für Stück an den Meistbietenden zu veräußern.

      Oscar sah Helena durchdringend an. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, und mit einem Mal verspürte er ein wildes Verlangen. Schnell blickte er zur Seite. „Das ist ein Argument, darüber sollten wir reden“, räumte er ein. „Bei dieser Gelegenheit möchte ich dich übrigens bitten, dir alles zu nehmen, woran dir etwas liegt.“ Er machte eine Pause. „Ich möchte nichts davon.“

      Das glaubte Helena ihm sofort. Sie runzelte die Stirn. Aber brauchte sie denn etwas? Vermutlich nicht. Sie war jetzt zwar eine reiche Frau, trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, in absehbarer Zeit einmal in einem Haus zu wohnen, das Isobels Schätzen gerecht wurde.

      „Im Moment bin ich noch unentschieden“, antwortete sie ruhig. „Nur die beiden da möchte ich auf alle Fälle haben.“ Sie wies auf die beiden Porzellanfiguren.

      „Selbstverständlich.“ Oscar nickte. „Helena, mach dir keine Illusionen, früher oder später werden wir uns von allem trennen müssen. Besser, man sieht dem Unausweichlichen beizeiten ins Auge.“ Er drehte sich um und verließ die Bibliothek, um ins obere Stockwerk zu gehen.

      Helena folgte ihm die breite Treppe hinauf. Sechs Schlafzimmer gab es hier oben, alle mit eigenem Bad. Am liebsten wäre sie über den hellen, mit teuren Teppichen ausgelegten Flur geeilt, um die Tür zu ‚ihrem‘ Zimmer aufzureißen. Hier hatte sie geschlafen, wenn ihr Vater einmal ohne sie verreisen musste.

      „Isobel hatte einen großen Freundeskreis“, bemerkte sie, da sie das Gefühl hatte, irgendetwas sagen zu müssen. „Es war ein ständiges Kommen und Gehen, und die Zimmer standen nie lange leer. Auch ich habe einige Male hier übernachtet.“

      „Und das hier war mein Zimmer“, sagte Oscar. Er öffnete eine Tür und wandte sich zu Helena um. „Ich bin in den Ferien wirklich gern hier gewesen.“

      Sie hätte sich beinahe verschluckt. Er war gern hier gewesen? Das war alles? Hatte er vergessen, was diese Wochen damals für sie beide bedeutet hatten? Hatte er diese große Liebe einfach aus seinem Gedächtnis gestrichen, oder hatte er ihr damals etwas vorgemacht?

      Wortlos folgte sie ihm wieder nach unten und durch den Hintereingang nach draußen. Der Küchengarten an der Rückseite des Hauses bot die gleiche Vielfalt wie früher und war bestens gepflegt. Ihr Vater wäre mit der Arbeit seines Nachfolgers bestimmt zufrieden gewesen.

      Auch sonst hatte sich an der Grünanlage nichts verändert. Unwillkürlich blickte Helena zu einem schmalen Pfad hinüber, der sich zwischen den Bäumen verlor. Er führte zu dem alten Weidenbaum.

      Trotz der vielen Jahre, die vergangen waren, standen ihr die zärtlichen Stunden, die sie dort mit Oscar verbracht hatte, so lebendig vor Augen, als wäre es vergangene Woche gewesen. Unbegreiflich, dass sie sich nun beide verhielten, als habe dieses Anwesen keine Bedeutung für sie.

      Helena war zu sehr in ihre Gedanken versunken, um zu bemerken, wie eindringlich Oscar sie beobachtete. Ihr sehnsüchtiger Blick auf den verschlungenen Pfad war ihm nämlich keineswegs entgangen. Abrupt blieb er stehen.

      „Ich muss zurück ins Hotel und an meinen Computer, ich habe einige dringende Angelegenheiten zu regeln.“ Er blickte auf die Uhr. „Es ist auch gleich eins, wir sollten eine Kleinigkeit zu Mittag essen.“

      Obwohl sie keinen Hunger verspürte, stimmte Helena sofort zu und folgte ihm zum Auto. Eine Zeit lang konzentrierte sich Oscar ganz auf die Straße und schwieg. Doch dann räusperte er sich. Er hatte sich die Sache gut überlegt und wählte seine Worte mit Bedacht.

      „Helena, ich möchte dir einen Vorschlag machen, der bestimmt in deinem Sinne ist. Wir lassen Mulberry Court schätzen, nehmen die Hälfte, runden sie großzügig auf und rechnen die Inflationsrate für ein Jahr dazu. Du könntest über das Geld sofort frei verfügen. Nimm die beiden Porzellanfiguren mit, wenn das wirklich alles ist, was du möchtest, und du bist alle Sorgen los und brauchst dir keine Umstände mehr zu machen.“

      Helena zuckte nicht mit einer Wimper. Mit unbewegter Miene sah sie geradeaus.

      „John Mayhew könnte die Formalitäten regeln, und unser Leben würde ganz normal weiterlaufen“, redete er weiter auf sie ein, während er das Auto vor dem Hotel parkte.

      Er stellte den Motor ab und blickte Helena erwartungsvoll an. Sie saß aufrecht, die Hände im Schoß gefaltet, und blickte starr geradeaus durch die Windschutzscheibe. Nur an der leichten Röte ihrer Wangen erkannte er, wie sehr sie um Beherrschung rang.

      „Meine Meinung zu diesem Thema habe ich bereits geäußert, wahrscheinlich ist dir das entfallen.“ Sie wandte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Dem habe ich nichts hinzuzufügen. Ich werde mich mit ganzer Kraft bemühen, Isobels Schätze, an denen sie mit ganzem Herzen hing, in würdige Hände zu vermitteln. Das bin ich ihr schuldig.“

      Sie wusste genau, was hinter Oscars scheinbar so großzügigem Angebot steckte: Er wollte sie loswerden, und zwar schnell! Sollte sie ihm je etwas bedeutet haben, waren diese Zeiten längst vorbei. Oscar war ein selbstherrlicher Egoist, dem sie und Isobels Wünsche gleichgültig waren. Das traumhafte Haus, die einmaligen Kunstgegenstände, alles sollte möglichst schnell an den Meistbietenden gehen, egal, wer es auch sein mochte.

      Sie öffnete die Tür. „Nur zu deiner Information: Mulberry Court bereitet mir weder Sorgen noch Umstände. Ich liebe es und werde mir die Zeit nehmen, die ich brauche, um mich von jedem einzelnen Stück zu verabschieden.“

      Erhobenen Hauptes stieg sie aus.

      Zurück in seinem Zimmer holte Oscar seinen Laptop aus dem Schrank und knallte ihn aufs Bett. Seine sonst vorbildliche Selbstdisziplin bröckelte merklich, das war nicht zu leugnen.

      Das Wiedersehen mit Mulberry Court hatte ihn mehr beeindruckt, als er geahnt hatte. Überall spürte er Isobels Gegenwart, und der Anblick ihres Porträts hatte ihn regelrecht verstört. Isobel hatte ihm stets näher gestanden als seine Eltern, und er hatte den Eindruck gehabt, sie lächle ihm zu, als erwarte sie etwas ganz Bestimmtes von ihm.

      Er zuckte mit den Schultern. Auf alle Fälle war seine Taktik nicht aufgegangen, Helena ließ sich nicht beeindrucken. Sie würde ihre Einstellung nicht ändern. Welch starker Wille sich hinter ihrem scheinbar so umgänglichen Wesen verbarg, wusste er von früher.

      Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, denn er musste sich eingestehen: Eigentlich waren das alles nur Nebensächlichkeiten. Es war das Wiedersehen mit Helena, das seine Welt in den Grundfesten erschüttert hatte.

      Er hatte das Gefühl, das Wesentliche im Leben bisher verschlafen zu haben und plötzlich geweckt worden zu sein – von der schönsten Frau der Welt.

      Doch war er rechtzeitig zur Besinnung gekommen? Oder war es vielleicht schon zu spät?

3. KAPITEL

      Helena legte ihre Tasche aufs Bett und ging ins Badezimmer, um sich frisch zu machen.

      Sie fühlte sich erschöpft, denn der Vormittag hatte einer emotionalen Achterbahnfahrt geglichen. Das Wiedersehen mit Mulberry Court hatte zwar glückliche Erinnerungen geweckt, doch auf merkwürdige Weise hatte sie sich und Oscar als Eindringlinge empfunden. Das war unsinnig, schließlich war das Anwesen jetzt ihr rechtmäßiges Eigentum. Doch irgendwie schienen es immer noch Isobels Räume zu sein.

      Auch belastete es sie, dass Oscar sie am liebsten sofort ausgezahlt hätte, um die Haushaltsauflösung und den Verkauf des Grundstücks möglichst schnell und komplikationslos abzuwickeln. Für ihr Nein auf seinen Vorschlag hatte er nicht viel Verständnis, das hatte seine Miene deutlich gezeigt.

      Doch ihr ging es einfach nicht darum, möglichst schnell an möglichst viel Geld zu kommen, sie wollte in erster Linie Isobels Wünsche erfüllen. Mit Sicherheit hatte sich Isobel etwas dabei gedacht, Oscar und sie als gleichberechtigte Erben einzusetzen. Wahrscheinlich war sie der Meinung gewesen, ein Team könne die Situation besser handhaben als eine Person allein.

      Helena runzelte die Stirn. Tat sie Oscar vielleicht doch unrecht? Vielleicht meinte er es nur gut und wollte ihr die Sache so leicht wie möglich machen. Doch schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Selbstherrlich, wie er nun einmal war, wollte Oscar die Sache bestimmt deshalb allein in die Hand nehmen, damit ihm niemand dreinreden konnte.

      Er war ein eiskalter Geschäftsmann – das nahm sie jedenfalls an. Wie hätte er es sonst bis an die Spitze der Theotokis-Dynastie bringen können? An Gefühle verschwendete er bestimmt keine Gedanken, die waren im Geschäftsleben nicht gefragt.

      Helena verspürte ein dumpfes Pochen in der Schläfe. Seufzend griff sie zu ihrem Handy.

      „Oscar, ich habe Kopfschmerzen“, sagte sie ruhig. „Ich verzichte auf den Lunch und lege mich lieber etwas hin. Unsere Diskussion könnten wir dann heute Abend bei einem gemeinsamen Essen fortsetzen.“

      Sie hörte, wie er tief durchatmete. Wahrscheinlich ärgerte er sich über sie und musste sich erst beruhigen.

      „Gut, ich bestelle uns für acht Uhr einen Tisch.“ Er machte eine kleine Pause. „Bis dahin wirst du dich ja erholt haben.“

      Sie stellte sich vor, wie er bei diesen Worten genervt zur Decke blickte. Entwickelte sie etwa einen Minderwertigkeitskomplex, weil sie ihm gesellschaftlich nicht gleichgestellt war? Dafür gab es nun wirklich keinen Grund. Dank Isobels Verfügungen brauchte sie sich von Oscar nicht nötigen zu lassen. Für mindestens ein Jahr galt ihr Wort so viel wie seins.

      „Bestimmt“, antwortete sie freundlich. „Also dann bis acht.“

      Ärgerlich steckte Oscar sein Handy wieder ein. Der Morgen war nicht nach Plan verlaufen. Um diese Zeit hätten Helena und er sich schon längst einig sein sollen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte Helena gerade eine Liste der Dinge zusammengestellt, die sie behalten wollte. Denn dass sie etwas für sich behalten sollte, fand er nur fair und richtig.

      Er hätte diese Dinge dann packen und zu ihr bringen lassen können. Anschließend hätte er einen Schätzer beauftragt, die Gesamtsumme der Erbschaft zu ermitteln. Die Hälfte davon hätte er ihr dann sofort ausgezahlt und den Verkauf des Hauses samt Inventar durch John Mayhew regeln lassen.

      Doch die Rechnung war nicht aufgegangen. Helena wollte nichts außer den beiden Porzellanfiguren, und alles andere sollte dort bleiben, wo es war. Mit anderen Worten, Helena hatte es sich in den Kopf gesetzt, Isobels Wünsche buchstabengetreu zu befolgen und den Verkauf zwölf Monate hinauszuzögern.

      Helena trank gerade eine Tasse Tee und las, als ihr Telefon klingelte. Simon Harcourt meldete sich und erklärte ihr umständlich, weshalb er sie am Wochenende störte.

      „Spar dir deine Worte, Simon, ich begleite dich unter keinen Umständen zu der Konferenz“, unterbrach Helena seinen Redeschwall. „Ich werde der Firma auch nicht mehr lange zur Verfügung stehen, da ich Montag kündige. Ich habe ein Haus auf dem Land geerbt, um das ich mich kümmern muss, was mir von London aus leider nicht möglich ist.“

      Erleichtert atmete Helena auf. Damit war das Kapitel Simon abgeschlossen. Würde sich ihr Verhältnis zu Oscar auf ebenso elegante Weise regeln lassen? Sie würde es bald erfahren.

      Einige Stunden später schlüpfte sie in ein auberginefarbenes Kleid, das sie in letzter Sekunde noch eingepackt hatte. Es war knielang, hatte dreiviertellange Ärmel und wirkte zurückhaltend und elegant zugleich. Wie immer, wenn sie dieses Lieblingsstück trug, steckte sie ihr Haar hoch, weil das ihrer Meinung nach am besten zu dem klassischen Ausschnitt passte. Funkelnde Ohrringe aus geschliffenen Kristallen und ein dezentes Make-up vervollständigten ihr Outfit.

      Die altertümliche Standuhr im Foyer schlug acht, als Helena den Fuß auf die Treppe setzte. Oscar und der Hotelier Adam standen an der Bar und unterhielten sich. Wie auf Kommando hoben beide Männer die Köpfe und blickten ihr bewundernd entgegen. Wider Willen erfreut bemerkte sie, dass Oscar den Mund kaum zubekam.

      Sie schritt lächelnd die Stufen hinunter, ließ Oscar dabei jedoch nicht aus den Augen. Er trug helle Chinos, ein lässiges Designerjackett und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Sein Haar war offensichtlich frisch gewaschen und sein Kinn glatt rasiert. Er schien direkt einem Werbefoto entstiegen zu sein.

      Adam zog zwei Speisekarten unter dem Tresen hervor und führte seine Gäste zu einem kleinen Tisch in der äußersten Ecke des Restaurants. Er öffnete eine Flasche Jahrgangschampagner, die bereits in einem silbernen Kübel auf Eis lag, und schenkte ein. Nachdem er den beiden den fangfrischen Meeresfisch empfohlen hatte, zog er sich zurück.

      Oscar blickte ihm hinterher. „Adam ist wirklich ein Wirt, wie man sich ihn nur wünschen kann. Ich bin ausgesprochen gern hier und hoffe, auch deinen Geschmack getroffen zu haben.“ Er hob sein Glas.

      Helena prostete ihm zu und genoss den ersten Schluck des trockenen und angenehm prickelnden Getränks. „Feiern wir etwas?“ Fragend sah sie ihn an.

      „Wenn du so willst, ja. Man erbt schließlich nicht alle Tage ein Vermögen. Du magst doch Champagner, oder?“

      „Sehr gern sogar, obwohl ich bisher nur zweimal auf Hochzeiten ein Glas davon getrunken habe. Für mich ist es ein ganz besonderes Getränk … Vielen Dank, Oscar.“ Sie sah, wie ein Muskel an Oscars Kinn zuckte.

      Oscar konnte sich von Helenas Anblick gar nicht losreißen. Wie schön sie war! Ihr dichtes Haar schimmerte im flackernden Kerzenlicht wie gesponnenes Gold. „Bist du wieder fit?“, fragte er. „Du wirkst noch recht blass.“

      „Wahrscheinlich, weil ich halb verhungert bin.“ Sie lachte und vertiefte sich in die Speisekarte, um ihre Nervosität zu überspielen. Wieder einmal war ihr gerade bewusst geworden, wie sehr sich ihr Leben in den letzten Tagen verändert hatte. Es war kaum zu fassen.

      Doch es war kein Traum. Bei Kerzenschein und Champagner saß sie mit ihrer längst verloren geglaubten Liebe an einem Tisch. Und Oscar hatte sich nicht verändert, er war attraktiv und charmant wie eh und je – ein Mann, der jede Frau zum Schwärmen brachte.

      Nachdem Adam die Bestellung aufgenommen hatte, lehnte sich Oscar in seinem Stuhl zurück. „Ich habe den Nachmittag genutzt, um mir alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen zu lassen. Es scheint mir nicht ratsam, Mulberry Court ein ganzes Jahr unbewohnt zu lassen. Gewiss, Louise und Benjamin sind auch noch da, trotzdem zieht ein leeres Gebäude Einbrecher, zerstörungswütige Jugendliche und Hausbesetzer magisch an.“ Er trank einen Schluck. „Mit anderen Worten, ich würde vorschlagen, das Haus für die nächsten zwölf Monate zu vermieten, um solche Probleme gar nicht erst aufkommen zu lassen.“

      Helena traute ihren Ohren nicht. Eine gute Fee musste Oscar diesen Gedanken eingegeben haben.

      Noch ehe sie etwas erwidern konnte, wurde serviert – beide hatten sich für den Fisch entschieden. Nachdem Adam sich entfernt hatte, schnitt Oscar ein anderes Thema an. Plötzlich schien er sich für Helenas Leben zu interessieren.

      „Wir haben uns zehn Jahre nicht gesehen“, stellte er fest. „Wie ist es dir in dieser Zeit ergangen? Von Isobel weiß ich, dass du ein Stipendium an einer renommierten Londoner Universität erhalten hast.“

      „Ja, dort habe ich auch meinen Abschluss in Wirtschaftswissenschaft und Internationalem Handel gemacht. Im Moment sitze ich bei Harcourt, einer anerkannten Firma für Arbeitsvermittlung, in der Chefetage. Doch ich möchte mich verändern, das sagte ich bereits.“

      „Und was schwebt dir vor?“

      „Das weiß ich noch nicht so genau.“ Helena blickte angestrengt auf ihren Teller. „Genau deshalb möchte ich mir eine Auszeit nehmen und meine Optionen in Ruhe überdenken. Sollte es mit dem Geld knapp werden, wäre es bestimmt kein Problem, einen Aushilfsjob zu bekommen.“

      Oscar schwieg. „Du lebst allein?“, fragte er schließlich.

      „Ja.“

      „Kein Ehemann in Sicht?“

      „Nein.“ Sie hob den Kopf. „Und wie sieht es bei dir aus? Warten zu Hause Frau und Kinder auf dich?“

      Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Ein Szenario, mit dem ich mich persönlich noch nie anfreunden konnte.“

      Das überraschte Helena nicht. Warum sollte ein Mann wie er sich festlegen und auf Dauer binden, wenn er die schönsten Frauen zu Geliebten haben und ständige Abwechslung genießen konnte?

      „Mir ist es ein Rätsel, wie du es geschafft hast, Single zu bleiben“, unterbrach er sie in ihren Gedanken. „Gerade in London gibt es doch bestimmt jede Menge Männer, die sich nach einer schönen Frau wie dir den Hals verrenken. Wie ist es dir gelungen, keinem in die Falle zu gehen?“

      Helena errötete. Ein Kompliment von Oscar! Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Bereitwillig beantwortete sie seine Frage. „Kurz nach dem Tod meines Vaters traf ich Jason, und wir waren eine Zeit lang zusammen.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich war damals sehr traurig, und er gab mir Halt und Hoffnung. Im Nachhinein würde ich sagen, ich habe nur genommen und nichts gegeben. Außer den ständigen Klagen über meinen großen Verlust habe ich nichts in die Beziehung eingebracht.“ Sie sah Oscar kurz an. „Obwohl ich es eigentlich besser hätte wissen müssen, habe ich weiter nichts getan, als mich selbst zu bemitleiden.“

      Gedankenverloren lächelte er. Wie sehr er Helenas Mienenspiel liebte, das so viel über sie verriet! Als Halbwaise musste sie ein außergewöhnlich enges Verhältnis zu ihrem Vater gehabt haben, da war es nur natürlich, dass sie sein Tod fast aus der Bahn geworfen hatte. Trotz ihrer Selbstsicherheit war Helena sensibel und ausgesprochen verletzlich, was in ihm von Anfang an den Beschützerinstinkt geweckt hatte.

      „In einer Großstadt kann man sehr einsam sein“, bemerkte er nur.

      Helena schluckte. Über Mark würde sie ihm nichts erzählen. Über den Mann zu sprechen, den sie für ihre große Liebe gehalten hatte, schmerzte immer noch. Nicht nur, dass er sie mit einer Freundin betrogen hatte, er hatte ihr auch den Vorwurf gemacht, frigide zu sein, was sie als unfair und verletzend empfand. Aber das war nun wirklich kein Thema, das sie vor Oscar ausbreiten wollte.

      „Du hast schon recht, aber die Wahrheit ist leider, dass ich Jason ausgenutzt habe. Er war immer für mich da, wenn ich mich an seiner Schulter ausweinen wollte. Glücklicherweise habe ich das noch rechtzeitig erkannt. Ich fühlte mich zu Jason hingezogen, er war ein netter, lieber Mann. Doch im Grunde genommen hat er mir nichts bedeutet. Als ich das erkannte, habe ich mich von ihm getrennt – und leide deshalb heute immer noch an einem schlechten Gewissen. Eigentlich völlig unnötig, denn er ist inzwischen glücklich verheiratet.“

      „Dann ist er ja am Ziel seiner Wünsche, und man kann ihm nur gratulieren.“ Oscar lächelte und wechselte das Thema. „Der Tod deines Vaters hat Isobel damals sehr mitgenommen. Er hat so viele Jahre für sie gearbeitet, dass die beiden anscheinend sehr vertraut miteinander waren. Daniel ist relativ jung gestorben, oder?“

      „Mit neunundfünfzig. Die Feier für seinen sechzigsten Geburtstag war bereits in allen Einzelheiten geplant.“ Helena schluckte. „Und wie geht es deinen Eltern?“

      Oscar überlegte einen Augenblick. „Mein Vater hat sich schon vor einiger Zeit ganz aus der Firma zurückgezogen. Seitdem leben meine Mutter und er fast das ganze Jahr über in ihrem Haus auf den Bermudas. Mein Onkel, der einzige noch lebende Bruder meines Vaters, hat seinen Posten in der Geschäftsleitung ebenfalls aufgegeben. Mit anderen Worten, die Verantwortung für das Familienunternehmen liegt schon seit Jahren allein auf meinen Schultern.“

      Helena betrachtete ihn unter gesenkten Lidern. Sie konnte sich gut vorstellen, welch großes Arbeitspensum er zu bewältigen hatte, und fühlte mit ihm. Überhaupt verlief das Essen mit Oscar viel freundschaftlicher und ungezwungener, als sie angenommen hatte. Ob das am Champagner lag?

      Sie nahm eine Weintraube von der Käseplatte. „Wo lebst du eigentlich? Hauptsächlich, meine ich.“

      „Schwer zu sagen, ich pendle hin und her. Ich habe ein Haus in Griechenland, ein Apartment in New York und eins in London, doch Athen würde ich schon als mein eigentliches Zuhause bezeichnen.“

      Sie trank das restliche Glas Champagner in einem Zug leer, um Mut zu schöpfen für das, was sie ihm zu sagen hatte. „Dann wirst du ja wohl kaum Zeit finden, dich in Mulberry Court aufzuhalten, und das Haus würde ein ganzes Jahr lang leer stehen. Du selbst hast vorhin die Gefahren angesprochen, die damit verbunden sind. Deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen.“

      „So?“ Er zog die Brauen hoch.

      „Ich … ich könnte nach Mulberry Court ziehen – für eine Weile jedenfalls.“

      „Wirklich? Aber dein Job? Du hast doch bestimmt auch eine Wohnung in London!“

      „Alles kein Problem.“ Betont nachlässig zuckte sie mit den Schultern. „Es würde mir sogar sehr gut passen. Wie gesagt, ich werde meinen Job aufgeben und mir eine Atempause gönnen, bevor ich etwas Neues beginne. Und da der Mietvertrag für mein Haus an meinen Arbeitsvertrag gekoppelt ist, bin ich praktisch heimatlos. Das kommt mir aber eigentlich sehr entgegen, denn die Vorstellung, London den Rücken zu kehren, wenn auch nur für kurze Zeit, finde ich äußerst verlockend.“

      Überrascht sah er sie an. „Das Haus liegt sehr einsam, und du wärest sehr viel allein – meinst du, das würde dir gefallen?“

      „Ich bin es gewohnt, allein zu sein.“ Sie lächelte flüchtig. „Außerdem habe ich ja Louise und Benjamin.“

      Er überlegte. „Warum eigentlich nicht? Es ist schließlich auch dein Haus. Wann würdest du gern einziehen?“

      „Anfang Mai“, antwortete Helena mit einem strahlenden Lächeln. Sie war überrascht, wie leicht es ihr gelungen war, ihre Vorstellungen durchzusetzen. „Wenn es mit dem Geld knapp werden sollte, kann ich jederzeit in Dorchester einen Aushilfsjob annehmen.“

      Oscar, der ihr schon einen Vorschuss auf ihr Erbteil anbieten wollte, besann sich gerade noch rechtzeitig. Höchstwahrscheinlich würde Helena empört ablehnen. Sie war eine Frau, die ihren Kopf durchsetzte, das hatte er bereits schon einmal zu spüren bekommen.

      „Ich kann es immer noch nicht fassen, ich werde Herrin von Mulberry Court sein!“ Sie klatschte in die Hände, kicherte wie ein Schulmädchen und griff nach ihrem Glas, das längst leer war. „Aus dem Lieblingsspiel meiner Kindertage ist Wirklichkeit geworden.“

      Sie hatte einen kleinen Schwips, das fiel Oscar erst jetzt auf. Er erhob sich, half ihr beim Aufstehen und reichte ihr die Tasche. Sie hakte sich bei ihm unter, und er führte sie die Treppe hoch zu ihrem Zimmer.

      Während Helena in ihrer Tasche nach dem Schlüssel suchte, lehnte sie sich an ihn. Irgendwie hatte sie Probleme mit dem Gleichgewicht. Oscar genoss es, ihren Körper so nah zu spüren. Bei jeder anderen Frau hätte er gewusst, wie die Nacht enden würde. Doch Helena war Helena, und seine Beziehung zu ihr war kompliziert. Deshalb versuchte er, nicht daran zu denken, wie sehr er sie begehrte.

      „Solltest du deine Meinung ändern, weil dir Mulberry Court doch zu einsam ist, brauchst du es nur zu sagen. John Mayhew wird bestimmt …“

      „Mein Entschluss steht fest“, unterbrach sie ihn. „Es ist eine fabelhafte Idee, das spüre ich.“ Impulsiv hob sie den Kopf und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

      Bevor sie sich wieder abwenden konnte, umfasste Oscar ihr Gesicht mit beiden Händen. Sein Mund kam ihrem gefährlich nahe. Erschrocken wich sie zurück, steckte mit bebenden Händen den Schlüssel ins Schloss und flüchtete in ihr Zimmer.

      Sie zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich aufatmend dagegen. Das war knapp gewesen! Ihr Herz schlug wie verrückt. Was war nur über sie gekommen, Oscar auf die Wange zu küssen? Es geschah ihr nur recht, wenn er die rein freundschaftliche Geste völlig falsch interpretiert hatte. Trotzdem …

      Sie konnte es kaum fassen, Oscar hatte sie küssen wollen! Wäre sie nur einen Moment länger geblieben, wären all ihre Fantasien Wirklichkeit geworden. Woher sie die Kraft genommen hatte, das zu verhindern, war ihr selbst ein Rätsel. Sie war nämlich so benommen gewesen von seiner Nähe, der Wärme seines Körpers und dem Duft seines Rasierwassers, dass sie nur noch eins gewollt hatte: sich an seine Brust zu schmiegen, seine Lippen auf ihren zu spüren und …

      Glücklicherweise war sie gerade noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. Ein zweites Mal würde sie denselben Fehler bestimmt nicht machen. Anders als vor zehn Jahren würde ihr diesmal ein gebrochenes Herz erspart bleiben.

      Zwei Zimmer weiter stand Oscar am Fenster und blickte in die Dunkelheit. Eine Frau hatte ihm eine Abfuhr erteilt – eine ganz neue Erfahrung, und eine bittere obendrein.

      Alles, was ihm blieb, waren Fantasien über das, was hätte sein können. Wäre es nach ihm gegangen, würde er Helena jetzt entkleiden, langsam und lustvoll, würde sie küssen, die Hände sinnlich über ihren Körper gleiten lassen, bis sie ihn mit derselben verzehrenden Leidenschaft begehrte wie er sie.

      Abrupt drehte er sich um, ging ins Bad und stellte sich unter die kalte Dusche. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Die Fältchen um die Augen schienen von Tag zu Tag tiefer zu werden.

      Helena dagegen wirkte noch ebenso unschuldig, frisch und süß wie bei ihrer ersten Begegnung.

4. KAPITEL

      Es war noch früher Morgen, als Helena aufwachte. Sie richtete sich im Bett auf und legte die Stirn auf die Knie. Sie hatte gut geschlafen und so schön geträumt! Oscar hatte sie umarmt, sie am ganzen Körper gestreichelt und sie leidenschaftlich geküsst …

      Wieder musste sie an den vergangenen Abend denken. Wie romantisch das Dinner bei Kerzenschein und Champagner gewesen war, wie angeregt sie sich unterhalten hatten! Doch natürlich hatte sie mit dem Feuer gespielt, als sie Oscar zum Abschied auf die Wange geküsst hatte. Gerade noch rechtzeitig hatte sie sich in ihr Zimmer flüchten können.

      Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Konnte es sein, dass sie nach all den Jahren immer noch in Oscar verliebt war? Das würde ihr nichts als Kummer und Leid einbringen. Oscar nämlich brachte ihr nach all den Jahren keine tieferen Gefühle mehr entgegen, das war ihr sonnenklar. Vielleicht hatte er es nie getan. Begehren ließ sich schließlich leicht mit Liebe verwechseln, diese Lektion hatte sie inzwischen gelernt. Doch wenn sie über die Vergangenheit grübelte, half ihr das nicht weiter. Sie musste sich auf die anstehenden Probleme konzentrieren, das war bedeutend klüger. Energisch schwang sie die Beine über die Bettkante und ging ins Badezimmer.

      Auf alle Fälle hatte sie jetzt eine Bleibe und konnte am nächsten Tag beruhigt die Kündigung einreichen. Es fiel ihr nicht schwer, der Agentur den Rücken zu kehren, denn Simons unerwünschte Annäherungsversuche hatten ihr in letzter Zeit den Job verleidet. Die Kolleginnen dagegen würde sie vermissen – das Gehalt natürlich auch.

      Doch Sorgen um ihre Finanzen brauchte sie sich nun wirklich nicht zu machen. War das Haus in einem Jahr erst verkauft, besaß sie Geld im Überfluss und konnte sich eine Arbeit suchen, die ihr Spaß machte, ohne auf das Gehalt schauen zu müssen. Die Zeit bis dahin konnte sie gut mit ihrem Ersparten überbrücken. Schließlich brauchte sie auf Mulberry Court keine Miete zu zahlen.

      Plötzlich sah sie der Zukunft ausgesprochen optimistisch entgegen. Sie hatte einen entscheidenden Schritt in die richtige Richtung getan, und alles würde sich zum Besten wenden.

      Beschwingt eilte sie die Treppe hinunter in den Frühstücksraum, wo Oscar bereits bei einer Tasse Kaffee auf sie wartete.

      „Hallo, gut geschlafen?“, fragte er.

      „Ausgezeichnet.“ Helena lächelte. Nur gut, dass er nie erraten würde, was sie geträumt hatte! „Und du?“

      „Ich bin glücklicherweise in der Lage, überall zu entspannen und brauche ausgesprochen wenig Schlaf. Ich habe daher einige Punkte meiner To-do-Liste abgearbeitet und einen neuen Terminplan erstellt. Leider kann ich doch nicht bis Ende April in England bleiben, sondern muss schon morgen zurück nach Athen.“ Er runzelte die Stirn. „Es wäre mir daher lieb, wenn wir heute möglichst viel erledigen könnten.“

      Er winkte dem Hotelangestellten und bestellte Frühstück. „Auf alle Fälle müssen wir mit Benjamin seine Aufgaben besprechen, denn wir werden ihn das nächste Jahr unbedingt brauchen. Louise bleibt natürlich auch – ausgesprochenes Pech, dass sie nicht hier ist.“

      Helena rückte das Besteck neben dem Teller zurecht. Hier sprach der Geschäftsmann. Von dem einfühlsamen, einem kleinen Flirt nicht abgeneigten Gesprächspartner des vergangenen Abends war nichts mehr zu spüren.

      Oscar schien das romantische Dinner völlig vergessen zu haben – und das war auch gut so. Oder?

      Auf der Fahrt nach Mulberry Court blickte Helena wortlos aus dem Seitenfenster. Auch Oscar schien an einem Gespräch nicht interessiert, denn er saß schweigsam am Steuer. Bisher hatte er noch nichts von ihrem Entschluss, nach Mulberry Court zu ziehen, erwähnt. Ob er seine Zustimmung schon bereute?

      „Dann wirst du ja die nächste Zeit sehr beschäftigt sein, dein Leben neu zu organisieren“, meinte er plötzlich, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Was willst du mit deinen Möbeln machen?“

      „Ich besitze kaum welche.“ Sie lachte. „Als Studentin habe ich in einer Wohngemeinschaft gelebt, und mein Haus habe ich möbliert gemietet. Mein Hab und Gut besteht lediglich aus Garderobe, Wäsche, einigen Bildern und jeder Menge Büchern.“

      Oscar musste sich ein Lächeln verkneifen. Er konnte sich den Umzug schon vorstellen, Helenas altes Auto, bis unter das Dach mit Pappkartons, Koffern und Plastiktüten beladen. Den meisten Platz würde wahrscheinlich ihre Kleidung einnehmen, denn darauf schien sie Wert zu legen. Heute trug sie eine modische Jeans und dazu einen seegrünen Kaschmirpulli.

      „Sieh nur, dort drüben steht ja Louise!“ Aufgeregt lehnte sich Helena nach vorn und deutete durch die Windschutzscheibe auf den Garten zwischen den beiden Häuschen.

      „Und Benjamin und Rosie kommen auch gerade“, bemerkte Oscar und hielt am Straßenrand.

      Der Anblick von Benjamin mit seiner schwarzen Labradorhündin versetzte Helena einen Stich. Die Geschichte schien sich zu wiederholen. Ihr Vater hatte eine ganz ähnliche Hündin besessen, die ihm auf Schritt und Tritt gefolgt war. Bella war sehr alt geworden und hatte erst einige Wochen vor dem überraschenden Tod ihres Vaters eingeschläfert werden müssen.

      Kaum war das Auto zum Stehen gekommen, sprang Helena hinaus, lief auf Louise zu und umarmte sie stürmisch.

      Louise standen die Freudentränen in den Augen. „Wie schön, dich wiederzusehen, Kind! Und Oscar ist auch mitgekommen!“

      „Wir hatten noch gar nicht mit dir gerechnet, Louise“, meinte Oscar.

      „Ich wollte eigentlich auch länger bleiben, aber ich hatte Heimweh. Verrückt, nicht wahr?“

      Nein, dachte Helena, überhaupt nicht. Sie bückte sich, um Rosie zu streicheln, die sie in die Kniekehle gestupst hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Was für ein schöner Hund!“

      „Helena, das ist Benjamin, der Nachfolger deines Vaters“, stellte Oscar ihr den Gärtner vor.

      Benjamin, ein großer, hagerer Mann mit einem Kopf voll grauer ungebändigter Locken, schüttelte Helena fest die Hand. „Louise hat mir so viel über Ihren Vater erzählt, Helena. Ich kann nur hoffen, dass meine Arbeit hier Gnade vor seinen Augen gefunden hätte.“

      Helena freute sich über die Anerkennung, die er ihrem Vater zollte, und errötete. „Ganz bestimmt. Ich habe mir gestern Garten und Park angesehen und war begeistert.“

      Louise legte Helena den Arm um die Schultern. „Was stehen wir hier draußen? Kommt alle rein, ich mache uns einen Kaffee.“

      „Ich habe leider zu tun“, lehnte Benjamin freundlich ab, pfiff nach Rosie und verschwand mit ihr in Richtung Park.

      Als sie am Tisch in der großen, gemütlichen Küche saßen, blickte Oscar die Haushälterin über den Rand seines Kaffeebechers hinweg fragend an. „Hat dich John Mayhew schon über Isobels Testament informiert?“

      Sie senkte den Blick. „Isobel hat mich großzügig bedacht, das weiß ich, außerdem habe ich Wohnrecht, bis … bis klar ist, was mit Mulberry Court wird.“ Sie seufzte. „Das Haus in fremden Händen zu sehen, ist für mich eine schreckliche Vorstellung. Aber was hilft es, die Zeiten ändern sich, und wir müssen uns anpassen.“

      „Noch ist es nicht so weit.“ Oscar räusperte sich. „Isobel hat Helena und mich als gleichberechtigte Erben eingesetzt und zur Auflage gemacht, dass Mulberry Court ein Jahr lang nicht veräußert werden darf. Erst mal bleibt also alles beim Alten, und Helena wird sogar in einigen Wochen hier einziehen, um vorübergehend hier zu wohnen.“

      Louise strahlte. „Die erste erfreuliche Nachricht, seit Mrs Theotokis gestorben ist“, freute sie sich. „Benjamin und ich haben uns große Sorgen gemacht. Wir befürchteten schon, wir müssten umgehend unsere Sachen packen und Mulberry Court verlassen.“

      Oscar stand auf. „Wir müssen jetzt gehen, denn wir haben im Haus einiges zu erledigen. Mein Kompliment, Louise, es wirkt alles so, als wäre Isobel noch da.“

      „Benjamin und ich waren jeden Tag da und haben gelüftet und geheizt. Den Kühlschrank habe ich ausgeräumt und abgeschaltet, um Speisekammer und Gefrierschrank habe ich mich noch nicht gekümmert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das Haus ist wie ein Schiff ohne Kapitän.“

      „Dafür aber eins mit Mannschaft.“ Helena lächelte der alten Haushälterin aufmunternd zu. „Sobald ich in London alles geregelt habe, ziehe ich ein – in drei, vier Wochen, schätze ich.“

      Louise drückte ihr eine Flasche Milch in die Hand. „Falls ihr euch Tee machen wollt“, erklärte sie. „Falls sonst etwas fehlt, melde dich.“

      Gut, dass wenigstens Louise hier ist und sich um Helena kümmern kann, dachte Oscar, während sie zum Auto gingen, um das letzte Stück bis zum Haupthaus zu fahren.

      Als sie ausstiegen, löste eine Windbö Helenas locker im Nacken zusammengefasstes Haar und wehte es ihr ins Gesicht. Lachend befestigte sie es wieder und griff in ihre Tasche. „Heute schließe ich auf“, erklärte sie und holte den Schlüsselbund hervor.

      Nebeneinander gingen sie die Treppe hoch ins Haus, und Oscar folgte Helena in die Küche, in die hell die Morgensonne schien. Helena stellte die Milch auf den Tisch und setzte ihre Tasche auf einem Stuhl ab.

      „Ich glaube, ich suche zuallererst nach Benjamin“, überlegte Oscar laut. „Wir brauchen ihn unbedingt, sonst haben wir hier in zwölf Monaten eine Wildnis anstatt Garten und Park. Vielleicht übernehmen die neuen Besitzer Benjamin ja auch.“

      „Ich mag ihn – und Louise mag ihn augenscheinlich auch. Die beiden schienen mir sehr vertraut miteinander. Und Rosie habe ich sofort ins Herz geschlossen! Die Hündin ist eine ganz Liebe und gehorcht ihrem Herrchen aufs Wort.“

      „Ja, seit Isobel ihn hier als Gärtner eingestellt hat, geht es mit Benjamin wieder bergauf.“

      Fragend zog Helena die Brauen hoch, und Oscar erklärte ihr die Situation. „Isobel kannte ihn schon, als er noch ein erfolgreicher Manager in einem Großunternehmen war. Doch die Firma musste Konkurs anmelden, und Benjamin stand plötzlich auf der Straße. Aufgrund seines Alters fand er keinen neuen Job. Er musste sein Haus verkaufen, und seine Frau trennte sich von ihm. Die Krise bewirkte bei ihm ein Umdenken, er wollte raus aus der Stadt und aufs Land, nicht länger materiellen Werten hinterherjagen. Er willigte sofort ein, als Isobel ihm das Angebot machte, hier als Gärtner zu arbeiten. Wenn ich mich nicht irre, hat er zwei Kinder, die in London leben und die er selten sieht.“

      Oscar öffnete die Tür. „Nun denn, ich gehe ihn suchen“, verkündete er. „Also dann bis gleich!“

      Helena inspizierte die Küche. Geschirr und alle nötigen Kochuntensilien standen sauber in den Schränken, und auch ein Vorrat an haltbaren Grundnahrungsmitteln war vorhanden. Louise hatte wirklich gute Arbeit geleistet.

      Helena freute sich schon auf das Leben in Mulberry Court. Endlich würde sie Zeit zum Kochen und eine urgemütliche Küche haben. Sie lächelte versonnen und schlenderte in aller Ruhe durch die Räume des Erdgeschosses. So recht begriff sie immer noch nicht, dass sie nun mit Oscar zusammen Besitzerin des Hauses und all seiner Kunstschätze war. Doch sie würde das alles ohnehin nur einige kurze Monate genießen können. War das Anwesen erst einmal verkauft, würde sie es nie wiedersehen.

      Gedankenverloren blickte sie auf die Uhr. Es war gleich Mittagszeit, und Oscar war immer noch nicht zurück. Helena erinnerte sich an die Fertiggerichte in der Gefriertruhe und die Vorräte in der Speisekammer. Sie ging in die Küche, um ein kleines Essen vorzubereiten. Dann setzte sie Wasser für Tee auf.

      Sie nahm gerade den Kessel vom Herd, als Oscar hinter ihrem Rücken die Küche betrat. Da sie das Fenster weit geöffnet hatte, entstand ein Luftstrom, der Oscar die Klinke aus der Hand riss. Laut knallend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

      Helena zuckte erschrocken zusammen und verschüttete dabei kochendes Wasser über ihre Hand. Obwohl sie vor Schmerz aufschrie, war sie geistesgegenwärtig genug, den Kessel zurück auf die Platte zu setzen und Schlimmeres zu verhindern.

      „Helena!“ Mit einem Satz war Oscar bei ihr, drehte den Wasserhahn auf und hielt ihre Hand unter den kalten Strahl. Helena wimmerte leise. Einige Minuten blieben sie so stehen, Helena eng an ihn gelehnt. Oscar spürte, wie sie vor Schmerz am ganzen Körper bebte.

      „So etwas Dummes ist mir schon ewig nicht mehr passiert“, murmelte sie schließlich und bemühte sich, tapfer zu lächeln, obwohl sie den Tränen nahe war.

      Oscar legte ihr den Arm um die Taille, stellte das Wasser ab und tupfte die Hand behutsam mit Küchenkrepp trocken. „Mein armer Liebling“, tröstete er sie, nachdem er die Verletzung begutachtet hatte.

      Helena schloss die Augen. Die Koseworte weckten alte Erinnerungen, und sie wurde schwach vor Sehnsucht. Aus Angst, ihre Knie könnten jeden Moment nachgeben, lehnte sie sich noch enger an Oscar.

      Besorgt führte er sie zum Tisch, half ihr, sich auf einen Stuhl zu setzen, und goss den Tee auf. Helena hielt ihre Hand ins Licht. Die Haut war zwar stark gerötet, glücklicherweise jedoch noch intakt. Die Schmerzen allerdings waren enorm, und der Schock saß immer noch tief.

      Oscar brachte ihr eine Tasse Tee und rührte viel Zucker und Milch hinein. „Trink, das wird dir helfen.“

      Helena zögerte erst, folgte seiner Aufforderung dann jedoch und trank einige Schlucke. Bemüht, sich so normal wie möglich zu benehmen, begann sie ein Gespräch. „Anscheinend hast du Benjamin getroffen und dich ausgiebig mit ihm unterhalten“, meinte sie.

      „Ja, er war sehr erleichtert, noch ein Jahr Zeit zu haben, um sich auf die nächste große Veränderung in seinem Leben vorzubereiten.“

      Helena nahm sich einen Keks. „Wenn Louise und er bleiben, wissen wir Mulberry Court bis zum Verkauf in besten Händen.“

      „Und du willst wirklich nichts außer den beiden Porzellanfiguren?“, fragte Oscar nach und schob sich ebenfalls einen Keks in den Mund.

      „Ich glaube nicht. Aber ich habe ja noch etwas Zeit, mir alles gründlich zu überlegen. Wenn wir hier fertig sind, werde ich meinen Koffer packen, das Hotel bezahlen und sofort zurück nach London fahren. Ich habe einiges zu erledigen.“

      „Zimmer und Essen sind bereits bezahlt, das Wochenende geht auf meine Kosten.“

      Helenas Widerstand regte sich. Musste er sie wie eine arme Kirchenmaus behandeln, nur weil er im Geld schwamm? Sie verkniff sich jedoch eine entsprechende Bemerkung und bedankte sich höflich. Sich mit Oscar zu streiten, ging momentan über ihre Kräfte. Sie nahm die Teetasse in beide Hände und blickte auf die bräunliche Flüssigkeit.

      Oscar und sie saßen so eng beieinander, dass sich ihre Beine fast berührten. Sie konnte die Wärme seiner Schenkel spüren. Doch so tröstlich Oscars Nähe auch war, erweckte sie doch unerfüllbare Sehnsüchte.

      Einerseits fühlte sich Helena durch Isobels Großzügigkeit vom Schicksal bevorzugt, andererseits empfand sie ihre Lage als aussichtslos. Sie hatte zwar ein traumhaftes Vermögen geerbt, wurde dafür jedoch wieder mit dem Mann konfrontiert, in den sie lange Zeit unglücklich verliebt gewesen war und der sie bitter enttäuscht hatte.

      Eine gemeinsame Zukunft für Oscar und sie konnte es nicht geben, das sagte sie sich immer wieder. Sie durfte sich keine Illusionen machen, sondern musste vernünftig bleiben. Doch wie sollte ihr das gelingen, wenn es um den Mann ihres Lebens ging?

      „Tut es noch sehr weh, Helena?“ Oscar führte ihr bedrücktes Schweigen auf die Schmerzen zurück und drückte ihr tröstend die gesunde Hand.

      Ja, ich leide unbeschreiblich, Oscar, aber den wahren Grund dafür kennst du nicht, hätte sie am liebsten geantwortet. Doch die Wahrheit behielt sie für sich. „Nein, es spannt nur etwas“, meinte sie und bemühte sich um ein Lächeln.

      Er führte ihre Hand an die Lippen und küsste zärtlich jeden einzelnen Finger. „Jetzt besser?“, fragte er leise und blickte ihr tief in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen. Mit einem Mal konnte Helena kaum noch atmen.

      Betont langsam stand Oscar auf, zog sie von ihrem Stuhl hoch und schloss sie in die Arme. Die Leidenschaftlichkeit seines Kusses traf sie völlig unerwartet.

      Das durfte sie nicht zulassen! Sie musste Oscar Einhalt gebieten. Wenn er ein zweites Mal sein gewissenloses Spiel mit ihr trieb, würde sie das nicht überstehen.

      „Oscar!“ Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern, jedoch ohne Erfolg. Er lockerte seinen Griff nicht. Sie legte den Kopf zurück und sah zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich, und Helena wusste, dass es für alles zu spät war. Die Leidenschaft zwischen ihnen war stärker als jede Vernunft.

      Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und flüsterte ihr zwischen den Küssen griechische Koseworte ins Ohr. Als Helena sein triumphierendes Lächeln sah, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Oscar hatte wieder einmal sein Ziel erreicht! Diese Erkenntnis gab ihr endlich die Kraft, sich von ihm zu lösen.

      „Nein, Oscar, lass es einfach sein“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Wir haben unsere Chance verpasst, eine zweite gibt es nicht.“

      Eine Stunde später saß Helena bereits wieder neben Oscar im Auto, und sie fuhren zurück zum Landhotel. Sie hielt den Kopf gesenkt und kämpfte mit den Tränen.

      Einer ihrer Lieblingsträume der letzten zehn Jahre war Wirklichkeit geworden – Oscar hatte sie geküsst. Doch es war ein kurzes Glück gewesen. Als erwachsene Frau durchschaute sie Oscars Motive. Ursprünglich hatte er sie trösten wollen, doch als er sie erst in den Armen gehalten hatte, waren seine männlichen Instinkte mit ihm durchgegangen.

      Und sie hatte es genossen! Sie hatte sich gewünscht, der Augenblick möge nie vergehen. Es überhaupt zu einer solchen Situation kommen zu lassen, war ein schwerer Fehler gewesen, jetzt musste sie dafür büßen. Während seine Küsse sie in ihrem Innersten aufgewühlt hatten, waren sie für Oscar vermutlich nur eine unverbindliche Zärtlichkeit gewesen. Eine sentimentale Erinnerung an vergangene Zeiten.

      Auch Oscar war in Gedanken versunken. Starr blickte er durch die Windschutzscheibe auf die Straße vor sich. Schon seit sie eingestiegen waren, schwirrten ihm die Gedanken im Kopf herum, und nun war seine Entscheidung gefallen: Das Leben war kurz, und die Zeit war zu kostbar, um sie mit sinnlosem Geplänkel zu verschwenden. Davon würde er Helena überzeugen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Denn nichts wünschte er sich mehr auf der Welt, als dass sie ihm wieder vertraute – ihn wieder liebte.

      Still lächelte er in sich hinein, denn er zweifelte nicht an seinem Erfolg. An ihren leidenschaftlichen Gefühlen für ihn hatte sich nichts geändert, das hatte ihre hingebungsvolle Reaktion auf seine Küsse eindeutig bewiesen.

5. KAPITEL

      Drei Wochen später betrat Oscar bereits am frühen Morgen sein repräsentatives Büro, das dank Klimaanlage auch in der warmen Jahreszeit angenehm kühl war. Für den herrlichen Ausblick über die Dächer von Athen hatte er heute keine Augen. Konzentriert erledigte er die letzten Arbeiten und packte dann seinen Laptop in den Pilotenkoffer, in dem Platz für das Nötigste war und der ihn auf all seinen Geschäftsreisen begleitete.

      Nach einem kurzen Blick auf die Uhr ging er zum Lift. Vor dem Eingang des Firmengebäudes stand schon sein Chauffeur bereit, um ihn zum Flughafen zu bringen, wo sein Privatjet bereits startklar gemacht war. Montag musste er wieder zurück sein, doch bis dahin würde er die Firma Firma sein lassen. Er hatte etwas Besseres vor, als Geschäfte zu machen – er wollte nach Mulberry Court.

      Während des Flugs nach Heathrow beschäftigte er sich daher auch nicht wie üblich mit Akten, sondern blickte versonnen aus dem Fenster in den strahlend blauen Himmel und auf die Wolkendecke unter ihm.

      Seit dem Wiedersehen mit Helena war seine Welt aus den Fugen geraten. Oscar streckte die Beine aus, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Eine Zukunft ohne sie konnte er sich mit einem Mal nicht mehr vorstellen. Er würde sie nicht so einfach aus seinem Leben streichen können. Zehn Jahre hatte er sich vergeblich bemüht, das zu tun. Damit musste jetzt endgültig Schluss sein.

      Helena hatte die Ärmel hochgekrempelt. Wie heiß ihr war! Der Tag war ausgesprochen warm, und sie hatte den ganzen Morgen sauber gemacht, um das Reihenhaus in einwandfreiem Zustand zurückzulassen. Sie machte eine letzte Runde durch die Räume, um sich zu vergewissern, ob alles ordentlich war und sie keine persönlichen Gegenstände vergessen hatte.

      Die letzten Wochen im Büro waren überraschend angenehm verlaufen. Simon war viel auf Reisen gewesen, und ihre Kolleginnen hatten ihre Freude über die unerwartete Erbschaft geteilt. Auf der kleinen Feier, die Helena zum Abschied gegeben hatte, war viel gelacht worden, und alle hatten versprochen, sie während ihres Aufenthalts in Mulberry Court zu besuchen.

      Geistesabwesend rückte Helena die Stühle näher an den Esstisch. Der Abschied von ihrem bisherigen Heim machte sie nachdenklich. War es wirklich vernünftig gewesen, ihr gut strukturiertes Leben von einem Tag auf den anderen aufzugeben und sich auf eine ungewisse Zukunft einzulassen? Hatte sie verantwortungsbewusst gehandelt?

      Mehr noch als diese Zweifel machten ihr allerdings die Erinnerungen an den Kuss in der Küche von Mulberry Court zu schaffen. Brachte ihr Oscar tiefere Gefühle entgegen oder nicht? Hatten seine Zärtlichkeiten eine andere Verbindlichkeit als vor zehn Jahren? Natürlich hätte sie das gern geglaubt, doch sie musste realistisch bleiben. Selbst wenn er an einer Beziehung interessiert sein sollte, war es sehr wahrscheinlich, dass diese ebenso traurig enden würde wie die letzte.

      Auch der Abschied nach dem Besichtigungswochenende war nicht sehr vielversprechend gewesen. Oscar war mit ihr zum Auto gegangen, hatte ihr beim Einsteigen geholfen, ihr die Hand gedrückt und ihr hinterhergewunken. Angerufen hatte er sie danach lediglich ein einziges Mal, und das auch nur kurz aus dem Büro, um sich nach dem Datum ihres Einzugs zu erkundigen.

      Sie griff nach dem alten Bezug, in den sie ihr Bettzeug gesteckt hatte, und brachte ihn zum Auto, das bereits völlig überladen war. Ihre Garderobe war in Koffern und Taschen im Kofferraum verstaut. Gläser und Geschirr hatte sie in Handtücher und Wäsche gepackt und auf der Rückbank untergebracht. Im Fußraum lagen ihre Bücher und CDs, und auf dem Beifahrersitz stand die Stereoanlage, die sie jetzt mit dem Bettzeugsack sicherte.

      Draußen war es noch wärmer als im Haus, und Helena strich sich eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn. Sie hatte doch mehr Besitztümer angesammelt als gedacht, und sie hatte einige Male umpacken müssen, ehe sie ihr gesamtes Hab und Gut in dem eher kleinen Auto untergebracht hatte.

      Sie richtete sich auf und blickte ein letztes Mal zurück zu dem Haus, in dem sie sich etliche Jahre so wohlgefühlt hatte. Doch der Abschied fiel ihr nicht schwer, ein neuer Lebensabschnitt war angesagt, und ein echtes Risiko ging sie nicht ein. Wenn ihr das Landleben nicht gefiel, konnte sie nach den Monaten in Mulberry Court sofort wieder nach London ziehen.

      Sie freute sich auf die Zukunft, und ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie den Schlüssel im Zündschloss umdrehte. Doch der Wagen rührte sich nicht von der Stelle. Der Motor gab lediglich ein keuchendes Geräusch von sich und sprang nicht an.

      Das durfte doch nicht wahr sein! Musste ihr Auto ausgerechnet heute streiken? Helena wartete eine Weile, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und versuchte es erneut. Wieder ohne Erfolg.

      Seufzend suchte sie in der Tasche nach ihrem Handy. Da sie technisch völlig unbegabt war, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Werkstatt anzurufen und den Pannendienst kommen zu lassen. Sie wählte die Nummer und erläuterte einem Mechaniker die Situation. Doch welch ein Ärger! Da sie nicht als Notfall eingestuft wurde – schließlich stand sie mitten in der Stadt und noch dazu vor der eigenen Haustür –, vertröstete man sie auf den späten Nachmittag. Auf vier Stunden Wartezeit sollte sie sich mindestens einstellen.

      Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Erschöpft schloss sie die Augen und lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. Da klingelte ihr Handy. Erfreut klappte sie es auf. Vielleicht kam der Mechaniker ja doch sofort vorbei.

      Aber nicht die Werkstatt meldete sich, sondern Oscar. „Helena, bist du schon in Mulberry Court?“, erkundigte er sich.

      Allein seine Stimme zu hören, verursachte ihr ein angenehmes Kribbeln. Sie schluckte. „Leider nicht. Ich bin überhaupt noch nicht losgefahren, mein Auto springt einfach nicht an. Und stell dir vor, ich werde mehrere Stunden auf den Notdienst warten müssen.“

      „Wo bist du denn jetzt?“

      „Wenn es nicht zum Weinen wäre, wäre es zum Lachen. Ich befinde mich immer noch vor meiner Haustür – besser gesagt: meiner ehemaligen Haustür. Ich sitze hier in meinem bis unters Dach beladenen Auto, bin von Gepäck völlig eingequetscht und warte.“ Sie versuchte ein Lachen. „Aber ich gebe nicht auf, vor Mitternacht schaffe ich es bestimmt noch nach Mulberry Court.“

      Er schwieg einen Moment. „Tja, das Leben ist hart“, meinte er dann nur und verabschiedete sich.

      Nett von Oscar, dass er bei all seinen Verpflichtungen den Termin ihres Umzugs nicht vergessen hatte. Helena rechnete ihm das hoch an. Sie suchte unter ihrem Sitz nach einer Wasserflasche, denn es war unerträglich heiß und stickig im Auto. Dann ließ sie das Seitenfenster herunter.

      Die Zeit kroch nur so dahin, und Helena wurde immer schläfriger. Die Anstrengungen der letzten Tage forderten ihren Tribut. Also machte sie es sich in ihrem Sitz so bequem wie möglich, legte den Kopf aufs Steuer – und schlief ein.

      Sie träumte sehr unruhig. Natürlich von Oscar. Wie sehr sie seine Stimme liebte! Doch warum entschuldigte er sich immer wieder dafür, sie stören zu müssen? Verwirrt öffnete sie die Augen und blinzelte.

      „Es fällt mir wirklich schwer, dich aufzuwecken, Helena, aber es geht nicht anders. Wir haben heute noch viel zu tun.“

      Erschrocken hob sie den Kopf – und blickte direkt in Oscars Gesicht. Es dauerte einige Zeit, bis sie ein Wort über die Lippen brachte.

      „Oscar! Bist du das wirklich? Was machst du hier? Warum bist du nicht in Griechenland?“ Helena wusste nicht, ob sie wachte oder träumte.

      Er lächelte amüsiert. „Ich bin es wirklich, das versichere ich dir. Ich bin nicht in Griechenland, weil ich in London bin, und ich bin in London, um dich sicher nach Mulberry Court zu bringen.“

      Sie blickte ihn so fassungslos an, dass sie ihm fast schon leidtat und er ihr die Situation verständlich erklärte. „Ich bin bereits am frühen Morgen in Heathrow gelandet, weil ich am Vormittag einen Termin in meinem Büro in London hatte. Anschließend habe ich dann bei dir angerufen, um mich zu erkundigen, ob der Umzug glatt über die Bühne gegangen ist.“

      Er öffnete ihr die Tür, und steifbeinig stieg sie aus, um sich zu recken. Dabei fiel ihr Blick auf einen schweren Geländewagen, der hinter ihrem Auto parkte. Fragend sah sie Oscar an.

      „Ich habe mir schon gedacht, dass deine Sachen nicht in meinen Ferrari passen“, erläuterte Oscar mit einem Augenzwinkern. „Deshalb habe ich einen Jeep mit extragroßer Ladefläche gemietet. Das sollte eigentlich reichen.“ Kopfschüttelnd betrachtete er ihr vor Gepäck überquellendes Auto.

      Helena war immer noch nicht in der Lage, klar zu denken. „Aber ich kann doch mein Auto nicht einfach kaputt am Straßenrand stehen lassen!“

      „Das sollst du ja auch nicht. Wir fahren bei deiner Werkstatt vorbei und geben den Schlüssel ab. Der Mechaniker kann den Wagen dann abholen, reparieren und so lange bei sich abstellen, bis du ihn holst.“ Er blickte auf die Uhr. „Ich räume jetzt um.“

      Immer noch ganz benommen, aber froh, dass Oscar die Sache in die Hand genommen hatte, suchte sie nach ihrem Handy und rief den Mechaniker an, um ihm die neue Sachlage zu erklären. Dann schickte sie sich an, Oscar zu helfen.

      Sie griff nach einer schweren Bücherkiste im Fußraum, doch noch ehe sie diese hochheben konnte, war Oscar neben sie getreten und nahm sie ihr aus der Hand. „Du hast nicht gelogen, du besitzt wirklich viele Bücher“, meinte er und lächelte sie an.

      Helena musste schlucken, so intensiv war sie sich der Nähe und Wärme seines Körpers bewusst. Wie sexy Oscar aussah! Er trug Jeans und ein helles Designer-Poloshirt. Beinahe bläulich schimmerte sein rabenschwarzes Haar in der Sonne, und eine widerspenstige Locke war ihm in die Stirn gefallen. Er wirkte genauso jungenhaft und unbekümmert, wie sie ihn in Erinnerung hatte.

      Nachdem sie umgepackt hatten, gaben sie den Schlüssel in der Werkstatt ab. Als sie sich dann endlich auf dem Zubringer zur Autobahn befanden, war die Mittagszeit bereits vorbei.

      „Du hast bestimmt Hunger“, vermutete Oscar. „Wollen wir an der nächsten Raststätte anhalten und etwas essen?“

      „Und du, möchtest du auch etwas essen?“

      Er zuckte mit den Achseln. „Nicht wirklich. Ich habe an Bord ausgiebig gefrühstückt.“

      „Ein Bordfrühstück zählt nicht, das besteht doch nur aus einem trockenen Brötchen, einer Miniportion Butter und einem Klecks Marmelade.“

      Er lachte. „Ich habe fürstlich gefrühstückt – ich bin mit dem Firmenjet gekommen.“

      Helena blickte aus dem Seitenfenster und ärgerte sich über sich selbst. Natürlich, der große Oscar Theotokis hatte es nicht nötig, sich unters Volk zu mischen und in der Touristenklasse einer Linienmaschine zu fliegen! Er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, und all seine Wünsche wurden erfüllt. Sie verschränkte die Hände im Schoß. Ob das wirklich so beneidenswert war?

      „Sollen wir nun einkehren, oder nicht?“, wollte er wissen.

      „Nein, das hält uns zu lange auf. Ich habe einen kleinen Imbiss eingepackt, den wir später bei einer Pause irgendwo im Grünen verzehren können.“

      Oscar nickte und fuhr weiter. Wie gelang es Helena nur immer, so atemberaubend schick und trotzdem natürlich zu wirken? Heute trug sie weiße Jeans und eine honiggelbe Seidenbluse, hatte das Haar locker im Nacken zusammengefasst und sah einfach zum Anbeißen aus.

      Drei Wochen war es nun schon her, dass er sie in den Armen gehalten, ihren anschmiegsamen Körper und ihre weichen Lippen gespürt hatte. Äußerlich betrachtet war sein Leben in dieser Zeit wie immer verlaufen, doch die quälende Sehnsucht nach Helena hatte es ihm zur Hölle werden lassen. Das durfte nicht so weitergehen. Er musste etwas unternehmen, um diesen unerträglichen Zustand zu beenden.

      Doch er durfte nichts überstürzen. Würde er Helena ein zweites Mal verlieren, wäre es für immer. Er musste mit äußerster Behutsamkeit vorgehen.

      Helena hatte den Kopf an die Nackenstütze gelehnt. Auch sie war mit den Gedanken bei jener Szene am Küchentisch. Sie hatte Oscars leidenschaftlicher Umarmung nichts entgegenzusetzen gehabt, weder körperlich noch emotional. Er hatte sie rücksichtslos in die Arme gezogen und geküsst – und war dabei doch so zärtlich gewesen. Er hatte Empfindungen in ihr geweckt, die sie in den letzten zehn Jahren beinahe vergessen hatte.

      Ob Oscar sich überhaupt noch an das erotische Zwischenspiel erinnerte? Wenn ja, hatte es ihm etwas bedeutet, oder war es reiner Zeitvertreib gewesen?

      Alles deutete auf Letzteres hin. Erstens war Oscar nicht ihretwegen zurück nach England gekommen, sondern aus geschäftlichen Gründen, und zweitens benahm er sich nicht wie ein verliebter Mann, sondern wie ein Freund und Kamerad. Dass sie jetzt hier neben ihm im Auto saß, war Zufall, keine Absicht.

      Das Maiwetter war einfach herrlich, die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel. Die Autobahn lag hinter ihnen, und die Landstraße führte durch eine der schönsten Gegenden Südenglands. Von ihrem erhöhten Sitzplatz im Geländewagen hatte Helena einen hervorragenden Ausblick, und sie konnte sich an den grünen Weiden, den blühenden Hecken und den Schafen mit ihren niedlichen Lämmern nicht sattsehen.

      Sie atmete tief durch. Wie schön es hier war! Hier fühlte sie sich viel ausgeglichener als im lauten Verkehrsgewühl Londons. Sie nahm sich fest vor, das Beste aus ihrem Landaufenthalt zu machen. Die kommenden Monate wollte sie ganz bewusst genießen.

      „Hier wäre ein schöner Platz für ein Picknick.“ Oscars Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Soll ich anhalten?“

      Sie nickte, schämte sich aber plötzlich, dass sie die letzten Vorräte, die sie aus der Küche geräumt hatte, als Imbiss bezeichnet hatte. Einige schrumpelige Tomaten, etwas Käse, ein halbes Weißbrot und eine Packung Kekse waren wirklich kein Festmahl. Oscar war bestimmt Besseres gewohnt. Aber der Kaffee in der Thermoskanne war stark und musste noch heiß sein.

      Oscar bog in einen kleinen Feldweg ein und fand nach einigen Hundert Metern eine hübsche Stelle, an der ein alter Baumstumpf stand. Er hielt, stieg aus und holte Helenas Korb aus dem Wagen.

      „Ich hoffe, du erwartest keine Delikatessen“, murmelte sie, während sie die Sachen auf dem Baumstumpf ausbreitete.

      „Ich erwarte gar nichts. Ich habe bereits gegessen und möchte nichts. Tu dir keinen Zwang an, und iss alles auf, worauf du Appetit hast.“

      „Trink doch wenigstens einen Kaffee mit mir“, bat sie. Sie hielt inne und runzelte die Stirn. „Wir müssen allerdings aus einem Becher trinken.“

      „Ich werde es überleben.“ In seinen Augen stand jenes amüsierte, leicht ironische Lächeln, das ihr Herz stets zum Rasen brachte.

      Schnell senkte sie den Kopf und schraubte umständlich die Thermoskanne auf, deren Deckel gleichzeitig als Becher diente. Vorsichtig goss sie die heiße Flüssigkeit hinein und reichte sie an Oscar weiter. Als sich ihre Hände dabei zufällig berührten, schien die Luft zwischen ihnen vor Spannung zu knistern.

      Helena hatte plötzlich das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben, und hätte die Welt vor Glück umarmen können. Dass sie an einem so herrlichen Tag in Oscars Begleitung nach Mulberry Court fuhr, um dort die nächsten Monate zu leben, übertraf ihre kühnsten Träume.

      Gedankenverloren setzte sie sich ins Gras, biss in eine Tomate und brach ein Stück vom Weißbrot ab. Oscar, den Becher immer noch in der Hand, ließ sich neben ihr nieder und sah ihr dabei zu. Nachdem Helena ihren schlimmsten Hunger gestillt hatte, kniete sie sich hin und räumte die Reste zurück in den Korb.

      Sie blickte sich um, ob sie nichts vergessen hatte, und sprang plötzlich begeistert auf. „Sieh doch nur, dort drüben! Schlüsselblumen! Ich weiß gar nicht, wann ich die zum letzten Mal gesehen habe.“

      „Schlüsselblumen?“ Verständnislos runzelte Oscar die Stirn.

      „Wunderschöne gelbe Wildblumen, die äußerst rar geworden sind. Am liebsten würde ich mir einen Strauß pflücken, aber das wäre unverantwortlich, weil sie so selten sind. Ich laufe nur schnell rüber, um sie mir genauer anzusehen.“

      Oscar blieb mit dem Rücken am Baumstumpf sitzen und streckte die Beine aus. So konnte er Helena in aller Ruhe beobachten. Vorsichtig, um nichts zu zertreten, ging sie um die Stelle herum, bückte sich, betrachtete ausgiebig die zartgelben Blüten, berührte sie jedoch nicht. Oscar lächelte versonnen. Im Gegensatz zu den hochkultivierten Frauen seiner gesellschaftlichen Kreise brauchte Helena so wenig, um davon bezaubert zu sein – und noch weniger, um ihn zu bezaubern.

      Nebeneinander gingen sie zurück zum Auto, wendeten und fuhren über den schmalen Feldweg zurück in Richtung Landstraße. Doch schon nach der ersten Biegung musste Oscar wieder abbremsen, weil vor ihnen eine Herde Kühe unterwegs war, gefolgt von einem Hirten mit zwei Hunden. Im Schritttempo und mit großem Abstand fuhr Oscar ihnen hinterher.

      „Hoffentlich hat Benjamin nichts dagegen, wenn ich ihn auf seinen Spaziergängen mit Rosie begleite“, überlegte Helena laut. Soeben hatte Oscar angehalten, da die Kühe von den Hunden jetzt durch ein schmales Tor auf die Weide getrieben wurden. „Ohne Hund leben zu müssen, ist für mich das Schlimmste am Stadtleben.“

      Sie musterte Oscar verstohlen von der Seite. Bei seinen markanten Gesichtszügen war es kein Wunder, wenn ihm die Frauen zu Füßen lagen. Sie senkte die Augen, ihr Blick glitt über seine muskulösen Schenkel. Hitze stieg ihr ins Gesicht, und sofort sah sie wieder aus dem Fenster. Wohin verirrten sich ihre Gedanken? Aber träumen durfte man ja …

      Es war bereits später Abend, als sie Dorchester erreichten. Helena klopfte vorsichtig, und Louise öffnete ihr sofort die Tür. Sie wirkte sichtlich erleichtert, als sie Helena wohlbehalten auf der Schwelle stehen sah. Fragend blickte sie auf das große Auto, und Helena erklärte ihr kurz, was sich ereignet hatte. Mittlerweile war auch Oscar ausgestiegen und begrüßte die alte Haushälterin herzlich.

      „Und Sie waren ausgerechnet heute in England? Was für ein glücklicher Zufall!“ Sie lächelte und zwinkerte Oscar vielsagend zu.

      Die Einladung zu einer Tasse Tee lehnte Helena ab. „Wir müssen noch auspacken, Louise, wenn wir uns nicht beeilen, ist es stockfinster. Ein andermal gern.“

      Louise verstand und nickte. „Das Essen, das ich vorbereitet habe, reicht auch für zwei, und die Gästezimmer sind alle bezugsfertig, genau, wie Isobel es stets gehandhabt hat.“

      Oscar lehnte Helenas Hilfe beim Auspacken ab. „Geh lieber in die Küche, und sieh zu, dass etwas auf den Tisch kommt“, sagte er lachend.

      Dankbar, ihre weltlichen Besitztümer nicht zum zweiten Mal an diesem Tag über eine Treppe schleppen zu müssen, eilte sie in die Küche. Wie schön, wieder zu Hause zu sein, dachte sie, stutzte jedoch sofort. Zu Hause? Ja, sie fühlte sich nirgendwo so zu Hause wie in Mulberry Court. Still lächelte sie in sich hinein.

      Helena heizte den Ofen vor und schob dann Louises Fleischpasteten hinein. Gerade hatte sie die Herdklappe wieder geschlossen, als Oscar die Küche betrat.

      „Die meisten der Sachen habe ich in dein Zimmer gebracht, Bücher und CDs stehen in der Bibliothek.“

      „Danke.“ Helena lächelte. „Die Pasteten brauchen etwa zwanzig Minuten, währenddessen gehe ich hoch und mache mich frisch.“

      Oscar hatte die Kleiderbügel mit Garderobe, die Koffer, Taschen und Tüten so abgelegt, dass ihr Bett frei geblieben war und die Schranktüren sich öffnen ließen. Da Helena nicht mehr wusste, wo genau sie den Beutel mit ihren Toilettenartikeln verstaut hatte und weder Kamm noch Bürste fand, ließ sie das Haar einfach offen über die Schulter fallen und ordnete es mit den Händen. Alles andere musste bis nach dem Essen warten.

      Dann eilte sie zurück in die Küche, aus der es bereits lecker roch. Oscar hatte inzwischen den Tisch gedeckt, und beide sprachen den Pasteten herzhaft zu, denn sie schmeckten ebenso gut, wie der aromatische Duft es versprochen hatte.

      „Wann fliegst du eigentlich zurück nach Athen?“, erkundigte sich Helena, als sie sich beide satt und zufrieden in den Stühlen zurücklehnten und ein letztes Glas Wein tranken.

      „Montag, am frühen Nachmittag“, erwiderte er. „Aber vorher muss ich noch nach Dorchester, ich habe dort etwas Dringendes zu erledigen.“

      Helena, die nur mit Mühe ein Gähnen unterdrückte, stand auf. „Entschuldigung, aber ich könnte im Stehen einschlafen und möchte sofort ins Bett“, erklärte sie und blickte auf ihn hinunter. „Vielen Dank für deine Hilfe, Oscar. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtgekommen wäre. Hoffentlich habe ich dir keine allzu großen Umstände bereitet.“

      Langsam stand er auf, und Helenas Herz klopfte aufgeregt. Wollte er sie wieder küssen? Hoffentlich nicht, sie war völlig überreizt und sehnte sich nur noch nach Ruhe.

      Oscar jedoch machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Geschickt stapelte er das Geschirr und brachte es zur Spüle. „Mach dir keine Gedanken, niemand bekommt von mir mehr, als ich zu geben bereit bin“, antwortete er lächelnd. „Es liegt schließlich auch in meinem Interesse, dass du hier gut und sicher untergebracht bist.“

      Er blickte ihr hinterher, als sie den Raum verließ. Er begehrte Helena so leidenschaftlich, dass es schmerzte. Am liebsten hätte er sie in die Arme gerissen und in sein Bett getragen. Doch eine innere Stimme warnte ihn. Helena war keine heißblütige Allegra oder Callidora, die sofort ihren Instinkten folgte, sondern eine Frau, deren Herz gründlich erobert werden musste. Der richtige Zeitpunkt für eine leidenschaftliche Werbung war noch nicht gekommen.

      „Gute Nacht, Helena“, sagte er zärtlich.

6. KAPITEL

      Es war bereits früher Nachmittag, als Oscar aus Dorchester zurückkehrte. Es war später geworden als geplant, denn er hatte John Mayhew getroffen, der ihn auf einen Drink eingeladen hatte.

      Von Helena war keine Spur zu sehen. Oscar runzelte die Stirn, ging zum Fenster und blickte hinaus. Es regnete schon den ganzen Tag. Typisch englisches Wetter! Er schüttelte sich. Sehnsüchtig dachte er an sein persönliches Paradies, die kleine, einsame Insel in der Ägäis. Dort schien fast immer die Sonne, ließ die weißen Strände gleißen und malte Kringel auf das azurblaue Meer. Dorthin flüchtete er sich, wann immer es seine Zeit erlaubte.

      Plötzlich sah er Benjamin mit Rosie um die Ecke kommen und zum Hintereingang gehen. Oscar musste lächeln. Herr und Hund hatten bestimmt einen ausgedehnten Spaziergang hinter sich, denn beide waren völlig durchnässt und mit Schlamm bespritzt. Oscar ging zur Tür und öffnete ihnen.

      „Mr Theotokis, würden Sie Helena bitte sagen, dass mein verrückter Hund wohlbehalten wieder aufgetaucht ist?“

      „Was ist passiert?“

      „Ich war mit Rosie unterwegs und bin Helena drüben in dem Waldstück unterhalb unseres kleinen Bergs begegnet. Noch während wir uns begrüßten, nahm Rosie plötzlich Witterung auf und verschwand blitzartig zwischen den Bäumen. Ich pfiff, doch sie ließ sich nicht zurückrufen – das macht sie sonst nie. Da es von dort bis zur Straße nicht allzu weit ist, habe ich mir natürlich Sorgen gemacht.“

      Benjamin strich sich das nasse Haar aus der Stirn. „Doch Helena hat mich beruhigt. Sie erzählte mir, ihr Hund habe sich früher an dieser Stelle auch oft selbstständig gemacht, weil die vielen Kaninchenbaue drüben am Hang einfach zu verlockend seien. Und dass Rosie wahrscheinlich irgendwo am Buddeln sei. Da sich Helena in dem Gelände ja bestens auskennt, hat sie mir versprochen, nach Rosie Ausschau zu halten. Sie wollte in westlicher Richtung suchen, ich in östlicher. Wir haben uns also getrennt.“

      Benjamin tätschelte Rosie die Flanke. „Meinen kleinen Ausreißer habe ich dann weit weg von der ursprünglichen Stelle wiedergefunden. Da ich Helena nicht mehr getroffen habe, wollte ich nur Bescheid sagen, dass alles gut ausgegangen ist. Ich wollte mich bei ihr dafür bedanken, dass sie mich beruhigt hat. Ich wäre wirklich fast in Panik geraten.“

      „Meines Wissens ist sie noch gar nicht zurück.“

      „Das kann nicht sein! Es ist schon Stunden her. Wir hatten verabredet, nach Abschluss der Suche nach Hause zurückzukehren und uns dort zu verständigen.“

      „Wo genau haben Sie sich getrennt?“, fragte Oscar und nickte, als Benjamin es ihm erklärte. Auch er konnte sich an die Stelle deutlich erinnern, obwohl er das Gelände ja nur aus den Ferien kannte.

      Nachdem Benjamin mit Rosie wieder gegangen war, goss Oscar sich einen Tee auf und las Zeitung. Doch immer wieder musste er zur Uhr blicken. Wo Helena nur blieb? Er wurde zunehmend unruhig, zumal sie ihr Handy nicht mitgenommen hatte – es lag vor ihm auf dem Tisch.

      Entschlossen faltete er die Zeitung zusammen, stand auf und ging in den Abstellraum. Dort schnappte er sich Wachsjacke und Gummistiefel und machte sich auf den Weg. Er hatte schon zu lange gewartet.

      Ernsthafte Sorgen machte er sich allerdings nicht. Helena kannte sich in der Umgebung bestens aus, es war relativ warm, und bis zum Einbruch der Dunkelheit war noch viel Zeit. Dennoch, der Boden war aufgeweicht, und es war einfach kein Wetter, um allein stundenlange Wanderungen zu unternehmen.

      Er überquerte die Straße und erreichte das Waldstück, in dem Helena und er früher oft mit Bella spazieren gegangen waren. Zielstrebig schlug er den Pfad zu dem kleinen Berg mit dem wunderbaren Ausblick ein.

      Er hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief laut Helenas Namen. Als er sich umdrehte, um in die andere Richtung zu rufen, entdeckte er sie.

      Vornübergeneigt saß Helena auf der alten Bank am Waldrand und blickte zu Boden. Oscar stürmte den Berg wieder hinunter und war in wenigen Minuten bei ihr.

      Helena hatte zwar einen Regenmantel an, jedoch keinen Hut auf, und das Wasser tropfte ihr aus dem Haar. Als sie ihn kommen hörte, hob sie den Kopf und blickte ihm erwartungsvoll entgegen. Sie trug weder Schuhe noch Strümpfe, die Jeans waren bis zu den Knien hochgekrempelt und Füße und Waden schwarz vor Schlamm.

      „Helena …“, begann er, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

      „Was ist mit Rosie? Ist sie wieder da?“, fragte sie aufgeregt.

      Oscar nickte. „Ja, Benjamin hat sie gefunden, beide sind wohlauf. Schon vor über einer Stunde war er mit ihr bei mir, um sich nach dir zu erkundigen. Was ist passiert? Was hast du …?“

      Sie schnitt eine Grimasse. „Ich bin wirklich dümmer, als die Polizei erlaubt. Ich hatte das Sumpfloch unten am Hang völlig vergessen. Ausgerechnet heute, wo es schon seit Stunden so schüttet, wollte ich den Weg abkürzen und bin prompt hineingeraten. Schon beim ersten Schritt bin ich bis zum Knie eingesackt. Ich habe zwar den Fuß wieder hochbekommen, aber nicht den Schuh. Der steckt jetzt immer noch im Morast.“ Sie seufzte.

      „Mit einem Schuh lässt sich überhaupt nicht gut laufen, deshalb habe ich den zweiten auch ausgezogen. Barfuß war ich allerdings auch nicht viel besser dran. Mir tun die Füße weh, und ich friere.“ Sie lächelte kläglich.

      Oscar ergriff ihre Hände und zog sie zu sich hoch. „Komm“, meinte er nur.

      Er legte ihr den Arm um die Taille, um sie zu stützen, und gemeinsam machten sie sich auf den beschwerlichen Heimweg. Wenn Helena auf einen spitzen Stein oder in Brennnesseln trat, verzog sie schmerzlich das Gesicht, sonst hielt sie sich jedoch tapfer.

      „Hauptsache, Rosie ist nichts passiert“, meinte sie. „Ich wusste sofort, dass sie zu den Kaninchenbauen und nicht Richtung Straße gelaufen ist. Einen Retriever zieht diese Stelle magisch an.“ Sie lächelte. „Der arme Benjamin hat seinen Hund schon unterm Auto gesehen.“

      Oscar, dessen Sorge allein Helena galt, nickte nur und war froh, als sie endlich wieder im Haus waren. Gleich im Flur setzte er Helena auf einen Stuhl, hängte die nasse Regenkleidung im Abstellraum auf und kehrte mit einer Fußbadewanne, Seife und Handtuch zurück.

      „So kannst du nicht in dein Zimmer gehen, sonst musst du hinterher die Treppe wischen“, meinte er, kniete sich vor sie hin und setzte ihre Füße in das warme Wasser, wobei er kurz aufblickte und sie anlächelte.

      Trotz der eher peinlichen als romantischen Situation lief Helena ein Schauer über den Rücken. Es knisterte vor Erotik. Sie wusste, ihr Haar war wie angeklatscht, und bestimmt hatte sie Dreckspritzer auf der Nase. Doch die Art, wie Oscar sie anschaute, ließ sie das alles vergessen. Sie fühlte sich unbeschreiblich weiblich und begehrenswert. Als ihr das bewusst wurde, schoss ihr das Blut in die Wangen.

      Zuerst nahm Oscar ihren rechten Fuß zwischen die Hände und seifte ihn ein, langsam und zärtlich, Zeh für Zeh. Dann massierte er mit dem Seifenschaum ihre Waden, in kleinen Kreisen bewegte er die Hände aufwärts bis in die Kniekehle und wieder zurück zur Ferse. Helena schloss die Augen, legte den Kopf zurück und seufzte vor Wohlgefühl.

      Noch nie hatte ein Mann sie so verwöhnt! Obwohl es vernünftiger gewesen wäre zu protestieren und sich selbst den Schlamm abzuwaschen, genoss sie sein sinnliches Streicheln in vollen Zügen.

      „Das … fühlt sich so … gut an“, flüsterte sie hingerissen.

      Als sie schließlich die Lider wieder öffnete, sah sie direkt in Oscars Augen. Sie las Bewunderung und Begehren darin, und ihr Puls raste. Oscars Benehmen entsprach in keiner Weise dem eines barmherzigen Samariters. So verwerflich das auch sein mochte, sie hoffte, er würde nicht aufhören.

      Als hätte er ihren geheimen Wunsch erraten, nahm er ihre Beine aus dem Wasser und trocknete sie aufreizend langsam ab. Ausgiebig frottierte er Zehen, Spann und Wade, strich mit der Hand sanft über die Haut, um zu prüfen, ob wirklich keine Feuchtigkeit mehr zu spüren war. Er tat es mit aller Hingabe und hielt den Kopf dabei gesenkt.

      Noch nie hatte Oscar auf diese ungewöhnliche Weise und unter so unromantischen Umständen um eine Frau geworben, noch nie hatte er eine alltägliche und banale Tätigkeit als so erotisch empfunden. Doch das war gar nicht so erstaunlich, denn noch nie hatte ihn eine Frau so fasziniert wie Helena – und Helena war offensichtlich auch fasziniert von ihm. Er wusste, wenn er es darauf anlegte, würden seine Zärtlichkeiten schnell zu mehr führen.

      Auch Helena war bewusst, dass sie im Begriff waren, einen schmalen Grat zu überschreiten. Hastig stand sie auf und versuchte, wieder Normalität einkehren zu lassen. „Danke, Oscar, vielen Dank! Das war eine gute Idee“, meinte sie und nickte ihm zu. „Ich ziehe mich jetzt um und mach uns dann etwas zu essen.“ Sie drehte sich um und lief die Treppe hinauf.

      Eine Stunde später hatten sie gegessen und gingen gemeinsam in den Wintergarten, um dort ihren Espresso zu trinken.

      „Ich habe dir heute Morgen ein Auto gekauft“, meinte Oscar und griff zum Zucker.

      Helena verschluckte sich fast. „Wie bitte?“

      „Ich habe dir ein Auto gekauft“, wiederholte er geduldig. „Solange du hier so abgeschieden auf dem Land lebst, brauchst du einen zuverlässigen Wagen. Einer der Händler in Dorchester hatte zufällig genau das Richtige, da habe ich natürlich gleich zugegriffen.“ Er trank einen Schluck. „Es handelt sich übrigens um das neueste Modell deines bisherigen Autos. Der Wagen wird auf deinen Namen zugelassen und Montag früh gebracht.“

      Helena traute ihren Ohren nicht. Wie kam Oscar dazu, ihr ein derartig wertvolles Geschenk zu machen? Und dazu, sich selbst ein neues Auto zu kaufen, war sie im Moment nicht in der Lage – nächstes Jahr vielleicht, vorher bestimmt nicht.

      „Oscar, ich kann mir kein neues Auto leisten!“

      „Das brauchst du auch nicht, ich habe es ja gekauft.“ Er sah, wie sie tief Luft holte, und redete schnell weiter. „Wenn es dir lieber ist, sagen wir, der Wagen gehört zu Mulberry Court, er ist praktisch Teil des Inventars und steht dir so lange zur Verfügung, wie du hier wohnst.“

      Helena blickte in ihren Espresso. Eben mal ein fabrikneues Auto zu kaufen, war für Oscar eine Kleinigkeit, ein deutlicher Beweis, wie unüberbrückbar groß der gesellschaftliche Unterschied zwischen ihnen beiden war. Oder war es Taktik? Wollte er sie in Versuchung führen, es sich einfach zu machen – ihr vor Augen führen, was es bedeuten würde, sich auszahlen zu lassen? Damit sie möglichst rasch aus seinem Leben verschwand?

      Nein, damit tat sie ihm bestimmt unrecht. Ihr ein Auto zur Verfügung zu stellen, war aufmerksam und eine galante Geste. Auch wenn es für die kurze Zeit bestimmt vernünftiger gewesen wäre, den Wagen nur zu mieten.

      Oscar merkte, wie bedrückt Helena war. Doch er fand das nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte sie sich um den Hund gesorgt, und das Wetter und der Spaziergang mit Hindernissen hatten sie an den Rand ihrer körperlichen Kräfte gebracht. Er blickte auf die Uhr und stand auf. „Mir fällt gerade ein, dass ich noch etwas aus dem Auto holen muss“, meinte er und ging.

      Helena schloss die Augen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder, wie Oscar ihr die Füße wusch. Noch jetzt meinte sie, seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren. Noch nie war es einem Mann gelungen, so atemberaubend sinnliche Gefühle in ihr zu wecken, noch dazu mit so einfachen Mitteln.

      War das der Grund, weshalb ihre bisherigen Beziehungen so unbefriedigend verlaufen waren? Hatte Oscar sie für alle anderen Männer verdorben?

      Sie gab sich einen Ruck und stand auf. Es war sinnlos, weiter vor sich hin zu grübeln. Selbst wenn sie in der Lage wäre, all die Fragen zu beantworten, die ihr durch den Kopf gingen, würde ihr das nicht weiterhelfen. Oscar war für sie unerreichbar.

      Das Klingeln des Handys auf dem Tisch ließ sie aufschrecken. Automatisch nahm sie den Anruf an und bemerkte zu spät, dass es gar nicht ihr, sondern Oscars Handy war.

      „Ja bitte?“, fragte sie unsicher und blickte zur Tür. Hoffentlich kam Oscar gleich zurück.

      „Oh!“, meldete sich eine weibliche Stimme. „Wer ist da? Ich wollte Oscar Theotokis sprechen.“

      „Er ist gerade nicht im Zimmer. Kann ich etwas ausrichten?“

      Eine Weile war es still, dann redete die Frau am anderen Ende der Leitung weiter. Englisch war offensichtlich nicht ihre Muttersprache. „Ja, warum eigentlich nicht? Sagen Sie ihm bitte, meine Schwester Allegra hätte erneut eine Fehlgeburt erlitten.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Es ist wichtig für ihn. Sagen Sie ihm bitte auch, er möchte möglichst schnell zurückrufen. Ich bin Callidora.“

      Helenas Mund war wie ausgedörrt. „Oscar muss … muss jeden Moment zurückkommen.“ Sie schluckte. „Bitte warten Sie doch noch etwas.“

      „Nein, ich werde gebraucht. Ich verlasse mich darauf, dass Sie ihn umgehend benachrichtigen.“ Damit beendete sie das Gespräch.

      Helena legte das Handy zurück auf die Tischplatte. Hätte sie es nur nie angefasst! So hatte sie sich anhören müssen, was eigentlich nur für Oscars Ohren bestimmt war. Sie runzelte die Stirn. Eine Frau namens Allegra hatte also ihr Baby verloren, und ihre Schwester Callidora war der Auffassung, diese Tatsache sei für Oscar von größter Wichtigkeit …

      Helena verbot sich, weiter über die Zusammenhänge zu spekulieren, und räumte die Tassen auf das Tablett. Sie griff gerade nach der Zuckerdose, als Oscar mit einer Aktenmappe unter dem Arm zurückkehrte.

      „Dein Handy hat geklingelt, und ich habe ohne nachzudenken danach gegriffen.“ Sie hielt den Kopf gesenkt. „Es tut mir leid, ich hätte besser aufpassen müssen. Eine Frau namens Callidora wollte dich sprechen, ihre Schwester Allegra hatte eine Fehlgeburt. Du möchtest bitte umgehend zurückrufen.“

      Endlich hob Helena den Kopf und blickte Oscar an. Seine Miene wirkte verschlossen, kein Lächeln stand in seinen Augen. Helenas Herz sank.

      „Okay“, sagte er nur, nahm ihr das Tablett ab und ging ihr voran in die Küche. „Hast du Callidora gesagt, dass ich Montag wieder zurück in Griechenland bin?“

      „Nein, ich habe ihr überhaupt nichts gesagt.“ Helena zögerte, dann wünschte sie ihm kurz entschlossen eine gute Nacht. Noch ehe er etwas darauf erwidern konnte, hatte sie die Küche verlassen.

      Erst himmelhoch jauchzend, dann zu Tode betrübt, dachte Helena. Keine Worte konnten ihre Gefühle besser beschreiben. Hatte sie seit der Massage auf Wolken geschwebt, war sie jetzt in ein tiefes Loch gefallen.

      Sie wusste nicht, woran sie war, wusste nichts über Oscar und sein jetziges Leben. Und daran würde sich höchstwahrscheinlich auch nie etwas ändern.

      Erst gegen Mitternacht ging auch Oscar nach oben, er wollte ins Bett – doch eigentlich jedoch wollte er nur eins: Helena endlich in den Armen halten und sie bis zur Erschöpfung lieben. Und das am liebsten sofort. Es war mehr als sexuelles Verlangen, das ihn trieb, er wollte Helena umsorgen, verwöhnen und beschützen.

      Am Nachmittag auf der Bank hatte sie so verletzlich, so einsam und hilfsbedürftig gewirkt. So unbeschreiblich begehrenswert. Und später, als er ihre Zehen getrocknet hatte, war in ihren Augen zu lesen gewesen, was er wissen wollte.

      Er ging an seinem Zimmer vorbei zu Helenas Tür. Einen Moment lang blieb er unschlüssig stehen und horchte. Nichts war zu hören. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter und sah in den Raum.

      Helena lag auf dem Rücken, ein Bein über die Bettkante geschoben, die Arme über dem Kopf. Ihr offenes Haar breitete sich wie ein Fächer auf dem Kissen aus. Sie trug nur Unterwäsche, die restliche Kleidung lag verstreut auf dem Teppich.

      Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, schlich sich Oscar lautlos an ihr Bett. Helena schlief friedlich, die Lippen leicht geöffnet, die Augen mit den dichten schwarzen Wimpern fest geschlossen. Im Mondlicht wirkte ihre Haut unbeschreiblich hell und zart, ihre Brüste, von der zarten Spitze ihres BHs kaum bedeckt, hoben und senkten sich gleichmäßig.

      Oscar hörte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte, und er kämpfte mit sich. Doch er gab seinem Verlangen nicht nach. Er beugte sich über das Bett, zog Helena die Decke über die Schultern und steckte sie an der Seite fest.

      „Träume süß, Geliebte“, flüsterte er, drehte sich um und ging.

7. KAPITEL

      Am Montag in aller Frühe kam das neue Auto. Obwohl Helena es für ein übertriebenes und eigentlich unnötiges Geschenk hielt, probierte sie es sofort aus und machte stolz eine kleine Spritztour.

      Nüchtern betrachtet brauchte sie den Wagen ja wirklich. Wie sollte sie sonst nach Dorchester kommen? Selbst wenn sie nicht sofort einen Job bekam, musste sie doch zum Einkaufen fahren.

      Wenige Tage später stellte Helena erstaunt fest, wie schnell sie sich in Mulberry Court eingelebt hatte. Louise kam täglich, um die anfallenden Hausarbeiten zu erledigen, wie sie es auch bei Isobel getan hatte. Helena half ihr manchmal dabei, um anschließend bei einer Tasse Tee über vergangene Zeiten zu plaudern.

      Helenas eigentliche Beschäftigung war es jedoch, ein genaues Verzeichnis des gesamten Inventars von Mulberry Court anzufertigen. Je tiefer sie allerdings in die Materie eindrang, desto deprimierter wurde sie. Unvorstellbar, dass das alles aufgeteilt und verkauft werden sollte. Das Haus, all die Möbelstücke, die vielen wertvollen Teppiche und die liebevoll ausgewählten Kunstwerke gehörten einfach zusammen. Jedes Stück gehörte genau dorthin, wo es stand. Alles auseinanderzureißen, schien ihr schlimmer als Vandalismus.

      Doch sie musste realistisch bleiben, es gab einfach keine andere Möglichkeit. Immerhin blieben ihr die beiden geliebten Porzellanfiguren, und auch von Isobels Büchern würde sie einen Großteil mit in ihr neues Heim nehmen, wo immer sich das auch befinden mochte.

      Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. Wahrscheinlich würde sie zurück nach London gehen und sich dort ein Haus oder eine Wohnung kaufen. Zuerst jedoch musste sie wieder einen Job finden. Auch würde sie erst nach dem Verkauf von Mulberry Court wissen, was ihr an Geld zur Verfügung stand.

      Doch daran wollte sie jetzt nicht denken, noch musste sie nicht handeln. Sie war so glücklich hier in Mulberry Court, das schon immer ihr zweites Zuhause gewesen war. Sie verspürte weder Langeweile noch Angst, wie Oscar es vermutet hatte.

      Erstaunlicherweise rief Oscar oft an. Wahrscheinlich traute er ihr nicht zu, alles allein in den Griff zu bekommen, und wollte sich versichern, ob sie nicht doch seine Hilfe benötigte. Was immer seine Motive sein mochten, sie freute sich über seine Anrufe, freute sich, seine Stimme zu hören. Und in wenigen Tagen würde er zu Besuch kommen!

      Sie konnte seine Ankunft kaum erwarten, obwohl sie wusste, wie gefährlich die Situation für sie werden konnte. Denn die Gefühle, die sie jahrelang verdrängt hatte, waren heftiger denn je entflammt. Doch weshalb sollte sie sich nicht auf ein erotisches Abenteuer einlassen und es einfach genießen? Sie war alt genug, um Sex und Liebe auseinanderzuhalten.

      Sie hatte ihre Erfahrungen gemacht und war darüber erwachsen geworden. Sie hatte einige Enttäuschungen durchgemacht, ohne daran zu sterben, und wusste, dass noch etliche folgen würden, die sie ebenfalls überleben würde. Warum sollte sie das zeitlich begrenzte Zusammensein mit einem derart attraktiven Mann wie Oscar nicht genießen?

      Alles war gut, solange sie sich keine Hoffnungen auf Dauerhaftigkeit und Beständigkeit machte. Vor zehn Jahren war sie romantisch und naiv gewesen, und das war ihr damals zum Verhängnis geworden. Ein zweites Mal würde ihr das nicht passieren. Als erwachsene und realistisch denkende Frau war sie in der Lage, die Gegenwart zu genießen, ohne an die Zukunft zu denken.

      Helena räumte gerade die Waschmaschine ein, als Louise ganz außer Atem den Hauswirtschaftsraum betrat. Sorge stand auf ihrem Gesicht.

      „Helena, ich habe schlechte Nachrichten. Meine Cousine Sarah hat mich gerade angerufen, sie liegt im Krankenhaus. Sie hatte eine Netzhautablösung und musste an den Augen operiert werden. Es ist alles gut gegangen, und sie darf bereits Montag wieder nach Hause, wird aber einige Zeit einen Verband tragen müssen und daher nicht sehen können. Wir haben uns schon immer gut verstanden, und sie hat mich gefragt …“ Louise verstummte.

      „Das ist kein Problem für mich, Louise, wirklich nicht“, beruhigte Helena sie, hakte sie unter und ging mit ihr zurück in die Küche. „Weißt du schon, welchen Zug du nehmen willst? Ich fahre dich natürlich zum Bahnhof.“

      „Morgen um halb zwölf“, antwortete Louise und setzte sich an den Tisch. „Wann ich zurückkommen kann, steht allerdings in den Sternen. Du weißt ja, bei alten Leuten dauert die Heilung immer etwas länger. So ein Pech! Warum musste es ausgerechnet jetzt passieren, wo du hier bist!“

      „Mach dir keine Gedanken, ich bleibe ja noch länger.“ Helena lächelte ihr aufmunternd zu und ging zum Herd, um Wasser für einen Tee aufzusetzen. „Wir werden bestimmt noch einige Zeit zusammen haben.“

      „Und dann noch ein zweiter unglücklicher Zufall!“ Louise beruhigte sich immer noch nicht. „Benjamin ist über das Wochenende in London, er darf seine Kinder sehen, was nur selten der Fall ist. Seine geschiedene Frau macht ihm Schwierigkeiten und versucht, die Besuche nach Möglichkeit zu verhindern.“ Nachdenklich blickte sie vor sich hin. „Ich verstehe diese Frau wirklich nicht, Benjamin ist doch so ein netter Mann, so einfühlsam und zuverlässig.“

      Helena nickte. „Oscar hat mir die Geschichte erzählt.“

      Sein Name schien für Louise der Anlass zu sein, das Thema zu wechseln. „Es muss für dich doch sehr aufregend sein, dass du ihn nach all den Jahren wiedergetroffen hast, oder? In den letzten Jahren war Oscar leider nur sehr selten hier. Isobel verstand das und hat sein Pflichtbewusstsein und seinen Einsatz für die Firma bewundert. Nun ja, ich erinnere mich gern an früher, als ihr beide noch Teenager wart. Da hat er seine gesamten Ferien hier verbracht. Das waren noch schöne Zeiten!“

      „Ja, ich fand die Wochen mit ihm auch immer besonders schön“, antwortete Helena vorsichtig und goss den Tee auf. „Doch das ist lange her, wir haben uns aus den Augen verloren. Bei der Testamentseröffnung habe ich Oscar nach all den Jahren zum ersten Mal wiedergesehen. Und wenn er nach Mulberry Court kommt, dann nicht, weil er sich erholen möchte, sondern weil es für ihn hier noch so viel zu regeln gibt.“

      Louise seufzte. „Das Schicksal geht schon eigenartige Wege.“

      Helena konnte ihr nur zustimmen.

      Sonntag gegen Mitternacht schreckte ein ungewohntes Geräusch Helena aus dem Schlaf. Woher kam es? Schlagartig war sie hellwach und richtete sich im Bett auf. Das Herz schlug ihr bis zum Halse.

      Nachdem sich eine Weile nichts regte, stand sie mutig auf, zog den Vorhang zurück und blickte aus dem Fenster. Der Garten lag friedlich im Mondschein, nicht die kleinste Wolke war am Himmel zu sehen, und der Wind rauschte leise in den Bäumen. Doch irgendetwas stimmte nicht.

      Helena warf sich ihren Morgenmantel über, steckte ihr Handy ein und schlich lautlos die Treppe hinunter. Sie trat gerade von der letzten Stufe, als das Geräusch erneut und sehr viel deutlicher an ihr Ohr drang – ein asthmatisches Keuchen, gefolgt von einem krampfartigen Hustenanfall. Dann hörte sie auch Stimmen.

      Obwohl ihr die Situation nicht geheuer war, blieb sie erstaunlich ruhig. Sie trat ans Fenster und blickte hinaus. Inzwischen hatte sich der Bewegungsmelder eingeschaltet und tauchte die Szene in grelles Licht. An der Tür zum Hintereingang machten sich zwei Männer zu schaffen, der eine größer, der andere auffällig klein. Beide hatten sich die Kapuzen ihrer schwarzen Pullis tief ins Gesicht gezogen und probierten mit verschiedenen Schlüsseln, das Schloss zu öffnen.

      Der eine richtete sich auf und streifte die Kapuze zurück. Helena hielt den Atem an. Das war kein Mann, es war ein halbwüchsiger Junge, auffallend blass, der offensichtlich mit einem jener Asthmaanfälle kämpfte, unter denen auch ihr Exfreund Jason gelitten hatte.

      Erleichtert atmete sie auf, ihr Puls beruhigte sich. Sie ging zu der Tür, schob den Sicherheitsriegel zurück und öffnete.

      „Kann ich euch helfen?“, fragte sie.

      Nach einem kurzen Blick auf den Tacho bremste Oscar ab. Sein Wunsch, Mulberry Court möglichst schnell zu erreichen, hatte ihn unvorsichtig werden lassen. Entschlossen reckte er das Kinn und presste die Lippen fest aufeinander. Nicht auszudenken, was Helena alles hätte passieren können!

      Ganz nebenbei hatte sie beim letzten Telefongespräch erwähnt, am Wochenende habe sich ein „kleiner“ Einbruch ereignet. Genaue Einzelheiten zu nennen, hatte sie sich geweigert, doch allein die Tatsache, dass sie sich ganz allein im Haus befunden hatte, war schlimm genug. Welchen Gefahren Helena ausgesetzt gewesen war! Die Naivität und Unbekümmertheit, mit denen sie ihm den Vorfall schilderte, hatten ihm, der sonst nie um eine Antwort verlegen war, regelrecht die Sprache verschlagen.

      Mit quietschenden Reifen brachte er sein Auto vor dem Eingang zum Stehen. Helena schien es gehört zu haben, denn kaum war er ausgestiegen, hatte sie schon die Tür geöffnet.

      Helena trug einen weiten knöchellangen Rock zu einer Tunika im Folklorestil. Das Haar, das sie mit einem bunten Tuch zurückgebunden hatte, hing ihr fast bis zur Taille. Sie lächelte.

      Oscars Blick verfinsterte sich noch mehr. Wie klein und zerbrechlich, wie unglaublich jung und hilflos sie wirkte! Es war unverantwortlich von ihm gewesen, sie allein in Mulberry Court zurückzulassen.

      „Schön, dass du da bist. Hattest du einen angenehmen Flug?“ Helena versuchte, locker zu bleiben, obwohl Oscars Gesichtsausdruck nichts Gutes ahnen ließ. Wahrscheinlich stand ihr ein erbittertes Verhör wegen des Vorfalls am Sonntagabend bevor. Und vielleicht war Oscar sogar im Recht, und sie hatte wirklich vorschnell und unüberlegt gehandelt.

      Was, wenn die Einbrecher die Gunst der Stunde genutzt und das Haus ausgeraubt hätten? Diese Vorstellung schien Oscar am meisten zu erzürnen, das hatte sie gemerkt, als sie versuchte, ihr Verhalten zu rechtfertigen.

      Oscar nickte nur kurz, nahm seine Reisetasche und ging auf sein Zimmer. Er duschte schnell und zog sich um. Diesmal hatte er ausreichend Garderobe mitgebracht, und diesmal würde er bleiben, bis er am Ziel war. Endlich standen einmal seine eigenen Interessen im Vordergrund, nicht die der Firma. Seine Mitarbeiter würden die nächste Zeit auf seine persönliche Anwesenheit verzichten und über Internet mit ihm kommunizieren müssen.

      Als Oscar die Küche betrat, war Helena am Herd beschäftigt. Den Tisch hatte sie bereits gedeckt. Auf dem blank gescheuerten Holz lagen zwei Sets, und ein Krug Wasser und eine Flasche Wein standen bereit. Frische Blumen und Kerzen sorgten für eine anheimelnde Atmosphäre. Oscar fühlte sich plötzlich hungrig und müde.

      „Setz dich schon, ich bin gleich fertig“, empfing ihn Helena und holte eine feuerfeste Form aus dem Ofen. „Es gibt überbackenes Lammkotelett mit Prinzessböhnchen und Frühkartoffeln – es sind die ersten, und sie sind noch sehr klein. Benjamin hat sie erst heute Morgen geerntet.“

      „Das klingt ebenso verlockend, wie es duftet. Danke für die viele Mühe, die du dir gemacht hast, Helena.“ Oscar verbeugte sich förmlich und setzte sich.

      Obwohl sich beide bemühten, verlief die Unterhaltung nur schleppend, zu viel stand unausgesprochen zwischen ihnen.

      „Wer wohl nächstes Jahr hier sitzen wird?“ Helena nahm sich zwei von den in Butter geschwenkten Kartöffelchen. „Hoffentlich werden es nette Menschen sein – die Vorstellung, Mulberry Court in fremdem Besitz zu sehen, ist schrecklich für mich. Es fühlt sich so falsch an. Niemandem wird dies Haus so viel bedeuten wie uns.“

      Oscar antwortete nicht, und der Rest der Mahlzeit verlief schweigsam, bis Oscar schließlich sein Besteck auf den Teller legte. „Und jetzt wirst du mir genau erzählen, was sich hier wirklich ereignet hat“, meinte er und griff zu seinem Weinglas, ohne Helena dabei anzusehen.

      Damit hatte Helena gerechnet. Sie räumte das Geschirr zusammen und stand auf, um Espresso zu machen.

      „Es war wirklich nichts von Bedeutung. Ein Sturm im Wasserglas sozusagen“, meinte sie, während sie sich mit der Maschine beschäftigte.

      „Nichts von Bedeutung? Heleena!“ Oscars Stimme vibrierte vor Erregung, und Helena bekam weiche Knie. Wie immer, wenn er ihren Namen griechisch aussprach, wurde sie schwach. „Ich fasse es immer noch nicht! Wieso hast du nicht auf der Stelle die Polizei angerufen, nachdem du die Einbrecher entdeckt hattest? Was in aller Welt ist in deinem Kopf vorgegangen?“

      Helenas Hand zitterte leicht, als sie die Maschine abstellte. „Wo soll ich beginnen?“, fragte sie und versuchte, dabei ruhig zu wirken. Vergebens.

      „Am Anfang natürlich, wo sonst?“

      Sie schenkte den Espresso ein und stellte die Tassen auf den Tisch. „Es war in der Nacht zum Sonntag. Ich bin durch ein Geräusch aufgewacht und wollte herausfinden, was es gewesen ist.“ Trotzig sah sie ihn an. „Ich war einfach nur neugierig, Angst hatte ich überhaupt nicht.“

      Oscar schien sie mit seinem Blick durchbohren zu wollen.

      „Ich bin aufgestanden, nach unten gegangen und habe durchs Fenster in den Garten gesehen. Zwei Gestalten – Männer, wie ich zuerst dachte – hantierten am Schloss des Hintereingangs. Dann hustete einer von ihnen. Es war ein schreckliches Geräusch, als ob jemand erstickte.“ Sie schüttelte sich. „Mittlerweile hatte ich erkannt, dass die vermeintlichen Männer nichts weiter als halbwüchsige Jungen waren, von denen es dem einen noch dazu sehr schlecht ging. Ich musste etwas unternehmen. Also habe ich sie in die Küche geholt.“

      „Du hast … was?“ Oscar fehlten die Worte.

      „Was hätte ich sonst tun sollen?“

      „Die Polizei anrufen natürlich!“ Er war außer sich.

      „Damit hätte ich mich nur blamiert. Ich hatte es nicht mit bewaffneten Gangstern zu tun, sondern mit zwei Jungen. Sie hielten ein Schlüsselbund in der Hand und probierten einen Schlüssel nach dem anderen aus, um das Schloss zu öffnen. Der naheliegende Gedanke, die Tür könnte zusätzlich von innen durch einen Riegel gesichert sein, ist den beiden ‚Experten‘ überhaupt nicht gekommen.“ Helena lächelte.

      „Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt! Sie waren zu zweit und hätten dich leicht überwältigen und das Haus ausräumen können. Warum hast du nicht wenigstens Benjamin angerufen? Er wäre auch mitten in der Nacht gekommen und in wenigen Minuten zur Stelle gewesen.“

      „Weil er nicht da war. Er hat seine Kinder in London besucht.“

      Für Oscar war das alles unfassbar. Helena hatte also die Nacht mutterseelenallein auf Mulberry Court verbracht! Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Das würde niemals wieder passieren, das schwor er sich.

      „Jedenfalls habe ich die beiden mit in die Küche genommen und sie dazu gebracht, mir alles zu erzählen“, redete Helena weiter. „Sie hatten ihrer Mutter vorgemacht, bei einem Freund zu übernachten, wollten aber in Wirklichkeit ein Abenteuer erleben und im Wald kampieren. Als es dann nach Sonnenuntergang empfindlich kalt wurde, kriegte Harry – der Jüngere von den beiden und gerade erst zwölf – einen Asthmaanfall, und sie bekamen es mit der Angst zu tun.“

      „Und warum sind sie dann nicht schnellstens zurück nach Hause gegangen?“

      „Wie stellst du dir das denn vor?“ Helena war entsetzt. „Was meinst du wohl, wie ihre Mutter auf den Schwindel reagiert hätte!“

      „Und weshalb sind sie ausgerechnet hierhergekommen? Bestimmt, weil sie das Haus für unbewohnt hielten und hier Randale machen wollten.“

      Oscars feindselige Haltung trieb Helena die Zornesröte ins Gesicht. „Leider muss ich dich enttäuschen. Sie wollten nichts zerstören, denn sie kennen das Haus sehr gut und mögen es. Auf ihren Runden an Halloween und zu Weihnachten haben sie sich bei Isobel stets die obligatorischen Süßigkeiten abgeholt und sind von ihr immer auf einen Kakao eingeladen worden.“

      Um sich zu beruhigen, trank sie einen Schluck Kaffee. „Sie wussten natürlich von Isobels Tod, doch sie waren überzeugt, Isobel hätte ihnen geholfen, wenn sie noch gelebt hätte.“ Helena hob den Kopf und sah Oscar an. „Isobel war deshalb so beliebt, weil sie ihren Mitmenschen vertraut hat.“

      Vertrauen ohne Kontrolle grenzt an Dummheit, dachte Oscar, behielt seine Meinung jedoch für sich. „Du hast die beiden Ausreißer also in die Küche gelassen. Und was dann?“

      „Dann habe ich versucht, den beiden ein einigermaßen bequemes Nachtlager zu bauen.“

      „Wie bitte? Sie haben hier geschlafen? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!“

      „Und warum nicht?“ Kämpferisch sah sie ihn an. „Erst einmal habe ich mich um Harry und seinen Husten gekümmert. Als das Schlimmste dann endlich überstanden war, habe ich Milch warm gemacht und ihnen etwas zu essen gegeben. Dann bin ich nach oben gegangen, habe Decken und Kissen geholt und den beiden mit den Polstern des Sofas eine Schlafstätte auf dem Fußboden eingerichtet. Sie waren im Nu eingeschlafen.“

      Oscar blieb unnachgiebig. „Und woher weißt du, dass sie in deiner Abwesenheit nichts gestohlen haben?“

      Langsam verlor Helena die Geduld. War denn materieller Besitz alles, was Oscar am Herzen lag?

      „Oscar, es fehlt kein einziger Kaffeelöffel, das schwöre ich dir! Die beiden waren bis auf die wenigen Minuten, in denen ich die Decken geholt habe, keinen Moment allein. Da ich sowieso nicht schlafen konnte, habe ich es mir nämlich auf der Couch im Fernsehzimmer bequem gemacht und eine DVD angesehen. Am nächsten Morgen musste ich die beiden dann regelrecht wachrütteln, so tief haben sie noch geschlafen. Wir haben zusammen gefrühstückt, dann habe ich sie mit einigen passenden Ermahnungen auf den Weg geschickt. Sie haben sich artig bei mir für die Gastfreundschaft bedankt, sich sogar verbeugt, und sind dann verschwunden.“

      Helena war nicht wirklich in Gefahr gewesen, das sah auch Oscar jetzt ein. Doch es hätte ebenso gut anders ausgehen können. Nicht auszudenken, wenn es sich um gewaltbereite Kriminelle gehandelt hätte!

      Oscar nahm die Weinflasche und schenkte nach. „Ich weiß nicht, wie lange deine Auszeit in Mulberry Court dauern soll“, wechselt er abrupt das Thema. „Ich jedenfalls werde diesmal länger bleiben.“

      Als Helena nicht antwortete, sah er sich zu einer Erklärung gezwungen. „Louise wird einige Zeit bei ihrer Cousine bleiben müssen, das ändert alles.“

      „Ich brauche niemanden, der mir Händchen hält!“, erwiderte sie empört. „Außerdem ist Benjamin fast immer hier, letztes Wochenende war wirklich die große Ausnahme. Du brauchst deine kostbare Zeit wirklich nicht mit mir zu verschwenden!“

      Kaum hatte sie es ausgesprochen, da dämmerte ihr die Wahrheit: Oscar ging es überhaupt nicht um ihre Person, sondern um das Haus mit all seinen wertvollen Schätzen!

      „Ich verschwende niemals Zeit“, entgegnete er ruhig. „Ich funktioniere die Bibliothek zum Arbeitszimmer um und richte mich dort mit meinem Laptop ein.“

      Damit sagte er ihr jedoch nur die halbe Wahrheit. Sein eigentliches Ziel, sie für einige Tage auf eine einsame Insel zu entführen, verschwieg er nämlich. Er wollte Helena endlich einmal ganz für sich allein haben, unbelastet von dem emotionalen Ballast, der mit Mulberry Court untrennbar verbunden war.

      Er wusste, dass sein Plan nicht einfach werden würde, und viel Zeit stand ihm auch nicht zur Verfügung. Er musste schnell und klug handeln.

      Er würde sich anstrengen müssen, wenn er sie bald unter Griechenlands blauem Himmel verführen wollte.

8. KAPITEL

      Als Oscar sich endlich entschloss, hoch in sein Zimmer zu gehen, war es bereits sehr spät. Unter der Dusche dachte er darüber nach, wie er Helena am besten dazu bringen konnte, für einige Tage aus dem nassen England ins sonnige Griechenland zu fliehen. Wenn er Helena nicht verschrecken wollte, musste er vorsichtig taktieren und auf eine günstige Gelegenheit warten. Keinesfalls durfte er die Geduld verlieren.

      Er frottierte sich gerade den Rücken, als ein Geräusch ihn aufhorchen ließ. Redete dort jemand auf dem Flur? Er rieb sich noch einmal über die Haare, knotete sich dann das weiße Badetuch um die Hüften und öffnete die Tür.

      Ohne ihn zu beachten, ging Helena an ihm vorbei. Sie trug ein kurzes, durchsichtiges Nachthemd, ihr Haar war zerzaust, und ihre Bewegungen erinnerten an die einer Marionette. Die Augen geschlossen, murmelte sie etwas vor sich hin. Ohne dass ihre Füße den Boden zu berühren schienen, erreichte sie den Treppenabsatz.

      Oscar erkannte die Situation sofort. In wenigen Schritten war er neben ihr, um sie notfalls zu stützen. Doch sicher, Stufe für Stufe, meisterte sie die Treppe. Nun, da er ganz dicht neben ihr war, verstand er auch, was sie sagte.

      „Meine Figuren … sind sie noch da?“ Sie hielt sich mit einer Hand am Geländer fest. „Ich will sie sehen. Sie gehören mir, Isobel hat sie mir versprochen. Sie sind alles, was ich möchte, mehr will ich gar nicht. Haben die Kinder sie mitgenommen? Wo sind meine Figuren? Ich muss sie finden.“

      Oscar wartete, bis Helena von der untersten Stufe gestiegen war und wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, erst dann sprach er sie leise an. Er wollte sie lediglich beruhigen, keinesfalls aufwecken.

      „Alles ist gut, Helena. Die Figuren stehen an ihrem Platz in der Bibliothek, sie sind sicher, das verspreche ich dir, niemand kann sie dir wegnehmen.“

      Sie lächelte kindlich. „Natürlich … Wie dumm von mir … Isobel bewacht sie für mich.“ Sie schwankte leicht, und ihr Kopf fiel ihr auf die Brust.

      Oscar schob ihr die Hand unter den Ellbogen, und zusammen machten sie sich auf den Weg zurück zu Helenas Zimmer. Er half ihr beim Hinlegen und deckte sie zu. Besorgt blieb er vor dem Bett stehen und beobachtete sie genau. Doch Helena wirkte entspannt und schien in einen natürlichen Schlaf gefallen zu sein. Sie atmete tief und regelmäßig, und ein glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Im weißlichen Mondlicht wirkte sie so überirdisch schön, als sei sie nicht von dieser Welt.

      Oscar erinnerte die Szene mehr an einen Traum als an die Wirklichkeit. Er ließ sich von der Stimmung einfangen, blieb lange Zeit reglos stehen und sah Helena einfach nur an. Dann beugte er sich vor, küsste ihre Stirn und verließ das Zimmer.

      Es war schon neun Uhr, als Helena am Morgen darauf endlich aufwachte. Sie war unausgeschlafen und fühlte sich wie zerschlagen. Sie wusste, sie hatte schlecht geträumt – und alles nur wegen des Anrufs einer Frau namens Callidora, deren Schwester ein Baby verloren hatte.

      Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie sah blass aus, hatte dunkle Schatten unter den Augen, und man hätte denken können, sie habe geweint. Unter der Dusche versuchte sie, sich an ihren Traum zu erinnern. Immer wieder entglitten ihr die Einzelheiten, und sie fand keinen Zusammenhang. Doch plötzlich, wie ein Geistesblitz, kam ihr die Erkenntnis, und sie hatte den Traum deutlich wie einen Film vor Augen.

      Sie trug ein schlichtes, jedoch mit edler Spitze eingefasstes weißes Baumwollkleid. Das hochgesteckte Haar war am Hinterkopf mit einer weißen Rosenblüte geschmückt, die zu ihrem Brautstrauß passte. Den hatte sie selbst frühmorgens im Garten gepflückt. Am Arm ihres Vaters schritt sie durch die Kirche zum Altar, wo Oscar auf sie wartete.

      Er sah ihr in die Augen, und ihr Herz schien vor Glück zerspringen zu wollen. Doch plötzlich, wie aus dem Nichts, erschien eine Frau mit einem Baby auf dem Arm. Sie gab es Oscar, und er drückte es an sich …

      Was für ein verworrener Traum! Helena trat aus der Duschkabine und trocknete sich energisch ab. Doch so fantastisch die Bilder auch gewesen sein mochten, enthielten sie doch eine reale Botschaft. Ihre Liebe zu Oscar hatte keine Zukunft.

      Oscar und sie trennten Welten. Das war immer schon so gewesen, nur war es ihr bis jetzt nicht so deutlich bewusst gewesen. Insgeheim hatte sie sich immer noch Hoffnungen auf ihn gemacht. Damit musste jetzt endgültig Schluss sein. Oscar hatte sie längst vergessen und sein Leben mit anderen Frauen geteilt.

      Sie versuchte vorsichtig, mit dem Kamm ihr feuchtes Haar zu entwirren. Wenn Mulberry Court doch nur schon verkauft wäre! Plötzlich sehnte sie das Ende ihres Aufenthalts herbei und konnte es kaum erwarten, endlich einen Schlussstrich zu ziehen und ihr Leben neu zu planen. Das ihr zustehende Geld würde sie nicht anrühren, sondern es anlegen, wie sie es auch mit der Erbschaft ihres Vaters getan hatte.

      Sie zog sich an, warf einen letzten Blick in den Spiegel und ging hinunter in die Küche. Oscar war nicht da, doch auf dem Tisch lag ein Zettel mit der Nachricht, er sei nach Dorchester gefahren und komme bald zurück.

      Helena zuckte mit den Achseln. Dann würde sie eben allein frühstücken und anschließend Benjamin fragen, ob sie Rosie spazieren führen durfte.

      Sie hatte gerade die Küche aufgeräumt, als es klingelte. Wer das wohl sein mochte? Benjamin konnte es nicht sein, denn er klopfte stets am Hintereingang, und Oscar hatte einen eigenen Schlüssel. Schnell lief sie zur Tür und öffnete.

      Eine junge, dunkelhaarige, elegant gekleidete und auffallend attraktive Frau mit zwei kleinen Jungen an der Hand blickte sie unsicher an.

      „Mrs Theotokis?“, fragte sie. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ist Mr Theotokis zu sprechen?“ Ihr Akzent verriet, dass sie keine Engländerin war.

      „Leider nicht.“ Verstohlen musterte Helena die äußerst kultiviert wirkende Fremde. „Kann ich etwas ausrichten?“

      „Nein, es handelt sich um eine sehr persönliche Angelegenheit. Könnten Sie mir sagen, wann ich es noch einmal versuchen kann? Ich werde seine Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, aber die Kinder möchten ihn unbedingt sehen. Es ist sehr wichtig.“

      Helena sah die beiden Knaben an. Es waren ausgesprochen hübsche Kinder, mit dunklem Teint und dichtem schwarzen Haar. Wer mochten sie sein? Sie schluckte.

      „Es tut mir wirklich ausgesprochen leid, aber ich kann Ihnen nicht mehr anbieten, als Mr Theotokis etwas auszurichten.“

      „Dann geben Sie ihm bitte dies.“ Sie zog einen dicken Briefumschlag aus der Tasche und reichte ihn Helena. „Ich habe keine Zeit, denn wir fliegen schon heute Nachmittag nach Hause – wir haben hier Ferien gemacht. Wir bedauern sehr, Mr Theotokis nicht angetroffen zu haben, doch irgendwie wird es mir schon gelingen, Verbindung mit ihm aufzunehmen.“

      Sie schüttelte Helena zum Abschied die Hand. „Entschuldigen Sie bitte die Störung und alles Gute.“

      Die Fremde ging mit den Kindern zu einem Taxi, das in der Einfahrt auf sie gewartet hatte, und die drei stiegen ein. Als das Auto den Hof verließ, drehten sich die Jungen noch einmal zu ihr um und sahen sie aus großen Augen an.

      Helena ging in die Bibliothek, öffnete die Fenster weit und atmete tief die würzige, feuchte Frühlingsluft ein. Zufällig drang ein Sonnenstrahl durch die grauen Wolken und fiel genau auf die Vitrine mit den Porzellanfiguren. Seit Helena sich erinnern konnte, standen der Schäfer und die Schäferin an diesem Platz.

      Das Paar faszinierte Helena stets aufs Neue, und auch jetzt trat sie näher, um es genauer zu betrachten. Der Künstler schien den Figuren Leben eingehaucht zu haben, denn jeder, der sich die Mühe machte, genau hinzusehen, erkannte, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen.

      Beschützend stand der Schäfer hinter seiner Schäferin, hatte den Kopf geneigt und sah mit Bewunderung und Achtung auf seine Angebetete nieder. Diese erwiderte seinen Blick so innig und hingebungsvoll, dass es Helena ins Herz schnitt.

      Wieso waren ihr die Sinnlichkeit und Liebe, die sich in Mimik und Gestik des Paares ausdrückten, noch nie aufgefallen? Hatte sie es einfach übersehen, oder bildete sie sich heute etwas ein?

      Als erhoffte sie sich Rat, ging sie zu Isobels Porträt. Isobel schien ihr wirklich etwas mitteilen zu wollen. Doch was? Helena seufzte. Sie würde Oscar bitten, auch das Gemälde behalten zu dürfen. Es würde einen Ehrenplatz in ihrem neuen Heim bekommen.

      Am frühen Nachmittag kehrte Oscar zurück. Er fand Helena lesend im Wintergarten vor. Sie trug ein geblümtes Baumwollkleid, hatte das Haar locker im Nacken zusammengefasst und wirkte mädchenhaft jung.

      Er räusperte sich. „Ich habe übrigens zufällig John Mayhew in der Stadt getroffen“, begann er.

      „So?“ Sie blickte von ihrem Buch nicht auf.

      „Er hat ein Angebot von der Hotelkette Amethyst bekommen. Sie wollen Mulberry Court mit dem gesamten dazugehörigen Land kaufen, um hier ein Wellness- und Konferenzzentrum zu errichten – mit Seminarräumen, Therapieeinrichtungen, Schwimmbad, Sauna und großem Fitnessbereich.“ Oscar ging einige Schritte nach vorn. Vor der großen Glastür blieb er stehen und blickte in den Garten. „Im Prinzip sind sie nur an Grund und Boden interessiert, weil die Lage ihrer Meinung nach für ein solches Projekt ideal ist. Alle bestehenden Gebäude würden abgerissen und Garten und Park umgepflügt werden“, berichtete er in nüchternem Ton.

      „John Mayhew hat Amethyst hoffentlich erklärt, dass sich in den nächsten zwölf Monaten hier überhaupt nichts tut.“ Mit lautem Knall klappte sie ihr Buch zu.

      „Natürlich, aber ein Jahr spielt für ein derartiges Projekt keine Rolle, die Planungen und die Genehmigungsverfahren dauern bestimmt noch länger. Die örtliche Baubehörde hat wohl schon grünes Licht gegeben, und Amethyst benötigt im Moment keinen Kaufvertrag, sondern lediglich eine verbindliche Zusage unsererseits.“

      „Und die können wir nicht geben, das hast du John doch bestimmt erklärt! Wir haben uns überhaupt noch nicht umgesehen. Isobel hat uns beauftragt, einen passenden Käufer zu finden. Eine Hotelkette wie Amethyst hat sie damit garantiert nicht gemeint, und daher werde ich meine Zustimmung verweigern.“ Empört stand sie auf.

      Oscar lächelte amüsiert. Sie reagierte genau so, wie er es erwartet hatte. Er drehte sich erst zu ihr um, als er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte. Beruhigend legte er ihr die Hand auf die Schulter.

      „Wir wollen jetzt ja auch keine Entscheidung treffen“, meinte er besänftigend. „John hat nur seine Pflicht getan, indem er uns über das Angebot informiert hat.“

      „Wenn du meinst.“ Sie nieste und Oscar reichte ihr sofort sein Taschentuch. „Das geht schon den ganzen Morgen so“, krächzte sie, „und der Hals tut mir auch weh. Hoffentlich habe ich mich nicht erkältet.“

      „Das würde mich bei diesem Wetter wirklich nicht wundern.“ Er nickte voll Mitgefühl. „Da komme ich ja mit meiner kleinen Überraschung genau richtig. Ich wollte dich einladen, für einige Tage mit mir in die Sonne zu fliegen. Das ist genau, was du meiner Meinung nach brauchst.“

      Sie blickte ihn über den Rand des viel zu großen Taschentuchs an. „Urlaub? Wo?“

      „In Griechenland, auf einer wunderschönen kleinen Insel, auf die ich mich immer verziehe, wenn ich meine Ruhe brauche.“

      „Aber … aber wir können Mulberry Court doch nicht einfach leer stehen lassen!“

      „Es ist ja nicht für lange. Außerdem werden wir diesmal sicherstellen, dass Benjamin die ganze Zeit anwesend ist.“

      Helena zögerte. Sie hatte Oscars Heimat immer schon kennenlernen wollen. Doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Natürlich reizte sie Griechenland, doch war Oscars Gesellschaft das Richtige für sie? Würde das letzten Endes nicht noch mehr Herzschmerz bedeuten?

      Sich zu sonnen, im Meer zu baden, gut zu essen und in den Tag hineinzuleben, das waren dagegen verführerische Vorstellungen. Wie sollte sie sich entscheiden?“

      „Ich weiß nicht so recht … Ich habe hier noch etliches zu erledigen …“ Sie strich sich mit der Hand über die Stirn. „Ich werde darüber nachdenken.“

      Oscar ging zur Tür, drehte sich auf der Schwelle jedoch noch einmal um. „Meiner Meinung nach ist es genau das, was du brauchst.“ Aufmunternd lächelte er ihr zu. „Ich habe den Flug für übermorgen geplant, du kannst also in aller Ruhe packen.“

      Helena musterte ihn misstrauisch. Er schien sich ihrer Zustimmung völlig sicher zu sein. Wieso? Wahrscheinlich, weil ihr das Wetter zu schaffen machte und er sich nicht mit einer Kranken im Haus belasten wollte?

      „Ich mach uns jetzt etwas zu essen“, erklärte sie schließlich. „Ach, übrigens, es ist etwas für dich abgegeben worden.“

      „So?“

      „Eine junge Mutter mit ihren beiden Söhnen war hier. Wer sie war, hat sie mir nicht verraten. Sie wollte dich unbedingt persönlich sprechen. Der Umschlag liegt auf deinem Schreibtisch in der Bibliothek. Und jetzt muss ich in die Küche.“

9. KAPITEL

      Helena kam aus dem Bad. Bevor sie sich hinlegte, ging sie noch einmal zum Fenster und blickte hinaus. Unvorstellbar, wie es hier aussehen würde, wenn das Anwesen in die Hände von Anlegern wie Amethyst gelangte! Kein Blumengarten, keine Obstwiese, kein Wäldchen, sondern nur moderne Zweckbauten und Parkplätze. Sie schüttelte sich.

      Und selbst wenn sich eine junge Familie mit Kindern für Mulberry Court fand, war die Gefahr noch nicht gebannt. Wie lange würden sie wohl der Versuchung widerstehen können, das Grundstück mit enormem Gewinn weiterzuverkaufen? Isobels Wunsch würde sich kaum erfüllen lassen.

      Oscar schien das kaltzulassen. Aus seinen Andeutungen ließ sich schließen, dass ihn nur der Gewinn interessierte – für einen Geschäftsmann wahrscheinlich ganz normal.

      Doch ohne ihre Einwilligung konnte kein Kaufvertrag geschlossen werden, und im Zweifelsfall würde sie von ihrem Vetorecht Gebrauch machen, das schwor sie sich.

      Wieder musste sie sich die Nase putzen. Wahrscheinlich hatte sie sich wirklich erkältet. Doch nicht nur ihr Schnupfen und das Angebot von Amethyst machten ihr zu schaffen. Auch Oscars Vergangenheit bedrückte sie – in seinem Leben schien es von Frauen nur so gewimmelt zu haben.

      Doch war das erstaunlich, wenn ein Mann so aussah wie er und noch dazu unbeschreiblich reich war? Außerdem ging es sie überhaupt nichts an, ob Allegra, wer immer sie sein mochte, ihr Baby verloren hatte oder nicht. Und die hübsche Frau mit den beiden kleinen Söhnen war vielleicht lediglich eine Bekannte oder Verwandte, die sich vor ihrer Abreise in die Heimat – wo auch immer die sein mochte – persönlich verabschieden wollte.

      Und selbst wenn die Unbekannte für Oscar mehr als nur eine gute Freundin sein sollte, ging sie das nichts an. Oscar war ihr keine Rechenschaft schuldig. Gewiss, er hatte sie geküsst und voller Verlangen an sich gezogen, doch darauf durfte sie sich nichts einbilden. Oscar liebte Frauen und war ein erfahrener Liebhaber, der seinen Charme bei jeder spielen ließ – auch bei Allegra und Callidora, oder wie immer sie heißen mochten.

      Seufzend drehte sich Helena um und stieg in ihr Bett. All diese Betrachtungen halfen ihr nicht weiter, denn sie änderten nichts an den Tatsachen. Oscar war und blieb der Mann ihres Lebens. Nur er vermochte sie wirklich glücklich zu machen, und nur an seiner Seite war das Leben mit Sinn erfüllt. Sie würde nie einen anderen als Oscar lieben, das war die bittere Wahrheit.

      Auch einer zweiten, nicht minder bitteren Tatsache musste sie ins Auge sehen. Nächstes Jahr um diese Zeit war Mulberry Court für sie unwiederbringlich verloren, und sie würde wahrscheinlich wieder in London leben. Geld würde sie dann sicherlich genug besitzen, und hoffentlich würde sie auch einen Job haben, der sie voll und ganz in Anspruch nahm und ihr wenig Freizeit ließ. Das würde sie wenigstens davon abhalten, Tag und Nacht an den Mann zu denken, den sie liebte, und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, mit welcher Frau er wohl gerade seine Zeit verbrachte.

      Helena schniefte und suchte unter dem Kopfkissen nach ihrem Taschentuch. Und jetzt hatte Oscar einen Kurzurlaub vorgeschlagen – wenn man das einen Vorschlag nennen konnte. Genau genommen hatte er über ihren Kopf hinweg beschlossen, übermorgen nach Griechenland zu fliegen.

      Helena war in ihrem Leben noch nicht viel gereist, obwohl sie oft davon geträumt hatte. Jetzt, da sie die Gelegenheit bekam, etwas von der Welt zu sehen, blickte sie dem Ereignis mit gemischten Gefühlen entgegen. Es war Premiere und Abschiedsvorstellung in einem, denn nie wieder würde sie in den Genuss kommen, an Oscars Seite Sonne, Strand und Meer zu genießen.

      „Wir werden die Tage auf einer kleinen Insel verbringen, in die du dich sofort verlieben wirst, das verspreche ich dir“, sagte er beim Frühstück. „Sie ist wunderschön, aber auch einsam, du brauchst also nur Freizeitkleidung mitzunehmen. Wichtig sind vor allem feste Schuhe und eine gute Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor.“

      Am folgenden Morgen saß Helena dann bereits in Oscars Privatjet. Im Nu waren Oscar und sie von der Abflughalle ins Flugzeug gelangt, keine Warteschlangen vor irgendwelchen Schaltern, kein umständliches Einchecken. Auch die Inneneinrichtung der Maschine erinnerte nicht an einen Ferienflieger, sondern vielmehr an ein elegantes Wohnzimmer.

      Helena saß Oscar in einem komfortablen Ledersessel gegenüber. Sie musste kurz die Augen schließen, so überwältigt war sie von all dem Luxus.

      „Ich dachte, sobald wir die Flughöhe erreicht haben, essen wir eine Kleinigkeit. Ist das okay für dich?“

      Helena nickte und erwiderte sein Lächeln. Sie war in Ferienlaune, genoss Oscars Fürsorge und schwor sich, das Beste aus den wenigen Tagen zu machen. Sie würde in dieser Zeit weder an den Verkauf von Mulberry Court noch an ihre Zukunft denken.

      Oscar streckte seine langen Beine aus. Er trug schwarze Jeans und ein weißes Poloshirt, das seinen dunklen Teint noch mehr zur Geltung brachte. Den Kopf zurückgelehnt, sah er sie lächelnd an.

      Kaum hatten sie sich abgeschnallt, servierte ihnen ein Steward in Uniform auf einer kunstvoll dekorierten Platte ausgewählte Delikatessen der griechischen Küche und dazu einen leichten trockenen Weißwein.

      „Ich habe selten so lecker gegessen, vielen Dank“, meinte Helena satt und zufrieden, als sie schließlich mit dem Essen fertig waren. Sie lehnte sich zurück und blinzelte schläfrig.

      „Was macht deine Erkältung?“, erkundigte sich Oscar besorgt. Helena erschien ihm reichlich blass – und trotzdem so begehrenswert in ihrem langen rostfarbenen Gypsyrock und dem cremefarbenen Shirt.

      „Schon viel besser.“ Sie gab sich einen Ruck und setzte sich betont aufrecht in ihren Sessel.

      Oscar winkte ab. „Mach es dir ruhig bequem, und kümmer dich nicht um mich. Du hast eine gute Stunde Zeit zum Schlafen, ich wecke dich dann. Nach der Landung bringt uns ein Auto zum Hafen. Mein Freund Aristi wartet dort, um uns mit seinem Boot zur Insel zu bringen. Freu dich, du wirst einen der schönsten Plätze der ganzen Welt zu sehen bekommen.“

      Aristi begrüßte Oscar überschwänglich an Deck, umarmte ihn und schüttelte ihm herzlich die Hand. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, Helena aus den Augenwinkeln zu mustern und ihr ein anerkennendes Lächeln zu schenken.

      Kurz darauf legten sie ab. Oscar und Helena stellten sich an den Bug und ließen sich vom Fahrtwind die Gesichter kühlen, denn es war früher Nachmittag und damit die heißeste Zeit des Tages.

      „Das Wetter wird die nächsten Wochen so bleiben, das hat mir Aristi gesagt“, meinte Oscar voll Vorfreude. „Schade, dass wir nur so wenig Zeit haben. Sie wird nicht reichen, um dir alle Naturschönheiten der Insel zu zeigen. Dort gibt es nur sehr wenig fruchtbares Land, das gerade für einige Plantagen mit Olivenbäumen und Wein reicht. Auf der ganzen Insel stehen nicht mehr als einige Dutzend Häuser. Das hat die Insel glücklicherweise vom üblichen Touristenrummel verschont.“

      Er schob für einen Moment die Sonnenbrille zurück. „Souvenirläden und antike Tempelanlagen findest du hier nicht, doch das Licht und die raue Schönheit der Landschaft sind einfach überwältigend.“

      „Und wovon leben die Menschen?“, erkundigte Helena sich.

      „Sie halten Ziegen und bauen, wo es möglich ist, Wein und Oliven an. Für größere Einkäufe und Arztbesuche müssen sie aufs Festland fahren. Außerdem verfügt die Insel über einen kleinen natürlichen Hafen und gute Fischgründe. Es gibt einige kleine Bars und eine einzige richtige Taverne. Sie gehört Alekos. Bei ihm wohne ich immer.“

      Helena betrachtete ihn nachdenklich. Auf dieser einsamen und abgeschiedenen Insel also verbrachte der reiche Oscar Theotokis, dem sämtliche Luxusresorts der Welt offenstanden, seine knapp bemessene Freizeit, hier schöpfte er neue Kraft für seinen anstrengenden Beruf. Sie hatte Respekt vor einem Mann wie ihm, der Freude am einfachen Leben fand und, statt in die Karibik zu fliegen, ganz in der Nähe seiner Heimatstadt blieb.

      Eine Stunde später hatte Aristi sie an Land abgesetzt und steuerte wieder hinaus auf See. Aus der Entfernung winkte er und rief ihnen etwas auf Griechisch zu.

      „Er wünscht uns eine schöne Zeit und viel Glück“, übersetzte Oscar und musste innerlich lächeln. Glück würde er bestimmt brauchen – und davon sehr viel. Noch war ihm nicht ganz klar, wie er es anstellen sollte, Helena zu erobern.

      Oscar nahm die Reisetaschen in beide Hände, Helena setzte ihren großen Sonnenhut auf, und sie machten sich auf. Der Weg führte über steiniges, nicht befestigtes Gelände. Oscar betrachtete skeptisch Helenas Sandaletten.

      „Kannst du so laufen? Wir haben einen guten Kilometer zu gehen, und der Weg wird nicht besser.“

      „Das ist völlig in Ordnung“, meinte Helena und lächelte tapfer, denn sie spürte bereits die ersten Steinchen unter der Fußsohle und dachte sehnsüchtig an die bequemen Turnschuhe in ihrer Reisetasche. Doch sie biss die Zähne zusammen, denn sie wollte sich die kostbaren Tage nicht schon zu Anfang verderben lassen.

      Als nach etwa zwanzig Minuten das Dorf in Sichtweite kam, war Helena erstaunt. Oscars Beschreibung nach hatte sie ärmliche Natursteinhäuser erwartet. Doch die nahezu quadratischen Häuser waren leuchtend weiß verputzt, hatten blaue Fensterläden, und an den gepflasterten Wegen standen Tontöpfe mit leuchtend roten Geranien. Alles machte einen frischen, fröhlichen Eindruck.

      Fast in jedem der Gärten, in denen Rosmarin, Bougainvillea und andere Kräuter und Blumen um die Wette dufteten, waren zwei Ziegen angebunden.

      „Wie schön!“, rief sie unwillkürlich aus. „Wie auf einer Postkarte!“

      Oscar lächelte zufrieden.

      Durch das Dorf, in dem während der Mittagsruhe kein Mensch zu sehen war, erreichten sie die Taverne. Diese unterschied sich nur durch die Größe und den umlaufenden Balkon von den anderen Häusern. Auch hier blühten überall die Geranien, und an der Hauswand stand ein Esel in der Sonne und döste.

      „Er muss uralt sein, Alekos hat ihn schon, seit ich mich erinnern kann“, erzählte Oscar. „Er stammt noch aus den Zeiten, in denen Esel das einzige Transportmittel waren. Jetzt bekommt er sein Gnadenbrot.“

      Als sie die Taverne betraten, seufzte Helena erleichtert auf. Wie angenehm kühl es hier drinnen war! Zeit, sich umzusehen, hatte sie nicht, denn sofort erschien ein kleiner, hagerer und temperamentvoller Mann. Er begrüßte Oscar mit einem nicht versiegen wollenden Redeschwall, umarmte ihn und schlug ihm kräftig auf den Rücken.

      „Helena, das hier ist Alekos“, stellte Oscar ihn vor, nachdem er sich endlich losgemacht hatte. An Alekos gewandt erklärte er auf Griechisch, dass Helena Engländerin sei.

      Sofort küsste Alekos Helenas Hand. „Entschuldigung … ab jetzt spreche ich Englisch … Kommt mit … ihr habt bestimmt Durst.“

      Er führte sie in den Gastraum, füllte einen Krug mit frischem Wasser und holte Gläser. Als Oscar nach seiner Frau fragte, lachte er.

      „Adrienne ist bei unserer Tochter auf dem Festland. Wir haben nämlich einen Enkel bekommen, Petros heißt er und ist ein strammer Bursche.“ Er strahlte vor Stolz.

      Oscar und Helena gratulierten ihm herzlich, und nachdem sie ihre Gläser geleert hatten, führte Alekos sie nach oben in ihr Zimmer. Im Zimmer herrschte Dämmerlicht, da die Fensterläden geschlossen waren. Es gab keine Teppiche, der Dielenfußboden war blank gescheuert, und ein breites Bett mit einem weißen Baumwollüberwurf stand in der Mitte des Raums. Außer den beiden Kommoden neben dem Bett, die als Nachttische dienten, waren zwei Stühle die einzigen Möbel. Helena empfand die Atmosphäre als ausgesprochen intim. Sie schluckte.

      Nachdem Alekos sich zurückgezogen und sie einen Blick in das kleine Duschbad geworfen hatte, setzte sie sich auf die Bettkante und blickte Oscar unsicher an. Naiv hatte sie Oscars Reiseplänen zugestimmt, jetzt wurde sie mit dem Ergebnis ihrer Gedankenlosigkeit konfrontiert. Oscar und sie teilten sich das Bett.

      Wie sollte sie damit umgehen? Als sie vor zehn Jahren ein Liebespaar gewesen waren, hatten sie intime Zärtlichkeiten ausgetauscht, doch bis zum Äußersten war es nie gekommen. Inzwischen war viel geschehen, und beide hatten erotische Erfahrungen gesammelt. Wie verhielt sich eine moderne Frau in einem solchen Fall?

      Oscar ahnte, was in ihr vorging, und verhinderte Peinlichkeiten, indem er sich unbeeindruckt gab. „Wir Südeuropäer haben eine ausgesprochene Vorliebe für breite Betten“, meinte er lakonisch, streifte sich die Schuhe von den Füßen und setzte sich auf die andere Seite des Betts. „Das ist bequem und bei Hitze sehr vorteilhaft.“

      Er gähnte, streckte sich aus und schloss die Augen. „Jetzt machen wir ein Schläfchen, und nachdem wir dann geduscht haben, zeige ich dir etwas von der Insel. Essen werden wir erst, wenn es dunkel ist und wirklich kühl. Alekos ist übrigens ein ausgezeichneter Koch.“

      Helena nickte nur und machte es wie Oscar, sie befreite sich von ihren Sandaletten und legte sich hin – jedoch so nah an der Kante, dass sie beinahe abrutschte. Oscar, der sie beobachtet hatte, verkniff sich ein Lächeln. Er hatte schon so lange gewartet, dass es auf einige Stunden mehr oder weniger nicht ankam. Er würde nicht jetzt so einfach über sie herfallen. Früher oder später würde der richtige Zeitpunkt schon gekommen sein.

      Als Oscar erwachte, war es bereits sieben Uhr. Vorsichtig drehte er sich zu Helena um. Sie schlief noch. Ihr Rock schmiegte sich eng an die Beine, der Träger ihres Tops war verrutscht und gab den Blick auf den Ansatz ihrer Brüste frei. Das Haar, aus dem sie die Spangen entfernt hatte, fiel ihr offen über die Schultern und war vom Schlaf zerzaust.

      Als hätte sie seine Blicke gespürt, bewegte Helena sich und öffnete die Augen. „Wie lange liegen wir hier schon?“, fragte sie, noch ganz benommen. „Normalerweise schlafe ich tagsüber nie.“

      „Das liegt am Klima, die Griechen halten ihre Mittagsruhe nicht ohne Grund“, erwiderte er und stand auf. „Ich dusche zuerst, damit du noch etwas Zeit hast, richtig wach zu werden. Dann gehen wir spazieren, die Temperatur wird inzwischen auch für dich erträglich sein.“

      Bald darauf machten sie sich auf den Weg. Beide trugen Shorts und luftige Oberteile, und diesmal war Helena klug genug gewesen, sich für ihre alten Turnschuhe zu entscheiden.

      „Die Insel lässt sich innerhalb weniger Stunden umrunden“, meinte Oscar. „Heute möchte ich dir allerdings nur meine Lieblingsbucht zeigen. Besonders in der Abendbrise lässt es sich dort gut aushalten.“

      Helena folgte ihm wortlos. Sie fühlte sich wie im Traum, und das lag nicht nur an dem Frieden der Natur, sondern auch an dem Gefühl, mit Oscar allein auf der Welt zu sein. Diese Empfindung hatte sie auch früher schon gehabt, als sie zusammen durch die Wälder Mulberry Courts gestreift waren.

      Helena genoss diese Zweisamkeit ganz bewusst, schob alle Gedanken an die Zukunft beiseite und lebte nur im Jetzt. Sie atmete tief durch. Wie unbeschreiblich frei und glücklich sie sich fühlte! Sie ließ es geschehen, dass Oscar ihre Hand nahm.

      Auf dem Weg zum Meer kamen sie an einer winzigen weißen Kapelle vorbei, die Helena unbedingt besichtigen wollte. Von der geheimnisvollen Atmosphäre der uralten Andachtsstätte überwältigt, verharrte sie einen Moment auf der Schwelle. Auf dem schlichten Altar brannte eine einzelne große Kerze, darüber hingen ein einfaches Kreuz und eine goldene Ikone. Bänke gab es nicht, nur drei Reihen Stühle und seitlich davon einen kleinen Tisch mit Opferkerzen.

      Helena drehte sich zu Oscar um, der ihr dicht gefolgt war. „Hast du Geld dabei? Ich … ich würde gern eine Kerze anzünden.“

      Sie warf die Münzen in die Sammeldose, kniete sich auf den kühlen Steinboden und schloss einen Moment die Augen. Dann zündete sie die Kerze an und senkte den Kopf. Als sie sich wieder aufrichtete, kam Oscar, der sich respektvoll im Hintergrund gehalten hatte, zu ihr und half ihr beim Aufstehen. Seite an Seite gingen sie hinaus in die Dämmerung.

      „Danke“, meinte Helena. „Ich spürte plötzlich den unwiderstehlichen Drang, um etwas zu bitten.“

      Oscar ließ ihre Hand los und legte ihr stattdessen den Arm um die Schultern. „Verrätst du mir deinen Wunsch?“

      Helena schmiegte sich enger an ihn. In diesem Moment hätte sie Oscar alles erzählen können, so sehr vertraute sie ihm. „Da du die Kerze bezahlt hast, hast du praktisch ein Recht darauf.“ Sie legte den Kopf zurück und blickte lächelnd zu ihm auf. „Ich habe mir gewünscht, dass Mulberry Court nie in falsche Hände gelangt und immer einen Besitzer findet, der das Haus, den Garten und das Land ebenso liebt und pflegt, wie Isobel es getan hat.“

      Oscar schwieg, doch da er sie näher an sich zog, wusste Helena, dass er sie verstand.

      Als sie den Strand erreichten, war die Dämmerung endgültig der Nacht gewichen. Sie setzten sich in den Sand und betrachteten den Himmel, an dem sich die ersten Sterne zeigten. Helena schlang die Arme um die Knie und blickte aufs Meer.

      „Die Farben wirken in Griechenland viel satter und geheimnisvoller als in England“, meinte sie nachdenklich. „Schon heute Nachmittag ist mir das aufgefallen, das Meer ist hier nicht einfach blau, sondern weist die wunderbarsten Schattierungen von Türkis bis Smaragdgrün auf.“

      „Das haben wir unserem Sonnengott zu verdanken. Apollon hat unseren Inseln ein ganz besonderes Licht geschenkt, das die Farben leuchten lässt wie sonst nirgends auf der Welt.“ Er rückte ein Stück näher.

      War Oscar doch nicht so nüchtern, wie er immer tat? Schon in der Kapelle hatte sie gestutzt, denn er schien offensichtlich eine romantische, wenn nicht sogar spirituelle Ader zu haben.

      „Heleena“, sagte er leise und zärtlich.

      An den Schultern drückte er sie in den Sand und beugte sich über sie. Als sich ihre Lippen trafen, wusste sie, dass sie verloren war. Sie war hier, auf dieser herrlichen Insel, an ihrer Seite der Mann ihrer Träume, und sie wollte das Glück greifen und halten, solange sie es vermochte.

      „Heleena“, wiederholte er und sah ihr tief in die Augen.

      Bedächtig und Stück für Stück entkleidete er sie und küsste zärtlich jede Stelle, die er entblößt hatte. „Du machst mich so glücklich wie keine andere, das ist dir schon immer gelungen. Ich kann von dir einfach nicht genug bekommen.“

      „Oscar … Oscar …“ Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Sie war trunken vor Glück. Sie streichelte seine olivfarbene Haut, spielte mit seinem dunklen Haar und hatte das Gefühl, sich in einem warmen Strom des Wohlgefühls aufzulösen.

      Es war eine süße Qual, denn Oscar widerstand ihrem Drängen. Er nahm sich Zeit und überstürzte nichts. Doch als sie ihn dann Haut an Haut spürte, konnte sie ihr Verlangen nicht länger zügeln. Leidenschaftlich bäumte sie sich ihm entgegen und flüsterte dabei seinen Namen.

      Kurz darauf waren sie beide nackt, und endlich, nach all diesen Jahren, liebten sie sich – leidenschaftlich und doch sanft. Sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus und gaben sich ganz ihrer Lust hin, bis schließlich die Welt zu explodieren schien und sie beide in einem reißenden Strudel aus Licht und Tönen versanken.

      Danach lagen sie erschöpft und von tiefem inneren Frieden erfüllt nebeneinander und hielten sich an den Händen. Worte waren überflüssig, keiner der beiden wollte den Zauber des Augenblicks stören. Am westlichen Abendhimmel verschwand die Venus, und kurz darauf beobachteten sie, wie eine Sternschnuppe am Himmel verglühte …

10. KAPITEL

      Schweigend und Arm in Arm gingen Oscar und Helena zur Taverne zurück. Ihr Glück bedurfte keiner Worte.

      Alekos hatte das Essen bereits vorbereitet, eine köstliche Vorspeisenplatte und danach gebratenen Tintenfisch. Dazu gab es frisches Weißbrot und Wein von der Insel. Nachdem sich Oscar und Helena bei Alekos für die liebevoll zubereitete Mahlzeit bedankt hatten, stießen sie mit ihm auf seinen ersten Enkel an, dann gingen sie auf ihr Zimmer.

      Diesmal empfand Helena beim Anblick des breiten, den ganzen Raum beherrschenden Bettes weder Zweifel noch Nervosität. Sie freute sich darauf, sich die ganze Nacht an Oscar kuscheln zu dürfen.

      In den frühen Morgenstunden unternahmen sie erneut eine Reise zu den Sternen. Diesmal war das Erlebnis noch beglückender, von Anfang an vertrauten sie einander und ließen der ungezügelten Leidenschaft ihren Lauf.

      Erschöpft und zufrieden schliefen sie schließlich ein.

      Allzu schnell gingen die restlichen Stunden dahin, und am dritten Tag saßen Helena und Oscar bereits wieder im Flugzeug. Verstohlen beobachtete er sie von der Seite. Was mochte sie denken? Welche Gefühle verbargen sich hinter dem verträumten, manchmal melancholischen Blick?

      Was ihn anging, hatte das Wochenende seine Erwartungen sogar noch übertroffen. Auch Helena hatte das Zusammensein mit ihm genossen, dessen war er sich völlig sicher. Trotzdem hatte sie ihm nichts über ihre Träume und Wünsche verraten. Wie stellte sie sich die Zukunft vor? Er zog die Brauen zusammen und blickte aus dem Fenster.

      Helena wusste nicht, was sie von der Situation halten sollte. Die vergangenen zwei Tage mit Oscar waren die schönsten ihres Lebens gewesen, und sie hatte erkannt, wie paradiesisch die Welt sein konnte, wenn er bei ihr war. Sie war wunschlos glücklich gewesen.

      Doch wie empfand Oscar? Die drei Worte, die jede Frau hören wollte, hatte er nicht gesagt. Er begehrte sie ebenso sehr, wie sie ihn, das wusste sie, doch was stand dahinter? Sie mache ihn glücklich, das hatte er ihr wieder und wieder gesagt. Aber machte sie das für ihn zu einer ganz besonderen Frau? Eher nicht, entschied sie, denn anscheinend vermochten etliche andere, ihn ebenso glücklich zu machen.

      Sie biss sich auf die Lippe. Es war sinnlos, sich über diese Fragen den Kopf zu zerbrechen. Sie musste die Dinge einfach auf sich zukommen lassen. Aus halb geschlossenen Lidern betrachtete sie Oscar im Profil. Sie vermutete, dass er mit den Gedanken längst wieder bei der Arbeit war, die ihn bei seiner Rückkehr auf Mulberry Court erwartete. Für ihn war die herrliche Zeit auf der Insel bereits Schnee von gestern.

      Erst spätabends trafen sie in Mulberry Court ein, und Helena verabschiedete sich sofort, um in ihr Zimmer zu gehen. Sie wollte nur noch schlafen und vergessen. Den ersten Fuß schon auf der Treppe, verabschiedete sie sich von Oscar, der noch in der Bibliothek arbeiten wollte.

      „Gute Nacht, Oscar.“ Sie zögerte. „Ich möchte mich bei dir für die beiden unglaublich schönen Tage bedanken. Deine Insel hat mir sehr, sehr gut gefallen.“

      Oscar sah sie an. Wie sehr er sie liebte! Wenn er doch nur wüsste …

      „Das hatte ich gehofft.“ Er gab sich einen Ruck. „Wegen Mulberry Court brauchst du dir wirklich keine schlaflosen Nächte mehr zu machen.“

      Fragend zog sie die Brauen hoch.

      „Ich werde nicht an Fremde verkaufen, da kannst du ganz beruhigt sein.“ Er räusperte sich. „Das Haus soll im Familienbesitz der Theotokis bleiben. Ich werde … ich meine, ich möchte … eines Tages mit meiner Frau hier einziehen … wenn ich sie dazu bringen kann.“

      Helena hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Halt suchend griff sie nach dem Geländer. Seine Frau? Was für eine Frau? Er hatte doch immer behauptet, gar nicht heiraten zu wollen! Wieso dieser plötzliche Sinneswandel? Sie versuchte, einen klaren Kopf zu behalten.

      „Das … das beruhigt mich kolossal.“ Was sollte sie nur sagen? „Ich … ich hoffe, deine Frau wird Mulberry Court ebenso lieben wie wir … äh, wie ich.“

      In Oscars Augen lag ein eigenartiger Glanz. „Da bin ich mir absolut sicher“, antwortete er langsam. „Sie wird allerdings einsehen müssen, dass wir nicht das ganze Jahr über hier leben können, weil wir noch andere Verpflichtungen haben.“

      „Sie wird sich bestimmt ganz nach dir richten“, brachte Helena mühsam über die Lippen.

      „Vielleicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Frauen sind oft so unberechenbar.“

      Zu diesem Thema hätte ihm Helena einiges sagen können, entschloss sich jedoch dagegen. Mit einem kurzen Kopfnicken wünschte sie ihm ein zweites Mal eine gute Nacht und eilte die Stufen hinauf in ihr Zimmer.

      Nachdem sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, lehnte sie sich mit geschlossenen Augen an den Rahmen. Scharf schnitt ihr der Schmerz ins Herz, und sie hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Wie konnte Oscar es nach den vergangenen Tagen wagen, ihr gegenüber seine künftige Ehefrau zu erwähnen? Waren alle Männer so wie er – und fanden es völlig normal, Frauen so achtlos zu wechseln wie Wäsche?

      Und wie war ihr eigenes Verhalten zu beurteilen? In Wahrheit hatte sie Oscar in seinem arroganten, verantwortungslosen Tun noch bestärkt, indem sie sein Spiel mitgespielt hatte! Sie hatte sich ihr Unglück also selbst zuzuschreiben.

      Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich. Langsam regten sich ihre Lebensgeister wieder, und sie blickte nach vorn. Oscar würde sich noch wundern! Keine ihm noch so ergebene Griechin würde das englische Klima klaglos ertragen, und nach zwei Wochen Dauerregen würde sie ihm das Leben zur Hölle machen! Er würde garantiert keine finden, die das Haus so liebte wie sie und die die Fähigkeit besaß, jeder Jahreszeit und jedem Wetter das Beste abzugewinnen. Eine von der Sonne verwöhnte Südländerin passte einfach nicht nach Mulberry Court.

      Durch diese Gedanken etwas getröstet, sah sie sich in der Lage, aufzustehen und ihre Reisetasche auszupacken. Es ging ihr in Wirklichkeit nicht um Mulberry Court, sondern um Oscar, das wusste sie ganz genau. Sie gönnte Oscar keiner anderen, und das, obwohl er ihr nie ernsthaft Hoffnungen gemacht hatte. Ganz im Gegenteil, Oscar wollte sie nicht. Jedenfalls nicht auf Dauer oder gar für immer.

      Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. Warum, warum nur hatte Isobel ein so eigenartiges Testament machen müssen, das alte und längst verheilt geglaubte Wunden wieder aufriss?

      Oscar, der hinter seinem Schreibtisch in der Bibliothek saß, fühlte sich nicht viel besser. Er kam sich vor wie der letzte Mensch und schämte sich für das, was er Helena soeben aufgetischt hatte. Doch er hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, denn in letzter Sekunde hatte ihn der Mut verlassen. Das, was er eigentlich hätte sagen wollen, das, was er wirklich empfand und sich wünschte, war ihm einfach nicht über die Lippen gekommen.

      Er strich sich nachdenklich übers Kinn. Wenn er bedachte, wie sehr er Helena schon in der Vergangenheit verletzt hatte, bewegte er sich auf dünnem Eis. Ein falscher Schritt, und alles war verloren. Helena begehrte ihn, davon war er fest überzeugt, aber vertraute sie ihm auch? Und durfte er das von ihr überhaupt erwarten, nachdem er sie damals im Stich gelassen hatte? Würde sie ihm je eine zweite Chance geben?

      Sie musste es einfach, und wenn er notfalls etwas nachhelfen musste. Im Krieg und in der Liebe war jede List erlaubt. Er kniff die Augen zusammen. Er brauchte einen Plan.

      Als Helena am nächsten Morgen aufwachte, war sie zu ihrem eigenen Erstaunen ganz ruhig. Dass Mulberry Court in seiner jetzigen Form bestehen bleiben würde, tröstete sie, und dass Oscar sie auszahlen wollte, um alleiniger Besitzer zu werden, war auch nichts Neues, er hatte es von Anfang an gesagt. Warum auch nicht, Geld genug besaß er ja.

      Eigentlich sollte sie ihm für seine brutale Offenheit dankbar sein, denn damit hatte er ihr die Augen geöffnet. Er wollte sie nicht – aber auf einen Mann, der einen solch miesen Charakter bewies, konnte sie sowieso verzichten. Welche Frau wollte schon einen Partner, der ihr erst den Himmel auf Erden schenkte, nur um sie gleich darauf fallen zu lassen wie eine heiße Kartoffel?

      Der Fall war eigentlich klar: Oscar wusste nicht, was Liebe wirklich bedeutete. Er mochte es in der Kunst der erotischen Verführung zu höchster Meisterschaft gebracht haben, doch von Selbstlosigkeit, Hingabe und Loyalität besaß er keinen blassen Schimmer.

      Energisch schlug sie die Decke zurück und stand auf. Oscars zukünftiger Frau, wer immer sie sein mochte, galt ihr tiefstes Mitgefühl.

      Auf dem Weg in die Küche kam sie an der Bibliothek vorbei. Oscar war also auch schon wach, durch die Tür hörte sie ihn laut auf Griechisch reden. Helena verstand den Sinn seiner Worte nicht, doch dass er jemanden beschwichtigte, war offensichtlich. Wer dieser Jemand wohl sein mochte? Sie lächelte ironisch. Er würde für die Tatsache, sich drei Tage lang nicht gemeldet zu haben, eine wirklich gute Ausrede finden müssen.

      Sie deckte den Tisch für zwei. Sie würde mit dem Frühstück auf Oscar warten. Ihr Stolz gebot ihr, sich völlig normal zu verhalten. Sie goss gerade den Kaffee auf, als ihr Handy klingelte.

      Es war ihre Freundin Anna, die ihr aufgeregt erzählte, dass sie den perfekten Job für sie gefunden hatte – und zwar in der Firma, in der auch sie arbeitete. Von nun an, so freute sie sich, würden sie viel mehr Zeit zusammen verbringen können. Sie versprach Helena, ihr die Ausschreibung gleich am nächsten Tag zu schicken, damit sie sofort ihre Unterlagen einreichen konnte. Denn Arbeitsbeginn sollte bereits der erste August sein.

      „Und mach dir keine Sorgen“, schloss sie, „solltest du bis dahin dein Traumhaus noch nicht gefunden haben, kannst du jederzeit bei uns unterschlüpfen.“

      Nachdenklich klappte Helena das Handy wieder zu. Allein Annas Stimme zu hören, war eine Freude gewesen, und ihre Neuigkeit hatte sie auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht. Statt Oscar und Mulberry Court hinterherzuweinen, sollte sie sich lieber um ihre Zukunft kümmern. Ihre Auszeit war vorbei, und wenn sie den Kopf in den Sand steckte, brachte sie das nicht weiter.

      Sie stellte gerade die Kanne auf den Tisch, da hörte sie, wie Oscar zur Tür hereinkam. „Du kommst genau richtig, der Toast ist gerade fertig“, begrüßte sie ihn und setzte sich rasch, damit er sie nicht in den Arm nehmen konnte. „Anna hat gerade angerufen, ich habe Aussichten, meinen Traumjob zu bekommen, und das bereits zum August. Ist das nicht toll?“

      Erst jetzt fiel ihr auf, wie bedrückt Oscar wirkte, und gesprochen hatte er auch noch nicht. „Ich habe einen Anruf bekommen und muss schnellstens zurück nach Griechenland, noch heute Morgen“, erklärte er.

      „Bitte“, erwiderte sie schnippisch. „Ich hoffe, dir bleibt wenigstens noch die Zeit für eine Tasse Kaffee.“

      Er hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. „Mein Vater ist gerade zurück nach Griechenland in eine Klinik geflogen worden. Ich befürchte, er liegt im Sterben.“

11. KAPITEL

      Die Nachricht traf Helena wie ein Schlag. Oscars Vater lag im Sterben!

      Voller Mitgefühl betrachtete sie sein Gesicht, auf dem sie nun, da sie es wusste, tiefste Erschütterung las. Nur zu gut konnte sie sich an ihre Gefühle in der gleichen Situation erinnern. Nachdem sie damals vom Tod ihres Vaters erfahren hatte, war ihr das Leben sinnlos und leer erschienen. Schweigend drückte sie Oscars Hand. Worte halfen nicht, das wusste sie aus eigener Erfahrung.

      Oscar trank nur schnell eine Tasse Kaffee, packte dann in aller Eile seine Sachen und fuhr los. Zum Abschied bat er Helena eindringlich, keine neue Stelle anzunehmen, bevor sie nicht mit ihm gesprochen hatte – weil das alles nur noch mehr verkomplizieren würde.

      Helena nickte. Ganz verstand sie zwar nicht, worauf sich seine Bitte bezog, bat aber nicht um eine Erklärung. Oscar war in seinem Kummer nicht ganz er selbst, und sie wollte ihn nicht noch zusätzlich belasten. Außerdem konnte der Vertrag auch noch warten. Jetzt, da sie wusste, dass er Mulberry Court behalten wollte, würde sie ihm selbstverständlich ihren Anteil abtreten.

      Zwei Tage später erhielt sie dann auch Annas Brief mit der Stellenausschreibung. Der Job schien wirklich ideal für sie zu sein. Doch da sie Oscar versprochen hatte, nicht ohne sein Wissen aktiv zu werden, machte sie ihre Bewerbung zwar fertig, schickte sie jedoch noch nicht ab.

      Nach seiner Ankunft in Athen hatte Oscar kurz angerufen und sehr angespannt geklungen. Außer seinen Eltern und dem Onkel besaß er keine näheren Verwandten, und das machte ihm und seiner Mutter diese Zeit natürlich besonders schwer. Helena wünschte, sie wäre an seiner Seite und könnte sich irgendwie nützlich machen. Aber was waren das für unnütze Gedanken! Wahrscheinlich spendete ihm ohnehin seine Zukünftige Trost und Zuversicht.

      Am vergangenen Abend hatte Louise angerufen und sich wieder auf ihrem Posten zurückgemeldet, worüber Helena unglaublich froh war. Die Gesellschaft der von Kindheit an vertrauten Haushälterin würde sie davon abhalten, ständig trübsinnigen Gedanken nachzuhängen.

      Gleich nach dem Frühstück machte sich Helena auf den Weg zu Louises Häuschen. Doch nicht Louise, sondern Benjamin öffnete ihr die Tür – natürlich mit Rosie auf den Fersen.

      Louise, die gerade aus der Küche kam, setzte ein voll beladenes Tablett auf dem Tisch ab, umarmte Helena stürmisch und gab ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön es ist, endlich wieder zu Hause zu sein!“ Sie strahlte übers ganze Gesicht und schob Helena einen Stuhl hin. „Das Wichtigste hast du mir ja schon am Telefon gesagt, aber jetzt möchte ich einen ausführlichen Bericht, was sich in meiner Abwesenheit alles ereignet hat.“

      „Du zuerst“, widersprach Helena. „Wie geht es Sarah? Was gibt es Neues?“

      Benjamin räusperte sich und blickte unsicher zwischen den beiden Frauen hin und her. „Ich muss gehen, Louise“, meinte er nach kurzem Zögern. „Danke für den Kaffee, so gut wie bei dir schmeckt er nirgends.“

      „Alter Charmeur!“ Louise lachte. „Du bist übrigens heute Abend eingeladen, es gibt die Fleischpastete, die du so gern isst. Also bis acht.“ Sie wandte sich Helena zu. „Du bist übrigens auch eingeladen, ich habe die Portionen reichlich bemessen. Wieder am eigenen Herd zu stehen und frei schalten und walten zu dürfen, lässt mich wieder richtig aufleben, das sage ich dir.“

      Nachdem sich die Tür hinter Benjamin und Rosie geschlossen hatte, schenkte Louise Kaffee ein, reichte Helena einen Teller mit frischen Muffins und erzählte alles über Sarahs Krankheit.

      „Und jetzt bist du an der Reihe“, schloss sie und blickte Helena bedeutungsvoll an. „Oscar war wohl ziemlich oft hier, so viel hat mir Benjamin bereits verraten.“

      „Stimmt.“ Helena wählte ihre Worte mit Bedacht. „Er wollte sich einen genauen Überblick über alles verschaffen, was mit Mulberry Court zusammenhängt. Doch dann kam dieser Anruf, und er musste zurück nach Griechenland – aber das weißt du ja bereits.“

      „Mmh.“ Louise blickte nachdenklich in ihre Kaffeetasse. „Benjamin und ich hatten neulich eine Idee. Wäre es nicht das Einfachste, wenn ihr Mulberry Court behalten würdet? Vielleicht könntet ihr eines Tages sogar heiraten …“

      „Louise! Schlag dir das bitte aus dem Kopf. Man kann das Rad der Zeit nicht zurückdrehen. Meine Jungmädchenträume sind endgültig ausgeträumt. Oscar wird mich niemals heiraten, glaub es mir.“

      „Woher willst du das denn wissen? Ich kann dir nur sagen, dass er dich … sehr gern hat. Das ist unübersehbar und war schon immer so. Wenn Oscar hier war, drehte sich für ihn alles nur um dich.“

      Helena zuckte mit den Achseln. „Das ist lange her, inzwischen sind wir erwachsene Menschen und keine Teenager mehr. Außerdem wird es Oscar wohl dem Familienclan schuldig sein, eine standesgemäße Griechin zu heiraten.“

      Louise schürzte die Lippen. „Isobels Mann hat das jedenfalls nicht interessiert, schließlich hat auch er keine Griechin geheiratet, sondern die Frau, die er liebte. Er hat sie regelrecht angebetet. Isobel und Paul waren während ihrer ganzen Ehe das glücklichste Paar, das ich kenne.“

      „Das war eine andere Generation, Louise, und Oscar ist ein ganz anderer Mensch, als Paul es gewesen ist.“ Damit wechselte Helena das Thema. Dass Louise und Benjamin über Oscar und sie geredet hatten, verursachte ihr Unbehagen. Aber wer wollte es ihnen verdenken? Für die beiden wäre die Lösung ideal, denn so würden sie ihren Lebensmittelpunkt nicht verlieren.

      Helena arbeitete weiter an einem genauen Inventarverzeichnis, führte jedes einzelne Buch auf, das sie in der Bibliothek fand. Das gab ihr etwas zu tun und hielt sie vom Grübeln ab.

      Eines Tages setzte sie sich nach getaner Arbeit mit einer Tasse Tee in ihr Zimmer, um sich etwas auszuruhen. Wie jeder Raum in Mulberry Court stand auch dieser unter einem bestimmten Thema. Es war das orientalische Zimmer, das mit Möbeln und Gegenständen eingerichtet war, die Isobel von ihren Reisen nach Südostasien mitgebracht hatte.

      Plötzlich erinnerte sich Helena an etwas. Lächelnd erhob sie sich, ging zu einer Kommode mit kunstvollen Einlegearbeiten und kniete sich davor hin. Sie zog die unterste Schublade auf und tastete vorsichtig eines der Seitenbretter ab. Und wirklich, da war sie immer noch, die kaum spürbare Vertiefung, in die man drücken musste, um ein kleines, in der Rückwand verborgenes Geheimfach zu öffnen.

      Isobel hatte der kleinen Helena damals versprochen, das Versteck gehöre allein ihr, und kein anderer Mensch solle je davon erfahren.

      Helena schob die Hand in den Hohlraum und hielt den Atem an. Ihre Finger stießen auf Widerstand! Vorsichtig tastend beförderte sie zwei Briefumschläge ans Tageslicht. Den einen erkannte sie sofort. Sie hatte ihn im Nachlass ihres Vaters gefunden und war der handschriftlichen Anweisung auf der Rückseite kommentarlos nachgekommen.

      Bitte ungeöffnet an Mrs Isobel Theotokis weiterleiten!

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den zweiten Umschlag näher betrachtete. Auch er trug einen handschriftlichen Vermerk.

      An Miss Helena Kingston persönlich.

      Reglos kniete Helena vor der Kommode. Das Ganze war so fantastisch, dass sie beinahe an ihrem Verstand zweifelte. Doch die Briefe in ihrer Hand waren keine Einbildung. Erst nach geraumer Zeit stand sie auf, öffnete die Umschläge und breitete die dicht beschriebenen Blätter auf dem Tisch aus.

      Zehn Tage später wartete Helena auf Oscar, der am späten Nachmittag nach Mulberry Court zurückkommen wollte. Giorgios Theotokis war im Beisein seiner Frau und seines Sohnes sanft entschlafen. Am Telefon hatte ihr Oscar nur die nüchternen Fakten mitgeteilt, doch seiner Stimme war anzuhören gewesen, wie sehr ihn der Verlust mitnahm.

      Trotzdem, das Leben ging weiter – auch für sie, auf die nichts weiter wartete als ihr altes Auto in einer Londoner Werkstatt. Dennoch lächelte sie plötzlich, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Es war auch möglich, sich über das Glück anderer zu freuen.

      Helena saß im Wintergarten und blickte auf die Uhr. Oscar hatte vom Flugplatz aus angerufen, er würde sich verspäten, denn es sei Stau gemeldet worden. Wieder fragte sie sich, weshalb er schon so kurz nach der Beerdigung seines Vaters nach Mulberry Court zurückwollte. Als sie ihn am Telefon darauf ansprach, hatte er lediglich erklärt, er habe dort zwei wichtige Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub duldeten.

      Der Sommerabend war eigentlich viel zu schön, um ihn im Haus zu verbringen. Entschlossen stand Helena auf, um in der Küche die letzten Vorbereitungen für das Abendessen zu treffen. Sie bereitete ein Salatdressing und wusch die Kirschen, die sie am Vormittag zusammen mit italienischem Weißbrot und einigen ausgesuchten Delikatessen auf dem Markt in Dorchester gekauft hatte.

      Wieder blickte sie auf die Uhr und griff dann kurz entschlossen zu Zettel und Stift. Sie schrieb Oscar eine Nachricht, sie wolle bei dem schönen Wetter noch einen kleinen Spaziergang machen, und lehnte die Notiz an die Schüssel mit den Kirschen.

      Nach einem kritischen Blick in den Spiegel machte sie sich auf den Weg. Sie trug ein schlichtes blaues Leinenkleid und Riemchensandalen. Das Haar hatte sie aus dem Gesicht gekämmt und zu einem französischen Zopf geflochten, der ihr bis auf den Rücken hing.

      Beschwingt ging sie über die Wiese zum Wäldchen hinüber. Wie schön es hier war! Trotzdem wollte ihr die kleine griechische Insel nicht aus dem Sinn gehen. Das Glück, das sie dort erlebt hatte, würde sie nie vergessen.

      Wie hatte Oscar sie nur so tief verletzen können, kaum dass sie den Fuß über die Schwelle von Mulberry Court gesetzt hatten? Wie hatte er eine andere Frau auch nur erwähnen können, nachdem er sie nur Stunden zuvor mit verzehrender Leidenschaft geliebt hatte?

      Die Nachricht, er wolle das Haus nicht verkaufen, sondern in der Familie behalten, hatte die Sache nicht besser gemacht. Als ob das ein Trost wäre! Die Liebe zu ihm war für sie entscheidend, nicht die zu Mulberry Court. Selbstkritisch musste sie sich jedoch eingestehen, dass sie das nicht immer so klar zum Ausdruck gebracht hatte.

      Sie schritt energischer aus. Es lohnte nicht, sich diesen herrlichen Sommerabend durch düstere Gedanken zu verderben. Die ständige Grübelei zehrte an ihren Kräften. Das musste sich ändern!

      Als sie durch den Obstgarten ging, sah sie sich nach Benjamin und Rosie um, konnte aber weder Herr noch Hund irgendwo entdecken. Ach, der gute alte Benjamin! Sie lächelte. Mit ihm hatte Isobel wirklich einen Glücksgriff getan, ein Mann wie er war Gold wert. Wie er sich freuen würde, wenn Mulberry Court im Besitz der Theotokis blieb und er weiter hier arbeiten durfte!

      Sie war planlos durch das Gelände gestreift und stand plötzlich an der Stelle, wo der schmale Pfad zur alten Weide vom Hauptweg abzweigte. Bisher hatte sie ihn bewusst gemieden. Alles in ihr hatte sich dagegen gesträubt, die bittersüßen Erinnerungen zu neuem Leben zu erwecken.

      Doch plötzlich zog sie der alte Baum, unter dessen hängenden Ästen eine Welt für sich zu finden war, wie magisch an. Sie bildete sich ein, die strenge und doch so liebevolle Stimme ihres Vaters zu hören. Immer wieder hatte er sie ermahnt, sich Problemen zu stellen, statt die Augen davor zu verschließen.

      Helena seufzte. Mit den Armen teilte sie die dicht an dicht hängenden Zweige und schlüpfte in die dämmerige und würzig duftende grüne Höhle. Gewiss, sie konnte sich ihrem Problem stellen, aber lösen konnte sie es nicht.

      Sie liebte Oscar, doch er begehrte eine andere.

      Eine halbe Stunde später lag Helena immer noch lang ausgestreckt hinter dem dichten Vorhang aus Zweigen, die wisperten und rauschten. Mit geschlossenen Augen lauschte sie den glücklichen Geistern der Vergangenheit.

      „Heleena …“, hörte sie immer wieder, nun allerdings näher und deutlicher. Sie wollte die Lider nicht öffnen, wollte nicht, dass ihre süßen Träumereien platzten wie Seifenblasen.

      Oscar betrachtete sie nun schon eine ganze Weile. Wie kindlich sie wirkte, wie unberührt. Als sei die Zeit spurlos an ihr vorübergegangen.

      „Ich wusste genau, wo ich dich zu suchen hatte.“

      Diese Worte katapultierten Helena endgültig zurück in die Gegenwart. Erschrocken öffnete sie die Augen. Vor ihr stand Oscar und beugte sich über sie. Träumte sie vielleicht immer noch? Doch dann ergriff er ihre Hände, zog sie zu sich hoch und drückte sie an sich. Helena stockte der Atem. Sie war wach, und der Mann, in dessen Armen sie lag, war kein Phantom, sondern Oscar in Fleisch und Blut!

      „Heleena …“, flüsterte er in ihr Haar.

      Sie legte ihm die Arme um den Nacken. Dieses eine Mal noch wollte sie ihn lieben, es sollte ein leidenschaftliches Finale werden, denn nie wieder würde er ihr gehören. Sie ließ die Finger in seinem Haar spielen, legte den Kopf zurück und genoss seine Küsse. Oscars Duft, die Wärme seines Körpers und seine Zärtlichkeiten machten sie ganz schwindelig. Hätte er sie nicht gehalten, wäre sie zu Boden gesunken.

      Doch so plötzlich, wie ihre Gefühle sie überwältigt hatten, meldete sich auch die Vernunft zurück. Was tat sie hier? Welche Freiheiten erlaubte sie ihm?

      „Das … das geht nicht, Oscar. Es ist nicht richtig.“

      „Da muss ich dir widersprechen. Nichts könnte richtiger sein. Fühlst du das nicht?“

      „Aber … aber … Allegra!“

      „Allegra?“ Er runzelte die Stirn.

      „Sie … sie ist doch die Frau, mit der du hier einziehen willst, oder?“

      „Wie kommst du denn auf die Idee? Allegra und ihre Schwester Callidora sind Freundinnen aus meiner Kinderzeit, wir drei sind wie Geschwister.“

      „Aber das Baby … die Fehlgeburt …“

      „Damit habe ich absolut nichts zu tun, Helena. Allegra ist eine Frau mit eigenem Kopf und unkonventionellen Ansichten. Sie will ein Baby, aber keinen Ehemann. Völlig verrückt und unverantwortlich, wenn du mich fragst, doch sie wird ihren Willen durchsetzen, selbst wenn ihr Plan fürs Erste gescheitert ist.“

      Wenn es nicht Allegra war, die er heiraten wollte, musste es noch eine andere geben. Helena schüttelte unwillkürlich den Kopf, so verworren schien ihr die Situation. Vielleicht war Oscar ja auch nach dem Tod seines Vaters noch etwas durcheinander.

      „Konntest du in Griechenland alles so ordnen, wie du es dir vorgestellt hast?“, versuchte sie, das Gespräch in andere und ruhigere Bahnen zu lenken.

      Er schob sie etwas von sich weg, um ihr besser in die Augen sehen zu können. „Ehrlich gesagt interessieren mich im Moment wichtigere Dinge als die Firma.“

      „Ich verstehe.“ Sie schluckte. „Du denkst an das Haus und die Frau, die hier einziehen soll …“

      „Erraten.“ Er zog sie so eng an sich, dass sein Atem ihre Wange streifte. „Und du wirst hoffentlich all meine Probleme mit einem einzigen Satz lösen.“

      „Ich?“ Aus großen Augen sah sie ihn an. „Wie das?“

      „Das habe ich dir schon einmal zu erklären versucht, nämlich am Abend unserer Rückkehr aus Griechenland. Leider habe ich mich damals wohl etwas ungeschickt ausgedrückt, und du hast mich nicht verstanden.“

      Oscar sprach in Rätseln. Was wollte er nur von ihr? Sie wartete auf eine Erklärung.

      Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen war, hörte sie endlich die Worte, auf die sie schon längst nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.

      „Ich liebe dich, Helena. Du bist die Frau, von der ich gesprochen habe. Konntest du dir das wirklich nicht denken?“

      Helena schwirrte der Kopf. Oscar liebte sie! Er hatte es ihr sagen wollen, und sie hatte es nicht begriffen!

      „Ich … Darauf bin ich wirklich nicht gekommen, Oscar. Du musst mich für unfassbar naiv halten.“

      „Nein, Darling, ganz bestimmt nicht.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus dem Zopf gelöst hatte. „Du bist und bleibst für mich das süße, intelligente und aufrichtige junge Mädchen, in das ich mich auf den ersten Blick verliebt habe. Ich kann mich einfach an keine andere Frau binden, du bist die Einzige, die zu mir passt.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „All die Jahre war ich überzeugt, mein Leben lang Junggeselle bleiben zu müssen, doch dann hat das Schicksal uns wieder zusammengeführt. Jetzt stehe ich vor der Aufgabe, dir zu erklären, weshalb ich dich damals verlassen habe. Und außerdem möchte ich dich davon überzeugen, dass du mich möglichst auf der Stelle heiraten solltest.“

12. KAPITEL

      Schweigsam und Hand in Hand gingen die beiden zurück zum Haus. Helena schwebte wie auf Wolken. In ihren kühnsten Träumen hätte sie sich nicht das Glück auszumalen gewagt, das sie jetzt fühlte. Es gab es wirklich, das Paradies auf Erden, davon war sie nun überzeugt. Ihr Schutzengel musste ihr den Weg dorthin geebnet haben.

      Beide waren noch zu aufgewühlt von dem, was soeben geschehen war, um sich nach oben zu begeben, und so setzten sie sich auf das Sofa im Wintergarten. Licht brauchten sie nicht einzuschalten, denn der Mond schien hell durchs Glasdach. Helena betrachtete fasziniert Oscars Profil. Die gerade Nase, die hohen Wangenknochen und das energische Kinn entsprachen genau ihrem Idealbild eines attraktiven Mannes.

      Oscar besaß eine natürliche Autorität, an seiner Seite fühlte Helena sich glücklich und geborgen. Und nun wusste sie, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Er liebte sie und wollte sie heiraten! Es fiel ihr immer noch schwer, das zu glauben. Und da war noch etwas, das schon lange Zeit zwischen ihnen stand. Sie nahm allen Mut zusammen und stellte die Frage, die sie nun schon seit zehn Jahren quälte.

      „Warum hast du mich damals verlassen, Oscar? Warum hast du mir nicht gesagt, was ich falsch gemacht habe?“ Sie schluckte. „Womit habe ich damals deine Liebe verspielt?“

      Er zog sie enger an sich. „An meinen Gefühlen für dich hat sich nie etwas geändert, Helena“, flüsterte er. „Du hast meine Liebe nicht verspielt. Das würde dir auch niemals gelingen. Du hast nichts falsch gemacht.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und zögerte, als suche er nach den passenden Worten. „Als ich das letzte Mal meine Ferien hier verbracht habe … im Sommer vor deinem Studium, da änderten sich meine Lebensumstände schlagartig. Zwei tragische Ereignisse trafen zusammen, und ich musste sofort nach Griechenland zurück.“

      Es schien ihm immer noch schwerzufallen, über diese Begebenheiten zu sprechen. „Unsere Firma war zum ersten Mal in ihrer Geschichte in Schwierigkeiten geraten und stand kurz vor der Insolvenz. Das war ein Schock für die ganze Familie, wir mussten unsere Kräfte bündeln und sofort etwas unternehmen, sonst hätte es uns alle in den Ruin getrieben. Und es kam noch schlimmer: Genau zu diesem Zeitpunkt wurde bei meinem Vater die unheilbare Krankheit festgestellt, an der er zuletzt auch gestorben ist. Mit anderen Worten, ich musste den Chefsessel übernehmen, obwohl ich noch gar nicht so weit war.“

      Er schloss die Augen. „In der prekären Situation durften wir keinerlei Schwäche zeigen, das heißt, niemand durfte von der Krankheit meines Vaters erfahren, durfte auch nur ahnen, dass er bald gelähmt im Rollstuhl sitzen würde. Außerdem war mein Vater zu stolz, um sich bemitleiden zu lassen, und wollte auch aus diesem Grund nichts über seine Krankheit nach außen dringen lassen. Nur die wichtigsten Führungskräfte wussten über seinen Zustand Bescheid.“

      Wieder fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. Das Schicksal seines Vaters belastete ihn immer noch, und Helena fühlte mit ihm. „Mir blieb keine Alternative“, fuhr er schließlich fort. „Da ich meinen Vater sehr geliebt habe und mich dem Familienunternehmen verpflichtet fühlte, gab es nur eine Lösung: Ich musste möglichst schnell möglichst viel lernen, um seine Position zu übernehmen. Die Zeit, die meinem Vater noch zur Verfügung stand, um mich auf diese Aufgabe vorzubereiten, war äußerst kurz.“

      Helena war nicht entgangen, wie schwer es Oscar fiel, über die Vergangenheit zu sprechen. Doch es gab eine Frage, die sie ihm nicht ersparen konnte. „Warum bist du damals wortlos aus meinem Leben verschwunden? Warum hast du mit mir nicht über deine Probleme geredet? Ich hätte dich verstanden und hätte auf dich gewartet. Das hättest du doch wissen müssen.“

      „Wie hätte ich ein solches Opfer von dir, einer Achtzehnjährigen, verlangen können? Du hattest noch nichts erlebt und standest im Begriff, endlich dein Schicksal selbst in die Hände zu nehmen. Das solltest du genießen, du solltest frei sein, studieren, eigene Erfahrungen machen und deinen Weg finden. Nichts sollte dich dabei belasten.“

      Er seufzte. „Ich wusste, welch langer und mühsamer Weg vor mir lag, ich wäre für dich nur ein Klotz am Bein gewesen. Zudem hatte ich meinem Vater versprechen müssen, mit niemandem über seine Krankheit zu sprechen, auch nicht mit meinen besten Freunden. Daran fühlte ich mich gebunden.“

      Helena schüttelte den Kopf. „Ich konnte mir dein Verhalten nicht erklären … alles war so unsagbar schwer für mich.“

      „Meinst du, mir ist es anders ergangen?“ Er lachte bitter. „Ich war auch verzweifelt, das kannst du mir glauben. Was meinst du, wie furchtbar es für mich war, dich zu verlassen, ohne dir die Gründe dafür nennen zu dürfen? Ich habe dauernd an dich denken müssen, Helena. Die Vorstellung, du wärest inzwischen die Frau eines anderen, hat mich fast wahnsinnig gemacht.“

      Er sprang auf und ging unruhig auf und ab. „Ironischerweise half mir der Leistungsdruck, unter dem ich stand, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich war so gefordert, dass ich keine Zeit für Gefühle hatte. Ein Berg von Arbeit und eiserne Disziplin bewahren einen davor, sich nach Liebe zu sehnen.“

      Auch Helena stand jetzt auf und ging langsam auf Oscar zu. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Er hätte es einfacher haben können, denn sie hätte auf ihn gewartet – warum glaubte er ihr das nicht? Selbst als sie annehmen musste, er wolle nichts mehr von ihr wissen, hatte sie ihr Herz keinem anderen geschenkt.

      Zärtlich küsste er sie auf den Scheitel. „Muss ich jetzt Buße tun und dich auf Knien bitten, meine Frau zu werden?“, fragte er mit rauer Stimme.

      Lächelnd blickte sie zu ihm auf. „Die Frage kannst du dir selbst beantworten. Ich liebe dich noch ebenso wie damals!“

      Sie küssten sich so lang und innig, wie sie es früher getan hatten – und wie sie es von nun an jeden Tag tun würden.

      „Ich muss dir unbedingt etwas erzählen“, meinte Helena unvermittelt und legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Es klingt wie ein Märchen.“

      Fragend zog er die Brauen hoch.

      „Ich habe mich an das Geheimfach der indischen Kommode in meinem Zimmer erinnert, das Isobel mir als kleines Mädchen gezeigt hat. Es ließ sich ganz einfach öffnen. Was meinst du wohl, was ich darin gefunden habe?“

      „Du hast von einem Märchen gesprochen, also nehme ich an, einen Schatz.“

      „Ja, aber keinen aus Gold und Silber, sondern aus Papier. Es handelt sich um die schönsten Briefe, die ich je gelesen habe – Liebesbriefe.“ Sie lächelte versonnen. „Isobel und mein Vater haben an ihrem Lebensabend ihre Zuneigung zueinander entdeckt. Wusstest du das? Sie schrieben sich Briefe und Gedichte – die beiden waren ein richtiges Liebespaar.“

      Oscar erstaunte das nicht weiter. Warum auch nicht? Daniel Kingston war ein attraktiver und charmanter Mann gewesen, den die körperliche Arbeit in der freien Natur lange fit gehalten hatte – der ideale Partner für Isobel. Liebe war schließlich kein Privileg der Jugend.

      „Wer, meinst du, hat die Briefe dort versteckt?“, fragte er.

      „Außer Isobel weiß nur ich von dem Fach. Sie muss sie also speziell für mich dort aufbewahrt haben.“ Helena schloss kurz die Augen. „Ich freue mich so für meinen Vater, er war der beste Dad der Welt. Wie wunderbar für ihn, ein zweites Mal im Leben die große Liebe gefunden zu haben – und ausgerechnet mit Isobel, die ich wie eine Mutter verehrt habe.“

      Für das Abendessen schmückte Helena den Tisch liebevoll mit Blumen und zündete Kerzen an. Oscar ging in den Keller und suchte einen besonders guten Wein aus. Sie redeten nicht viel, genossen einfach nur das Beisammensein und die anheimelnde Atmosphäre. Immer wieder sahen sie sich einander tief in die Augen, und diese Blicke sagten mehr als alle Worte.

      Oscar brach schließlich das Schweigen. Er legte das Besteck beiseite und atmete einmal tief durch. „Helena“, begann er. „Ist dir eigentlich bewusst, wie grundsätzlich sich dein Leben ändert, wenn du mich heiratest? Bist du wirklich bereit und willens, dich meinem Alltag anzupassen?“

      Sie lächelte. „Das ist doch selbstverständlich. Man will doch, dass sich das Leben ändert, sonst würde man keine Bindung eingehen, sondern Single bleiben.“

      „Theoretisch schon. Doch weißt du genau, was das praktisch für dich bedeutet? Du hast hart an deiner Karriere gearbeitet, du hast dir Anerkennung und finanzielle Unabhängigkeit erkämpft. Bist du wirklich dazu bereit, auf die Früchte deiner Anstrengungen zu verzichten?“ Ernst sah er sie an. „Meine Karriere kann ich nämlich nicht aufgeben. Ich stehe in der Verantwortung für das Familienunternehmen und kann mich nicht nach Wunsch ins Privatleben zurückziehen. Du wirst es sein, die Abstriche machen muss. Ich bin gezwungen, viel zu reisen, besonders ins Ausland, und ich hoffe, dass du mich möglichst oft begleitest. Einerseits, weil ich dich an meiner Seite haben möchte, andererseits, weil es gut für das Image unserer Firma ist.“

      Als sie nichts sagte, legte er seine Hand auf ihre. „Natürlich haben wir auch Zeit für uns. Mulberry Court wird immer unser eigentliches Heim bleiben, das verspreche ich dir – obwohl wir vielleicht nicht so oft und so lange hier sein können, wie du es dir wünschst. Du wirst viele Kompromisse machen müssen.“

      Helena standen nun die Tränen in den Augen, so rührten sie Oscars Rücksichtnahme und Fürsorge. Was bedeutete ihr schon Mulberry Court, wenn sie an Oscars Seite sein durfte?

      „Hat das Isobel nicht auch tun müssen?“, sagte sie nun nachdenklich. „Auch sie musste viel mit Paul reisen, trotzdem hat sie mit Mulberry Court das perfekte Heim geschaffen. In ihr habe ich das ideale Vorbild. Außerdem muss ich meine Karriere nicht ganz vergessen. Ich kann dir mein Wissen und meine Erfahrung zur Verfügung stellen – ich bin bestens vorbereitet, dir die Öffentlichkeitsarbeit abzunehmen. Das würde mir sogar große Freude bereiten!“

      Oscar sah, wie sich ihre Wangen vor Begeisterung röteten, und er biss sich auf die Lippe. „Helena, da gibt es noch etwas, das du wissen solltest. Ich möchte unbedingt Kinder. Wie du dazu stehst, weiß ich nicht, wir haben darüber noch nie gesprochen.“

      „Du meinst, du brauchst einen männlichen Erben, der die Firma einmal übernehmen soll?“

      „Nein!“, widersprach er entschieden. „Ich möchte Kinder um der Kinder willen. Ich träume von einer großen Familie, in der es turbulent zugeht und die Mulberry Court mit Leben erfüllt. Wenn eins der Kinder in meine Fußstapfen treten will, umso besser, doch darum geht es mir nicht. Meine Kinder sollen Brüder und Schwestern haben – etwas, das ich stets vermisst habe.“ Er entspannte sich und lächelte. „Außerdem müssen wir uns an Isobels Auflagen halten: Das Haus soll nur in die Hände einer Familie mit Kindern gelangen.“

      Noch ehe Helena darauf antworten konnte, klingelte ihr Handy. Es war Louise, die sich entschuldigte, so spät noch anzurufen. Benjamin feiere heute seinen Geburtstag, berichtete sie, und den würden sie beide gerne bei einem Glas Wein mit Oscar und ihr ausklingen lassen.

      Es war schon nach Mitternacht, als Helena und Oscar sich verabschiedeten und durch die laue, von Blütenduft erfüllte Sommernacht zurück nach Mulberry Court gingen. Oscar zog Helena näher an sich. „Hättest du das gedacht?“

      „Überrascht hat es mich ehrlich gesagt nicht. Louise sprach ja ständig von Benjamin und seinen Kindern, und fast immer, wenn ich unangemeldet bei ihr vorbeischaute, saß auch Benjamin da. Die beiden passen sehr gut zusammen, und ich finde es einfach toll, wenn Benjamin seine Kinder hier möglichst oft herholt. Meinst du, Isobel hatte das im Hinterkopf, als sie ausgerechnet Benjamin als Gärtner einstellte?“

      „Wundern würde es mich nicht, Isobel schien ein Händchen dafür gehabt zu haben, die richtigen Partner zusammenzuführen.“ Er ließ den Arm von ihren Schultern zu ihrer Taille gleiten. „Von uns beiden habe ich übrigens absichtlich nichts erzählt, denn es war ja Benjamins Feier, nicht unsere. Außerdem möchte ich unser kleines Geheimnis noch ein Weilchen still genießen und dich ganz für mich allein haben.“

      Ohne sich abgesprochen zu haben, gingen sie Hand in Hand in die Bibliothek, schalteten das Licht ein und betrachteten Isobels Porträt. Isobel blickte lächelnd auf sie herab. Was mochte sie sich wohl bei ihrem eigenartigen Testament gedacht haben?

      Helena deutete auf die Porzellanfiguren in der Vitrine. „Das war alles, was mir Isobel versprochen hatte, und mehr habe ich weder gewollt noch erwartet. Niemals hätte ich mit einer derartigen Erbschaft gerechnet.“

      Das glaubte Oscar ihr sofort. Materielle Interessen waren Helena fremd, sie folgte der Stimme ihres Herzens.

      Immer noch in den Anblick des Schäferpärchens versunken, fiel Helena plötzlich etwas ein. „Wer war eigentlich die Frau mit den beiden Kindern?“, fragte sie, ohne dabei aufzublicken.

      Wortlos ging Oscar zum Regal, holte den Briefumschlag, den die Unbekannte Helena damals gegeben hatte, und forderte Helena auf, ihn zu öffnen. Er enthielt zwei Kinderzeichnungen. Blumen und Herzchen rankten sich um das dick geschriebene Wort „Danke“. Begleitet wurden die kleinen Kunstwerke von einem handschriftlichen Brief, der mit „Maria Giolitti“ unterzeichnet war.

      Die Schreiberin bedankte sich bei Oscar für seine Hilfe bei einem Autounfall. Ohne sein geistesgegenwärtiges Eingreifen, so schrieb sie, wären sie und ihre Söhne wohl kaum mit dem Leben davongekommen. So hätten sie nur einige Wochen im Krankenhaus zubringen müssen.

      Maria Giolitti sprach Oscar ihren tiefsten Dank aus und bedauerte, es nicht persönlich tun zu können, da ihr Rückflug nach Italien bereits gebucht war. Die Worte gingen Helena zu Herzen, und ihre Augen waren feucht, als sie Oscar den Brief zurückgab.

      „Erinnerst du dich an unser erstes Treffen im Gasthof, bei dem ich viel zu spät kam? Das war der Tag des Unfalls. Zufällig war ich als Erster zur Stelle, und glücklicherweise gelang es mir, die drei aus dem Auto zu ziehen, bevor der Tank explodierte. Dann habe ich die Rettungskräfte alarmiert.“

      Helena schluckte. Sie schämte sich für ihre Verdächtigungen, und der Vorfall sollte ihr als Lehre dienen. Es war gefährlich, voreilige Schlüsse zu ziehen. Leicht konnte man Schaden anrichten, der nicht wiedergutzumachen war.

      Oscar legte den Brief zurück, und sie gingen die Treppe hinauf in sein Zimmer. Nachdem sie sich im Bett nebeneinander ausgestreckt hatten, wandte sich Helena zu ihm um und zeichnete mit dem Finger die Konturen seiner Oberlippe nach. „Müssen wir eigentlich in Griechenland heiraten?“, fragte sie leise. „Ich meine, ich würde lieber …“

      Er unterbrach sie mit einem leidenschaftlichen Kuss. „Ich möchte nur eins“, flüsterte er, „dich sofort heiraten. Wo, ist mir egal.“

      „Dann möchte ich hier heiraten, im Garten von Mulberry Court. Ich wünsche mir eine kleine Feier mit unseren engsten Freunden. In Griechenland werde ich mich dann selbstverständlich allen Zeremonien fügen, die bei euch üblich sind und die das Protokoll verlangt. Ich …“

      „Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, das wird sich finden. Auch ich möchte lieber hier heiraten und mit den Menschen feiern, die ich mag – und in Anwesenheit der guten Geister der Vergangenheit.“

      Verträumt schloss Helena die Augen. Sie sah alles ganz genau vor sich. Sie trug ein schlichtes weißes, mit Spitzen besetztes Baumwollkleid, im Haar eine einzelne weiße Rose, und hielt den dazu passenden Strauß in der Hand. Ihre bescheidene Hochzeitsgarderobe würde sie mit dem Geld bezahlen, das sie von ihrem Vater geerbt und für eine besondere Gelegenheit aufgespart hatte.

      Einen Moment lang blieb sie so liegen und bemühte sich, ihr Glück zu begreifen. Mit allen Sinnen genoss sie Oscars Nähe, das Gefühl von Vertrautheit und Geborgenheit, das sie an seiner Seite spürte.

      Sanft küsste er ihre Lider, und sie öffnete die Augen. Ihre Blicke trafen sich, und sinnliches Begehren flammte zwischen ihnen auf.

      „Wir haben das Thema vorhin nicht zu Ende diskutiert.“ Helena lächelte. „Wie wäre es mit zwei Jungen und zwei Mädchen? Würde dir das reichen?“

      „Für den Anfang auf alle Fälle.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Lass uns keine Zeit verschwenden und den Plan sofort in Angriff nehmen.“

      – ENDE –
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Verlieb dich nie in den Bräutigam!

1. KAPITEL

      Es begann an einem normalen Montagmorgen. Punkt 8.45 Uhr betrat Zoe mit einem Kaffee in der Hand das Büro. Zu ihrer Verwunderung war ihre beste Freundin Bella bereits an ihrem Platz.

      Normalerweise kam Bella immer etwas zu spät. Und heute hatte Zoe sie erst recht später erwartet, da sie übers Wochenende zu ihrem Vater aufs Land gefahren war. Umringt von einigen Kolleginnen, stand Bella breit lächelnd vor ihrem Schreibtisch.

      Stolz hielt sie den anderen ihre ausgestreckte Hand entgegen, als wolle sie einen neuen Nagellack präsentieren. Was nichts Besonderes wäre, hatte Bella doch immer wieder etwas Neues in Sachen Maniküre auf Lager.

      Doch als Zoe näher trat, sah sie, dass Bellas Nägel lediglich in einem dezenten Braungrau lackiert waren. Es waren nicht ihre Nägel, die im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen.

      Das Grinsen und Kreischen galt einem glitzernden Ring an Bellas linker Hand.

      Zoe rutschte fast der Pappbecher aus der Hand. Sie war fassungslos und verspürte gleichzeitig einen kleinen Stich im Herzen. Hastig stellte sie Kaffee und Handtasche auf ihrem Schreibtisch ab und eilte zu Bella.

      Das konnte nicht sein. Unmöglich, dass Bella sich verlobt hatte. Ihre beste Freundin hätte ihr bestimmt etwas über mögliche Hochzeitspläne gesagt. Zoe wusste, dass Bella momentan keinen Freund hatte. Beide hatten sie sich über ihr dürftiges Liebesleben beklagt und bereits erwogen, sich auf ein gemeinsames Internet-Date einzulassen.

      Sogar eine Reise ins Ausland war im Gespräch gewesen – ein Erkundungstrip in Sachen Männer sozusagen.

      Bella hatte allerdings die letzten drei Wochenenden in ihrem ländlichen Heimatort Darling Downs verbracht, sodass Zoe sich schon gefragt hatte, welche Attraktion es dort wohl gab.

      Bella hatte erklärt, dass sie sich große Sorgen um ihren Vater machte, dem es seit dem Tod ihrer Mutter vor anderthalb Jahren erbärmlich ging. Sie hatte auch die hilfreiche Nachbarfamilie Rigby erwähnt und ihren Sohn Kent. Im wahrsten Sinne des Wortes der Junge von nebenan, den sie schon von Kindertagen an kannte.

      Hatte sie etwas mit dem Mann? War der Ring vielleicht von ihm?

      Bella hatte nichts von irgendeiner Liebschaft erwähnt, doch an ihrem Finger glitzerte definitiv ein Diamant, während ein Name über ihre Lippen kam …

      „Kent Rigby.“ Bella lächelte Zoe an, und ein erwartungsvoller Glanz lag in ihren schönen grünen Augen.

      „Wow!“ Zoe rang sich ein Lächeln ab. „Du bist verlobt!“

      Bella neigte den Kopf leicht zur Seite, als wolle sie Zoes Reaktion interpretieren. Zoe verstärkte ihr Lächeln und suchte nach den richtigen Worten. „Heißt das, dass du und der Junge von nebenan endlich den Schritt wagen wollt?“

      Sie versuchte, nicht allzu überrascht zu klingen, und hoffte, dass man ihr die Freude abnahm. Die Kolleginnen sollten nicht glauben, dass sie keine Ahnung vom Liebesleben ihrer besten Freundin hatte.

      Gerade noch rechtzeitig nahm sie Bella in die Arme, bevor sie den Ring gebührend würdigte. Ein sehr geschmackvoller Diamant in einer Platinfassung und entsprechend zierlich für Bellas schlanke weiße Hand. „Er ist wunderschön“, sagte Zoe bewundernd.

      „Muss ein Vermögen gekostet haben“, bemerkte eines der Mädchen ehrfurchtsvoll.

      Ihr Chef Eric Bodwin kam herein, und eine peinliche Stille legte sich über das Büro, bis jemand mit der frohen Neuigkeit herausplatzte.

      Eric zog die buschigen Augenbrauen zusammen, als wäre die bevorstehende Hochzeit einer Mitarbeiterin eine Unannehmlichkeit. Doch schließlich rang er sich einen Glückwunsch in Bellas Richtung ab und verschwand in seinem Büro.

      Er gehörte nicht zu den Vorgesetzten, die mit den Angestellten plauderten. Daher wunderte sich niemand über seine Reaktion. Trotzdem setzte seine entmutigende Anwesenheit der morgendlichen Aufregung ein Ende.

      Der Kreis um Bella löste sich auf. Nur Zoe blieb an Bellas Schreibtisch stehen, den Kopf voller Fragen. Irgendwie fühlte sie sich von Bella übergangen.

      „Ist alles in Ordnung, Zoe?“, fragte Bella besorgt.

      „Natürlich, alles klar.“ Zoe berührte vorsichtig Bellas Ringfinger. „Unglaublich.“

      „Du hast nicht auf meine SMS geantwortet.“

      „Welche SMS?“

      „Die von gestern Abend. Kurz bevor ich in Willara Downs losgefahren bin, habe ich dir die frohe Neuigkeit verkündet.“

      „Oh!“ Zoe verzog das Gesicht. „Sorry, Bella. Ich war gestern Abend allein im Kino und hatte mein Handy ausgeschaltet. Später habe ich vergessen, es wieder anzumachen.“

      „Muss ein guter Film gewesen sein“, erwiderte Bella trocken und lächelte wieder.

      „Das stimmt. Ein schön schnulziger Liebesfilm.“

      Bella verdrehte die Augen, doch die beiden lachten sich an, und Zoe war auf fast lächerliche Weise erleichtert.

      „Treffen wir uns in der Mittagspause im Hot Spot?“, fragte Bella.

      „Auf jeden Fall.“ Das quirlige kleine Café um die Ecke war ihr Lieblingsplatz, und sie mussten sich heute unbedingt treffen.

      Zurück an ihrem Schreibtisch, wurde Zoe allerdings erst richtig klar, was Bellas Neuigkeit bedeutete. Und das hob nicht gerade ihre Stimmung. Sie würde ihre beste Freundin verlieren. Bella würde zurück aufs Land gehen, um mit Kent Rigby zusammenzuleben, was unweigerlich das Ende ihrer engen Freundschaft bedeutete. Kein gegenseitiges Trösten mehr bei Ärger im Büro, keine gemeinsamen Mittagspausen, keine Cocktails am Freitagabend und keine gemeinsamen Shoppingtouren mehr.

      Das bedeutete auch ein definitives Aus für ihre geplante Auslandsreise. Es war sehr verwirrend, dass Bella sich ihr nie anvertraut hatte, was Kent anbetraf. Welche Bedeutung hatte das für ihre doch sonst so enge Freundschaft?

      Niedergeschlagen zog Zoe ihr Handy aus der Handtasche und las zwei neue Nachrichten von Bella.

      Um 18.35 Uhr gestern Abend schrieb sie:

      Große Überraschung! Kent und ich haben uns verlobt. Es gibt viel zu erzählen.

      Bxx

      Und dann um 21.00 Uhr:

      Wo bist Du? Muss Dich sprechen!

      Zoe zuckte zusammen. Wenn sie gestern Abend Zeit für ein vertrauliches Gespräch gehabt hätte, würde sie jetzt vielleicht wissen, wie es zu dieser plötzlichen Verlobung gekommen war.

      Stattdessen musste sie sich durch einen langen und arbeitsreichen Vormittag quälen, bevor sie Antworten auf ihre vielen Fragen bekam.

      „Du wirst also heiraten?“

      „Ja.“ Kent warf frisches Heu in die Pferdebox und sah seinen Freund Steve bedeutungsvoll an. „Warum sonst sollte ich dich bitten, mein Trauzeuge zu sein?“

      Steves Augen weiteten sich. „Du meinst es also ernst?“

      „Ja, sehr ernst. Beim Thema Heiraten sollte man nicht scherzen.“

      „Wahrscheinlich nicht. Es ist nur, dass wir alle dachten …“ Steve brach ab und verzog das Gesicht.

      „… dass ich für ewige Zeiten von einer Frau zur anderen wandere“, ergänzte Kent.

      „Vielleicht nicht für immer.“ Steves Lächeln hatte etwas Schlitzohriges. „Aber verdammt, Mann. Du hast nie den Eindruck vermittelt, als wolltest du eine Familie gründen, obwohl viele Mädels sich sehr darum bemüht haben.“

      Kents Kiefermuskeln verhärteten sich, als er die Heugabel zurück in den Heuhaufen stieß. Er hatte gewusst, dass Steve überrascht sein würde. Trotzdem machte ihm die Reaktion des Freundes zu schaffen. Es stimmte, er hatte viele Freundinnen gehabt, ohne dass je etwas Ernstes daraus geworden war. Doch diese Zeiten waren vorbei. Er musste endlich Verantwortung übernehmen.

      Steve verzog sein rötliches Gesicht zu einem verdutzten Lächeln und kratzte sich den sonnenverbrannten Nacken. „Oh, Mann!“

      „Du solltest mir gratulieren.“

      „Natürlich, Kumpel. Ist doch selbstverständlich.“ Wohlwollend streckte Steve ihm die Hand entgegen. „Gratuliere, Kent. Wirklich. Bella ist ein Supermädchen. Ihr werdet ein gutes Team abgeben.“ Er schüttelte Kents Hand.

      „Danke.“

      „Ich hätte es wissen müssen“, fügte Steve hinzu und zuckte die Achseln. „Du und Bella, ihr wart immer wie …“ Er zeigte zwei ineinander verflochtene Finger nach oben.

      Lächelnd bestätigte Kent die Geste mit einem Kopfnicken. Er und Bella waren nur sechs Monate nacheinander geboren und Nachbarskinder. Schon in frühen Tagen spielten sie in einem Laufstall und genossen später gemeinsame Reit- und Schwimmstunden. Auch auf dem täglichen Weg zur Schule saßen sie gemeinsam im Schulbus, teilten sich Lunchboxes und halfen einander bei den Hausaufgaben.

      Kent erinnerte sich an die regelmäßigen Grillabende beider Familien am Flussufer des Willara Creeks. Ihre Väter unterstützten sich gegenseitig beim Viehtrieb, während die Mütter sich über Rezepte und Strickmuster austauschten.

      Als Kent sechs Jahre alt war, hatte ihm Bellas Vater das Leben gerettet …

      Er fühlte sich gut mit der Entscheidung und war sogar glücklich angesichts der geplanten Zukunft mit Bella.

      Trotzdem wäre es befreiend für Kent gewesen, sich Steve gegenüber aussprechen zu können. In den letzten Jahren war es immer belastender für ihn geworden.

      Als sein Vater frühzeitig in den Ruhestand gegangen war, hatte Kent den Hauptteil der Farmarbeit übernommen. Dann starb Bellas Mutter. Und ihr Vater, der liebevolle Mann, der ihm als Kind das Leben gerettet hatte, stürzte sich in den Alkohol.

      Voller Sorge hatte sich Kent auch dort engagiert, hatte Felder umgepflügt und kaputte Zäune repariert.

      Bella war natürlich völlig aufgelöst gewesen. Sie hatte ihre Mutter verloren und musste nun zusehen, wie sich auch ihr Vater von ihr entfernte und darüber hinaus das Grundstück zusehends verkam.

      Eine Menge schwerwiegender Gefühle waren mit der Entscheidung zu heiraten verbunden. Doch obwohl Kent drauf und dran war, sich Steve anzuvertrauen, wollte er diese Last selbst seinem besten Freund nicht zumuten.

      „Offensichtlich geht es Bellas Vater schlecht“, sagte Steve. „Er lebt zurückgezogen und sollte mit dem Trinken aufhören.“

      Kents Kopf schoss nach oben. Sah Steve die Dinge klarer als die meisten anderen Menschen?

      „Tom hat mit einem schwachen Herzen zu kämpfen“, erklärte er.

      „Das ist beunruhigend.“

      „Ja, aber wenn er auf sich aufpasst, müsste er seine gesundheitlichen Probleme in den Griff kriegen.“

      Steve nickte. „Und als sein Schwiegersohn wirst du ihn besser im Blick haben können.“ Er grinste herausfordernd. „Wann ist denn der glückliche Tag? Ich nehme an, dass ich einen Frack tragen muss.“

      Als Zoe ins Hot Spot stürmte, saß Bella bereits an ihrem Lieblingstisch, vor sich zwei Salate, Sandwiches und zwei Gläser Tee mit Milch.

      „Das war der längste Vormittag meines Lebens“, stöhnte Zoe, während sie sich auf die Bank fallen ließ. „Danke für das Essen.“

      „Ich war an der Reihe.“

      Zoe reichte über den Tisch und ergriff Bellas linke Hand. „Das ist doch echt, oder? Du bist wirklich verlobt. Ich träume nicht.“

      „Es ist absolut echt.“ Bella lächelte etwas schief. „Obwohl ich mich auch immer wieder in den Arm kneifen muss.“

      „Ach ja?“ Zoe holte tief Luft, um ihre rasenden Gedanken zu beruhigen. Vorsichtig fragte sie: „Du hast diese Verlobung also nicht erwartet?“

      „Nicht wirklich“, erklärte Bella und wurde rot. „Aber es war wiederum auch keine Überraschung.“

      Zoe schloss kurz die Augen und machte eine hilflose Handbewegung. „Entschuldige, aber ich komme nicht ganz mit. Das musst du mir erklären.“ Sie trank einen Schluck von ihrem Tee.

      „Da gibt es nicht viel zu erklären.“ Bella strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. „Die Sache ist … schon als wir Kinder waren, kam von Kents und auch von meinen Eltern den Vorschlag, dass wir eines Tages doch heiraten könnten. Als wir klein waren, haben sie uns damit aufgezogen. Später ließ das nach, doch die Möglichkeit war ständig im Raum.“

      Das hörte Zoe zum ersten Mal. „Warum hast du mir das nie erzählt?“

      Bella sah zerknirscht aus. „Du musst mich für verrückt halten, dass ich so viel von anderen Männern rede und dabei nie Kent erwähne.“

      „Du hast von ihm gesprochen, aber eher als Freund.“

      „Das ist er auch immer gewesen. Wir waren einfach nur Nachbarn und … gute Freunde.“ Sie hob die Schultern. „Ehrlich gesagt habe ich nie ernsthaft darüber nachgedacht, ihn zu heiraten. Aber dann …“

      Zoe beugte sich nach vorn. „Ist Kent der Grund, warum du die letzten Wochenenden immer nach Hause gefahren bist?“

      Bellas Wangen bekamen eine leichte Rötung, und ihre grünen Augen verklärten sich, als sie bewundernd wieder ihren Ring betrachtete. „Es ist irgendwie passiert zwischen uns. Kent war so süß.“

      „Oh …“ Beim Anblick von Bellas verträumtem Lächeln war Zoe plötzlich überwältigt von den romantischen Möglichkeiten im Leben ihrer Freundin. Sie bekam eine Gänsehaut und stellte sich vor, wie eine langjährige Freundschaft von einer wunderbaren Wahrheit wie ein Blitz getroffen wurde.

      Ganz anders als Zoes verheerende Erfahrung mit Rodney, dieser Ratte. „Urplötzlich habt ihr gemerkt, dass ihr euch liebt und füreinander bestimmt seid“, sagte sie.

      Bella nickte.

      „Und du bist dir sicher, dass Kent der Richtige ist?“

      Erneutes Nicken.

      Zoe schnürte es fast die Kehle zu. „Ich dachte, so etwas passiert nur in Filmen. Aber sieh dich an! Aus Freundschaft wird Liebe!“ Zwei Tränen rannen ihr die Wange herunter.

      „Du verstehst es also?“ Bellas Lächeln drückte Erleichterung aus.

      „Ich bin zwar immer noch ein bisschen verwirrt, aber ich glaube, ich fange an zu verstehen.“ Ungeachtet der melodramatischen Wirkung presste Zoe eine Hand auf ihr Herz. „Ich freue mich so für dich, Bella. Ehrlich.“

      „Danke.“ Bella stand auf, und im nächsten Moment lagen sich die Freundinnen in den Armen. „Ich wusste, dass du so reagieren würdest.“

      „Dein Vater muss überwältigt sein“, sagte Zoe, nachdem Bella sich wieder hingesetzt hatte.

      „Ja, er ist sehr glücklich“, erwiderte Bella leise und starrte mit leicht errötetem Gesicht auf ihr Sandwich.

      Zoe wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Oder bildete sie sich Bellas Anspannung nur ein?

      Es musste ein bittersüßes Gefühl für Mr Shaw sein, das Glück seiner Tochter zu beobachten, ohne diese Freude mit seiner Frau teilen zu können.

      Zoe dachte an ihre eigenen Eltern. Sie hatten sich endlich niedergelassen, betrieben einen kleinen Musikladen in Sugar Bay und kümmerten sich um die Erziehung ihres kleinen Bruders Toby. Zoe war vierzehn gewesen, als Toby geboren wurde. Ein unerwarteter Nachzügler, der das Leben ihrer Eltern auf den Kopf gestellt hatte. Als Zoe anfing zu arbeiten und Toby eingeschult wurde, hatten sie ihr Nomadendasein als Mitglieder einer zweitklassigen Rockband, die durch die Lande zog, aufgegeben.

      Aber das konventionelle Leben hatte ihrer Liebe keinen Abbruch getan. Sie führten sich immer noch wie verliebte Teenager auf. Und obwohl sich Zoe immer ein wenig im Abseits gefühlt hatte, mochte sie sich nicht vorstellen, dass einer von beiden allein zurechtkommen musste. Nie und nimmer, um keinen Preis.

      Armer Mr Shaw …

      „Zoe, wo bist du?“

      „Entschuldige. Was hast du gerade gesagt?“

      Bella rollte die Augen und seufzte. „Ich habe gesagt, dass du hoffentlich meine Brautjungfer sein wirst.“

      Peng!

      Zoe salutierte innerlich. Sie war gedanklich so mit Bellas neuer Rolle als Verlobte beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht mehr an die Hochzeit gedacht hatte. Aber Brautjungfer?

      Wow!

      Plötzlich hatte sie die Vision von einer wunderschönen Bella in einem weißen Brautkleid mit Schleier und sich daneben in einem wunderschönen Kleid.

      Es würde Blumensträuße und attraktive Männer in dunklen Anzügen geben …

      Noch nie war sie Brautjungfer gewesen.

      Wärme durchströmte ihren Körper, und ihr wurde ganz schwindlig vor Aufregung. „Ja, ich würde gern deine Brautjungfer sein. Es wäre eine große Ehre für mich.“

      Das war keine Übertreibung. Bella ahnte ja gar nicht, wie groß Zoes Begeisterung für diese Rolle war.

      Dass sie Brautjungfer sein durfte, empfand Zoe als ein wundervolles Privileg. Sie würde jedes Kleid anziehen, das Bella für sie aussuchte. Es spielte keine Rolle. Bellas Brautjungfer zu sein, war der klare Beweis, dass sie eine enge Freundin war, und nur darauf kam es an.

      Endlich.

      Oft hatte sie sich in ihrer Kindheit als Verliererin gefühlt. Ihre Eltern hatten sie durchs ganze Land geschleppt, ihr Zuhause war der Bus gewesen. Nie gab es an einem Ort genügend Zeit, um Beziehungen aufzubauen und echte Freundschaften zu entwickeln.

      Am weitesten in dieser Hinsicht war sie in der fünften Klasse gekommen, als die Band sich auflöste und ihre Eltern für fast zwölf Monate in Shepparton blieben. In dieser Zeit hatte sich Zoe mit Melanie Trotter angefreundet. Doch nachdem sich die Band neu formiert hatte, war die Familie weitergezogen. Der Briefwechsel zwischen den Mädchen hatte sechs Monate gedauert, bis er langsam einschlief.

      Erst als Zoe anfing, bei Bodwin & North zu arbeiten und Bella kennenlernte, hatte sie die Chance, eine enge Freundschaft aufzubauen, nach der sie sich so lange gesehnt hatte. Und hier war der Beweis: Sie durfte Bellas Brautjungfer sein.

      Zoe strahlte ihre Freundin an. „Wird es eine Hochzeit auf dem Land sein?“

      „Ja, auf dem Grundstück der Rigbys – Willara Downs.“

      „Wow. Das hört sich wundervoll an.“ Von Kindheit an hatte Zoe geträumt, durch das Tor einer Farm zu fahren, anstatt nur an ihm vorbeizuflitzen. Und jetzt würde sie sogar Teil der Zeremonie sein!

      „Wie viele Brautjungfern wirst du haben?“ Sie versuchte, die Frage beiläufig klingen zu lassen, was angesichts ihrer inneren Aufregung nicht einfach war. Würde sie die Ehre vielleicht mit sechs anderen Brautjungfern teilen müssen? Irgendwo hatte sie gelesen, dass eine Berühmtheit achtzehn Begleiterinnen hatte – alle in violetten Seidenkleidern.

      „Nur eine“, erwiderte Bella ruhig, während sie Schaum aus ihrem Glas löffelte. „Es wird keine große, protzige Hochzeit sein. Nur Familie und engste Freunde. Ich wollte nie einen Schwarm von Brautjungfern haben.“ Sie lächelte. „Ich möchte nur dich, Zoe. Du bist ideal.“

      Ideal. Was für ein wunderbares Wort.

      „Ich werde alles tun, damit es für dich ein wunderschöner Tag wird“, erklärte sie.

      Es gab keinen Zweifel – sie würde alles tun, um die ideale Brautjungfer abzugeben, würde sich über ihre Aufgaben gründlich informieren und sie gewissenhaft erfüllen. Keine Braut würde eine begeistertere Begleiterin haben als Bella. „Gibt es schon ein Datum?“

      „Wir hatten an den 21. Oktober gedacht.“

      „Du meine Güte, das sind ja nur noch ein paar Wochen.“

      „Ich weiß, aber Kent und ich wollten nicht lange warten.“

      Wie romantisch.

      Dieses Kent und ich würde sie bestimmt in nächster Zeit häufiger hören. Ein neuer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie beugte sich zu ihrer Freundin hinüber und flüsterte: „Du bist doch nicht schwanger, oder?“

      „Nein, natürlich nicht.“

      „Entschuldige.“ Zoe lächelte. „Nun ja, ein straffer Zeitplan fördert die Konzentration.“

      „Die Vorbereitungen dürften nicht allzu schwierig sein. Alles findet auf dem Grundstück statt. Wir müssen also keine Kirche finden oder Autos organisieren, die uns in irgendein Lokal fahren. Und der örtliche Pfarrer ist ein Freund der Familie Rigby.“

      „Du musst also nur ein Hochzeitskleid kaufen und eine Torte bestellen.“

      „Ja. Alles ganz einfach“, erklärte Bella lachend. Als sie anfingen, ihre Sandwiches zu essen, wurde ihr Gesicht jedoch ernst. „Ich habe einen Termin bei Eric Bodwin. Ich werde kündigen müssen, da ich bald in Willara leben werde. Aber ich hoffe, dass wir auch für dich eine Auszeit bekommen können, damit du uns bei den Vorbereitungen helfen kannst. Ich will Kent nicht zu sehr mit diesen kleinen Dingen belästigen. Ich weiß, du müsstest einen Teil deines Urlaubs dafür opfern …“

      „Und wenn schon“, sagte Zoe schnell. „Ich würde gern ein oder zwei Wochen auf dem Land verbringen.“ Sie war ein bisschen traurig bei der Vorstellung, dass Bella kündigen würde. Dann lächelte sie. „Vielleicht verschaffe ich mir ja als Belohnung eine kleine Affäre auf dem Land.“

      Bella verdrehte die Augen. „Das wäre eine Idee.“

      Es war kein abwegiger Gedanke für Zoe. Als junges Mädchen hatte sie immer nur flüchtige Bekanntschaft mit den kleinen Orten in der Provinz machen können, bevor sie wieder weiterziehen musste. Dabei hatte sie so etwas wie eine Vorliebe für Farmersöhne in verwaschenen Jeans mit breiten Schultern entwickelt.

      „Ich muss zugeben, dass ich mich vom Landleben entfernt habe, seit ich nach Brisbane gezogen bin“, räumte Bella ein.

      „Aber du freust dich doch darauf, zurückzugehen, um als Frau eines Farmers zu leben, oder?“

      Bella schob die Unterlippe vor. „Es wird sicher eine Umstellung werden.“

      „Ich finde, es klingt idyllisch. Aber vielleicht habe ich eine zu romantische Vorstellung vom Leben auf dem Land.“

      „Warum kommst du nächstes Wochenende nicht einfach mit?“, schlug Bella vor. „Wir könnten am Freitag nach der Arbeit zusammen losfahren. Es dauert nicht länger als eine Stunde. Dann kannst du Kent kennenlernen. Außerdem könntest du mir bei der Planung behilflich sein.“

      „Wow. Das hört sich gut an.“

      „Wie du weißt, ist Organisieren nicht gerade meine Stärke. Wahrscheinlich drücke ich dir Papier und Bleistift und eine Liste von Cateringfirmen in die Hand.“

      „Gern.“ Zoe genoss das Gefühl, gebraucht zu werden. „Ich würde gern mitkommen. Gibt es denn Platz für mich?“

      „Ganz bestimmt. Wir werden nicht bei meinem Vater übernachten; ihm geht es nicht so gut. Wir können in Willara Downs bleiben. Das Anwesen bietet viel Platz, und Kent ist ein wundervoller Gastgeber. Seine Eltern leben inzwischen in der Stadt, kommen aber bestimmt mal vorbei und werden dich mit offenen Armen empfangen.“

      Erneut dachte Zoe an die Zeiten, als ihre Eltern durch die verschiedenen ländlichen Orte gerast waren, während sie sich danach gesehnt hatte, länger zu bleiben. Es blieb ihr immer nur die Perspektive von außen. Nie hatte sie die Menschen dort kennenlernen können.

      Jetzt würde sie das erste Mal die Gelegenheit haben, für eine kurze Zeit ein Insider zu sein.

      „Das wäre super. Wir könnten mein Auto nehmen“, bot sie an. „Ist doch viel bequemer als der Bus.“

      Im Kopf machte sie sich bereits eine Aufgabenliste. Sie würde Bella in den nächsten aufregenden Wochen helfen, nicht die Nerven zu verlieren. Vielleicht würde sie ihr auch beim Verschicken der Einladungen helfen. Außerdem musste vor der Hochzeit ein Frauenabend organisiert werden … und eine Brautparty …

      Es würde wunderbar werden. Zoe war fest entschlossen, alle Aufgaben möglichst perfekt zu erledigen.

2. KAPITEL

      15 Kilometer vor Willara Downs hörte Zoe ein unmissverständliches Geräusch, das vom hinteren Reifen ihres Wagens kam. Oh, nein. Bitte nicht jetzt!

      Aber es war ein vergeblicher Wunsch. Zu oft hatte sie diesen zischenden Ton während ihrer Kindheit vernommen; ihr Vater musste ständig platte Reifen wechseln.

      Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als rechts ranzufahren und sich zu erinnern, was zu tun war.

      Es war nicht gerade lustig, allein an einem Freitagabend auf einer unbekannten Landstraße stecken zu bleiben. Fast bereute sie schon ihre Unbekümmertheit, als sie Bella versichert hatte, auch allein nach Willara Downs zu finden, während ihre Freundin ihren Vater besuchte.

      Bellas Vater war vor zwei Tagen ins Krankenhaus gekommen. Kent Rigby hatte ihn in sehr schlechter Verfassung vorgefunden und darauf bestanden, ihn nach Willara zu bringen.

      Verständlicherweise war Bella sehr besorgt, und deshalb hatte Zoe sie in der Stadt abgesetzt.

      „Kent geht nicht ans Telefon. Wahrscheinlich ist er irgendwo draußen. Aber er wird schon verstehen, wenn du allein auftauchst“, versicherte Bella.

      „Einer von uns wird dich in ungefähr einer Stunde abholen“, erklärte Zoe.

      „Ja, das wäre super.“

      Und so war Zoe allein weitergefahren. Neben der Sorge um Mr Shaws Gesundheitszustand fieberte sie dem bevorstehenden Wochenende entgegen. Endlich würde sie Bellas Verlobten kennenlernen … den Ort sehen, an dem die Hochzeit stattfinden würde … und an den Vorbereitungen beteiligt sein.

      Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein platter Reifen.

      Mist.

      Sollte sie vielleicht Kent Rigby anrufen? Aber es wäre kein guter Start, als hilfloses Mädchen aus der Stadt dazustehen, das nicht einmal das kleinste Problem selbst lösen konnte.

      Resigniert stieg sie aus dem Auto und betrachtete den Schaden. Der Reifen hätte nicht flacher sein können. Seufzend öffnete sie den Kofferraum und suchte nach dem Wagenheber und dem Ding, mit dem man die Radmuttern lösen konnte.

      Moskitos schwirrten um sie herum. Natürlich waren die gesuchten Teile unter dem ganzen Gepäck begraben.

      Nachdem sie ihre Siebensachen am Straßenrand verteilt hatte, kniete sich Zoe neben den platten Reifen, setzte den Wagenheber an und begann zu kurbeln.

      Aber wie ging das doch noch? Wie hoch musste sie den Wagen anheben, und würde sie genug Kraft haben, die Radmuttern zu lösen und wieder fest genug anzuziehen?

      Vielleicht sollte sie doch lieber Hilfe holen.

      Sie stand auf und suchte in ihrer Handtasche nach dem Handy, das natürlich wieder mal ganz unten lag.

      Sie kramte immer noch in der Tasche herum, als sie ein herannahendes Auto hörte. Ihre Stimmung hellte sich auf. Bestimmt einer dieser freundlichen Leute aus der Gegend, der glücklich war, Hilfe leisten zu können.

      Doch dann erfasste sie plötzlich Panik. Wenn sie nur nicht so viele Horrorfilme gesehen hätte. Sie, ganz allein in dieser Buschlandschaft. Wer weiß, ob der Fahrer nicht ein Axtmörder, Vergewaltiger oder entflohener Häftling war.

      Endlich hatte sie das Handy gefunden. Im selben Augenblick schoss ein weißer Lieferwagen um die Kurve.

      Langsam bremste der Wagen ab.

      Mit pochendem Herzen sah sie, wie das Fahrzeug zum Stehen kam. Der Fahrer steckte den Kopf heraus, während sein sonnengebräunter Arm lässig auf dem Fensterrand lag.

      Nervös drückte Zoe auf den Anrufknopf ihres Handys und sah auf das Display. Kein Signal. Na, wunderbar.

      „Brauchen Sie Hilfe?“

      Wenigstens hatte er eine sympathische Stimme.

      Zoe schluckte und zwang sich, ihn genauer anzusehen. Dunkelbraune, kurz geschnittene Haare und warme, freundliche Augen, wohlgeformte Nase, ein markantes Kinn und ein sinnlicher Mund.

      Schon öffnete sich die Wagentür, und er stieg aus.

      Er trug ein hellblaues Hemd und beige Baumwolljeans. Seine hellbraunen Stiefel wirkten frisch poliert. Zoe hatte schon immer ein Faible für diesen Look gehabt. Ein Serienkiller würde anders aussehen.

      „Wie ich sehe, haben Sie einen Platten“, sagte er und näherte sich mit lässigen Schritten. „Verdammtes Pech.“

      Er lächelte, und seine kaffeebraunen Augen funkelten humorvoll.

      Trotz ihrer Anspannung erwiderte Zoe sein Lächeln. „Ich habe den Wagenheber angesetzt, weiß aber nicht, wie weit ich hochkurbeln soll.“

      „So ist es genau richtig. Die perfekte Höhe.“

      Plötzlich wusste sie nicht mehr, warum sie Angst vor diesem Mann gehabt hatte. Es gab etwas in seinem Lachen und seinem Gesicht, das auf unglaubliche Weise stimmig war.

      Zoe hatte Mühe, ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr eigentliches Problem zu lenken. „Ich wollte gerade die Radmuttern lösen.“

      „Soll ich Ihnen behilflich sein?“ Sein Lächeln erzeugte ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut. „Falls Sie nichts dagegen haben.“

      „Wie könnte ich ein solches Angebot ausschlagen?“ Noch dazu von einem so attraktiven Mann.

      Er zuckte die Achseln. „Es könnte ja sein, dass Sie so sind wie meine Schwester. Sie hasst es, wenn Männer glauben, dass sie Hilfe braucht.“

      „Oh, ich verstehe.“ Er hatte also eine Schwester, was Zoe entspannter machte, ja fast in einen Schwebezustand versetzte. Sie strahlte ihn an. „Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich allein zurechtkomme. Aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher. Ich wollte gerade anrufen, um Hilfe zu holen.“

      „Ich komme schon klar.“

      „Das ist sehr nett von Ihnen.“ Sie hielt ihm den Schraubenschlüssel hin und hoffte, dass ihr Retter sich nicht die Kleidung ruinierte.

      Ungeachtet ihrer Bedenken hockte er sich neben den Reifen und machte sich mit schnellen und geschickten Handbewegungen an die Arbeit.

      Schöne Hände, dachte Zoe. Seine ganze Erscheinung war eine Augenweide. Groß und muskulös. Nicht zu dünn, aber auch nicht zu kräftig. Sie unterdrückte ein Seufzen bei dem Gedanken, schon gleich beim ersten Mann, der ihr begegnete, flatterig zu werden. Es gab bestimmt noch viele andere attraktive Männer in dieser Gegend.

      Doch dieser Mann hier hatte etwas Besonderes. Die Wärme in seinen braunen Augen hatte etwas Berückendes. Und sein Lächeln traf sie mitten ins Herz und erzeugte ein Vibrieren in ihrem Bauch.

      Merkwürdig, dass sie so viele Empfindungen haben konnte, während es doch eigentlich um einen geplatzten Reifen ging.

      „Jetzt brauchen wir das Ersatzrad.“ Nachdem er den Reifen gelockert hatte, stand er wieder auf.

      Ihre Blicke trafen sich.

      Reglos blieb er stehen und starrte Zoe irgendwie schockiert an.

      Gefangen von seinen Augen, spürte sie das Glühen in ihrem Gesicht. Sie und dieser Fremde erlebten offenbar den gleichen Ansturm der Gefühle. Ein inneres Erdbeben – wunderschön und Angst einflößend zugleich.

      Das kann nicht sein, Zoe.

      Der Fremde sah verwirrt aus und runzelte die Stirn. War er vielleicht sauer? Schwer zu sagen. Er senkte den Blick und räusperte sich.

      Zoe hielt den Atem an und spürte, dass gerade etwas Außergewöhnliches passiert war.

      Ihr Retter blinzelte und schüttelte den Kopf, als ob er einen unangenehmen Gedanken abschütteln wollte. „Also – der Ersatzreifen. Ich nehme an, er ist im Kofferraum.“

      Er stieg über die verstreuten Gepäckstücke, um zum Kofferraum zu gelangen.

      „Entschuldigung“, stieß Zoe hervor und versuchte, sich von dem Bann zu befreien, der sie erfasst hatte. „Ich hätte das Rad schon rausholen sollen.“

      „Kein Problem.“ Obwohl es locker klang, schien er immer noch durcheinander zu sein, als er sie ansah. Doch plötzlich lächelte er.

      Wieder dieses sympathisch warme Lächeln. Zoe war erneut wie elektrisiert. Von einer Minute zur anderen. Geradezu lächerlich. Sie ertappte sich bei der Vorstellung, dass sie nach einer wunderschönen Liebesnacht morgens in der Küche von diesem Lächeln empfangen würde.

      Ach, du liebe Güte. Im nächsten Moment würde sie ihn sich vielleicht nackt vorstellen.

      „Entschuldigung.“

      Seine Stimme schreckte sie auf. Errötend trat sie zur Seite, als er mit dem neuen Reifen an ihr vorbeiging und ihn hochhievte. Sie war fasziniert von seinen breiten Schultern und den sicheren Handbewegungen. „Sie scheinen Routine darin zu haben.“

      „Ja, ich könnte es im Schlaf tun.“

      „Ich habe oft genug gesehen, wie mein Vater auf der Landstraße Reifen gewechselt hat. Ich hätte eigentlich etwas daraus lernen sollen.“

      Überrascht sah er zu ihr hoch. „Welche Landstraße? Sie sind nicht von hier, oder?“

      „Nein. Meine Eltern haben in einer Band gespielt und sind durchs ganze Land getourt.“ Sie hoffte, dass ihre Abneigung diesem Zigeunerleben gegenüber sich nicht in ihrer Stimme niederschlug.

      „In welcher Band?“, wollte er wissen und unterbrach das Festziehen der Radmuttern.

      „Lead the Way.“

      „Das ist nicht Ihr Ernst.“

      Lachend schüttelte Zoe den Kopf. „Doch, mein voller Ernst.“

      „Haben Ihre Eltern beide mitgemacht?“

      „Ja. Mein Dad war der Leadsänger, und meine Mutter spielte Schlagzeug.“

      „Demnach sind Sie Mick Westons Tochter?“

      „Genauso ist es.“ Zoe war überrascht. Seit sie in der Stadt arbeitete, war sie kaum jemandem begegnet, der diese Band kannte.

      „Verrückt.“ Er warf den Kopf zurück und lachte. „Wenn ich das meinem Vater erzähle! Er ist ein absoluter Fan von Mick Weston und hat jedes seiner Konzerte in Willara besucht.“

      Unglaublich! Zoe strahlte ihn an. Es war schön, daran erinnert zu werden, dass ihr Dad in dieser Gegend so populär war.

      Jetzt hatte sie etwas mit diesem Fremden gemein, was ihn noch attraktiver für sie machte. Vielleicht war es keine gute Idee, das Gespräch noch weiter anzuheizen.

      Schweigend verstaute sie den kaputten Reifen und das Gepäck wieder im Kofferraum.

      „Das wäre geschafft.“ Er gab ihr den Wagenheber zurück und wischte sich die Hände ab.

      „Toll, dass Sie mir geholfen haben. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.“ Und ein bisschen traurig, dass sich unsere Wege jetzt trennen müssen …

      Die Hände auf die Hüften gestützt, stand er da und lächelte sie an. „Und Sie? Singen Sie, oder spielen Sie Gitarre?“

      „Leider nicht. Ich habe keinerlei musikalische Gene in mir.“

      „Immerhin haben Sie von Ihrem Vater das Talent für platte Reifen auf der Landstraße geerbt.“

      „Unglücklicherweise.“

      Wow. Statt davonzufahren, betrieb er Konversation mit ihr. Und das gefiel Zoe. Es machte ihr nichts mehr aus, dass er ein Fremder war. Sie genoss diese aufregende Begegnung und fühlte sich wie ein Surfer im Wellenrausch.

      Noch nie hatte sie einem Fremden gegenüber derartige Gefühle entwickelt. Rodney, die Ratte, zählte nicht. Er war ein Arbeitskollege gewesen, und es hatte zwölf Monate gedauert, bis es zum ersten Rendezvous mit ihm kam.

      In Gegenwart von Männern fühlte sich Zoe oft unsicher. Wahrscheinlich war es Teil ihres mangelnden Selbstvertrauens, begründet in ihrer Kindheit, als sie immer die ‚Neue‘ gewesen war. Nie hatte sie genügend Zeit gehabt, sich in einer Gruppe einzuleben, und oft hatte sie sich ausgeschlossen gefühlt.

      Aber dieser Mann hier vor ihr vermittelte ihr ungeheures Selbstvertrauen, und ihre größte Angst war, dass er gleich wieder davonfahren und sich aus ihrem Leben entfernen würde.

      „Ich werde meinem Vater erzählen, dass ich den Sohn eines seiner größten Fans kennengelernt habe.“

      „Haben Sie es noch weit?“

      „Ich glaube nicht. Ich möchte nach Willara Downs.“

      „Willara Downs?“

      „Ja, eine Farm in der Nähe.“

      „Das weiß ich. Sie gehört mir.“

      Wirklich?

      Ein plötzlicher Schauer lief Zoe über den Rücken. Das konnte nicht sein …

      „Sind Sie einer von den Rigbys?“

      „Ja, das bin ich.“ Sein Lächeln kam eine Sekunde zu spät und hatte nicht mehr dieselbe Wärme wie zuvor. „Ich heiße Kent Rigby.“ Etwas unsicher fügte er hinzu: „Sollte ich Sie kennen?“

      Oh Gott, es war tatsächlich Bellas netter Junge von nebenan. Zoe bekam plötzlich Gänsehaut. „Wir sind uns noch nie begegnet“, sagte sie leise und hoffte, dass er ihre Enttäuschung nicht bemerkte. „Bald werden wir aber mehr miteinander zu tun haben. Ich bin nämlich Zoe, Bellas Brautjungfer.“

      Kent Rigby konnte seine Verblüffung nur schwer überspielen. „Entschuldigung, ich hätte es wissen müssen. Aber ich dachte, Sie kämen zusammen mit Bella.“

      Ruhig streckte er ihr die Hand entgegen.

      Traurig verspürte sie seinen warmen Händedruck. „Hallo, Kent.“

      „Hi, Zoe.“

      „Ich habe Bella am Krankenhaus abgesetzt. Sie wollte Sie anrufen und Bescheid geben, dass ich allein komme.“

      Kent hielt immer noch ihre Hand fest. „Ich war gerade selbst dort.“

      „Wie geht es ihm?“

      „Ein bisschen besser, zum Glück.“

      Er ließ sie los und steckte verlegen lächelnd die Hände in die Hosentaschen. Dann straffte er die Schultern und sah den Vollmond am Himmel, der golden über den gepflügten Feldern schimmerte. „Ich nehme an, dass Bella anrufen wird, wenn sie abgeholt werden möchte.“

      „Ja.“

      „Dann sollten wir losfahren. Am besten fahren Sie hinter mir her.“

      „Danke.“

      Während der Fahrt musste Zoe über sich selbst lachen. Wie hatte sie nur auf einen Fremden am Straßenrand so abfahren können?

      Hätte sie sich nicht denken können, dass ein so attraktiver Mann bereits vergeben war? Hatte sie nichts aus der Erfahrung mit Rodney gelernt?

      Okay, für den Moment war sie enttäuscht, doch das würde vorübergehen. Sie freute sich viel zu sehr auf das Wochenende, um es sich durch so einen Zwischenfall verderben zu lassen. Es würde eine Hochzeit geben, und sie würde die Brautjungfer sein. Und diese Rolle wollte sie perfekt ausfüllen.

      Eine schwärmerische Anwandlung dem Bräutigam gegenüber war nur eine kurze Irritation, von der sie sich bald erholen würde.

      Nach einer Fahrt durch die Abenddämmerung erreichten sie schließlich Willara Downs. Ein elegantes, lang gestrecktes Haus mit einer erleuchteten Veranda lag vor Zoes Augen.

      Die Autoräder knirschten auf dem weißen Kies, als Zoe hinter Kents Wagen vor einer Sandsteintreppe zum Stehen kam. Kent stieg aus, und der Anblick seiner Silhouette vor seinem Zuhause war ein äußerst attraktives Bild, das sie besser gleich vergessen sollte.

      Sie hatte keine andere Wahl. Dieser hinreißende Typ war Bellas zukünftiger Ehemann, und sie durfte sich nicht weiter ihren leichtsinnigen Fantasien hingeben.

      „Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer“, erklärte Kent, ganz der charmante Gastgeber.

      Zoe folgte ihm durch die Eingangshalle, vorbei an einem eleganten Salon mit weichen Sofas und dicken Orientteppichen. Das Gästezimmer war komfortabel und elegant im ländlichen Stil eingerichtet.

      Wenig später saß sie mit einem Glas Weißwein in der Hand in einem weich gepolsterten Korbstuhl auf der hinteren Veranda und genoss mit Kent die abendliche Stimmung.

      Sie unterdrückte ein Seufzen. Alles in Kent Rigbys Haus war so wundervoll wie er selbst. Bestimmt hatte er Hausangestellte, die sich um alles kümmerten. Glückliche Bella, sie würde nicht viel selbst machen müssen.

      Bald würde ihre Freundin hier sein und ihren Platz an Kent Rigbys Seite einnehmen, und dann würde das dumme Missverständnis auf der Landstraße der Vergangenheit angehören.

      Kent umfasste das kalte Glas Bier, als hinge sein Leben davon ab. Am liebsten hätte er die junge Frau neben sich ignoriert, was für einen höflichen Gastgeber jedoch nicht möglich war.

      Er war ziemlich verunsichert und konnte sich nicht erklären, wie es dazu gekommen war. Man könnte denken, er sei Begegnungen mit fremden Frauen nicht gewohnt – doch das Gegenteil war der Fall.

      Es musste mit seinem Status als zukünftiger Ehemann zu tun haben. Zweifellos war das der Grund für seinen inneren Aufruhr, der ihn beim Anblick von Bellas Freundin vom ersten Moment an erfasst hatte.

      Warum hatte er sich Zoe nicht gleich mit Namen vorgestellt? Wenn er von Anfang an gewusst hätte, wer sie war, wäre es gar nicht erst so weit gekommen, und er hätte sich nicht derartig in ihren Bann ziehen lassen.

      Dabei hatte er doch nur ein paar Blicke mit ihr gewechselt. Wie verrückt war das eigentlich alles?

      Kent wusste, dass es reine Illusion gewesen war. Ein schlichter Fehler. Wahrscheinlich erlebte jeder Mann so etwas kurz vor der eigenen Hochzeit. Nüchtern betrachtet hatte Zoe Weston gar nichts Besonderes an sich. Ihre braunen Haare, die blauen Augen und die schlanke Figur hatten zwar eine gewisse Ausstrahlung, doch letztendlich war sie eine durchschnittliche Schönheit. Sicher?

      Ihre vermeintliche Attraktivität war ein kurzes Phänomen gewesen, das ihn jetzt nicht mehr tangierte. Zufrieden mit dieser Erkenntnis, trank er einen großen Schluck aus seinem Glas.

      Es fiel Zoe schwer, entspannt neben Kent zu sitzen. Nervös schielte sie immer wieder zu ihrem Gastgeber.

      Plötzlich sprang sie auf, lehnte sich gegen das Verandageländer und blickte auf die weite gartenähnliche Landschaft mit Holzzäunen, Obstbäumen und grasenden Tieren.

      Konzentrier dich auf die Hochzeit – nicht auf den Bräutigam.

      „Planen Sie eine Feier im Garten?“

      Er wirkte überrascht, antwortete jedoch schnell. „Das wäre schön, wenn das Wetter mitmacht. Was meinen Sie?“

      Er trat an ihre Seite. Wieder musste sich Zoe zwingen, seine Nähe zu ignorieren, was angesichts des Dufts seines Aftershaves nicht einfach war.

      „Eine Gartenparty wäre perfekt. Würden Sie eine Cateringfirma beauftragen?“

      „Das ist etwas, was wir dieses Wochenende besprechen sollten. Aber Bella ist zurzeit ziemlich abgelenkt.“

      „Ja, der Zustand ihres Vaters geht ihr sehr an die Nieren.“

      Kent nickte und stieß einen tiefen Seufzer aus.

      „Sie scheinen auch sehr besorgt zu sein.“

      „Bella hört es nicht gern, aber ich ärgere mich über ihren Vater. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Tom Shaw ist ein wundervoller Mensch, aber seit dem Tod seiner Frau hat er sich gehen lassen und mit dem Trinken angefangen. Und jetzt hat er Herzprobleme.“

      „Vom Trinken?“

      „Nicht nur. Er achtet einfach nicht genug auf seine Gesundheit.“ Kent schlug die Faust aufs Geländer. „Bella fühlt sich hilflos.“

      „Ich wusste nicht, dass es so schlimm um ihn steht. Arme Bella.“

      „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Kent leise und entschlossen. „Ich werde mich um ihn kümmern und nicht zulassen, dass er sich zugrunde richtet.“

      Wow. Kent schien tatsächlich Bellas nobler Ritter zu sein.

      „Bella sagte, dass Sie uns eine große Hilfe bei der Vorbereitung der Hochzeit sein werden.“

      „Ja, ich würde mich sehr freuen, wenn ich helfen kann.“

      „Sie sagt, dass Sie eine gute Organisatorin sind.“

      „Eine Hochzeit habe ich zwar noch nie vorbereitet, dafür aber einige Weihnachtsfeiern fürs Büro organisiert“, erklärte Zoe und spürte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen. „Ich denke, man müsste Tische und Stühle anmieten.“

      „Ja, bestimmt.“

      „Außerdem Tischdecken, Geschirr, Dekoration und so weiter.“

      „Wenn Sie weiter so reden, fürchte ich, dass Sie bald einen Job hier haben werden.“ Kent ließ ein hinreißendes Lächeln aufblitzen.

      Wenn er das weiter so tat, würde sie kaum ablehnen können.

3. KAPITEL

      Es war schon spät, als Bella und Zoe erschöpft am Sonntagabend nach Brisbane zurückkehrten. Während der Fahrt hatten sie organisatorische Fragen für die Hochzeit besprochen, und Zoe war froh, dass sich ihre Konversation nur auf das Nötigste beschränkte.

      „Danke für das Wochenende“, sagte Bella und küsste ihre Freundin auf die Wange, als Zoe sie vor ihrem Apartment absetzte. „Es ist beruhigend, dass du Kent unterstützen wirst. Wie wir alle wissen, bin ich zu diesen Dingen nicht zu gebrauchen.“

      „Schon gut. Mach dir keine Gedanken.“ Zoe hoffte, dass ihre Worte gelassener klangen, als sie sich angesichts der bevorstehenden Zusammenarbeit mit Bellas Verlobtem innerlich fühlte.

      „Und danke, dass wir dein Auto nehmen konnten, statt im Bus rumzutuckern.“

      „War mir ein Vergnügen.“ Zoe konnte in dieser Hinsicht Bellas Meinung jedoch nicht teilen. Ohne Auto hätte sie auch keinen platten Reifen gehabt und damit auch keine Begegnung mit Kent auf der Landstraße. Und ihr Wochenende wäre unbeschwerter verlaufen. „Danke, dass du mich eingeladen hast, Bella. Du wirst die wundervollste Hochzeit aller Zeiten bekommen.“

      „Ich weiß. Was für ein Glück ich doch mit dir habe.“ In Bellas grünen Augen lag ein wehmütiger Schimmer. „Du magst Kent doch, oder?“

      Zoes Herz machte einen Sprung, doch sie rang sich ein Lächeln ab. „Natürlich. Was könnte man an ihm nicht mögen? Er ist hinreißend. Der perfekte Ehemann. Du hättest ihn dir schon viel früher angeln sollen.“

      Bella lächelte, als hätte sie diese Bestätigung gebraucht. Dann nahm sie ihre Tasche und schlug die Tür zu. „Bis morgen.“

      Zoe sah, wie ihre Freundin in der Eingangstür verschwand. Dann fuhr sie weiter und spürte, wie ihre letzten Kräfte schwanden.

      Das ganze Wochenende über hatte sie sich zusammengenommen und sich Bellas wegen munter und begeistert gezeigt, obwohl sie innerlich aufgewühlt war. Ihr Interesse an Kent zu ignorieren, war schwieriger gewesen, als sie gedacht hatte. Und jetzt, wo der Druck weg war, fühlte sie sich völlig erschöpft und wollte nur noch zurück in ihre kleine Wohnung.

      Sie liebte ihr Apartment. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ein Zuhause mit vier Wänden und nicht auf vier Rädern.

      Zuerst sah sie nach den Goldfischen. Dann eilte sie auf den Balkon, um zu schauen, ob auch ihre Balkonpflanzen keinen Schaden genommen hatten.

      Sie hatte schon immer einen grünen Daumen gehabt. Vielleicht war das ein Zeichen, irgendwann einmal ein eigenes Stück Land zu besitzen.

      In der Küche setzte sie Wasser auf. Ein heißer Tee würde ihr jetzt guttun. Und dann ein warmes Bad.

      Zehn Minuten später saß Zoe in der Wanne im warmen, nach Rosen duftenden Wasser und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sofort dachte sie an Kent Rigby. Sie stieß einen befreienden Seufzer aus. Seit zwei Tagen hatte sie vergeblich versucht, diesen Mann nicht mehr zu mögen.

      Das müsste ihr eigentlich leichtfallen. Er war der Verlobte ihrer besten Freundin. Zoe hatte bereits Erfahrungen mit dieser Art von Männern gemacht und war dabei zutiefst verletzt worden. Nachdem sie sich mehrere Monate mit Rodney getroffen und ihm geholfen hatte, über seine zerbrochene Beziehung hinwegzukommen, war er bei ihr eingezogen, und sie hatte sich unsterblich in ihn verliebt. Doch als sie eines Abends nach Hause kam, fand sie ihn im Bett mit Naomi, seiner ehemaligen Verlobten.

      Rodney, die Ratte!

      Nie im Leben würde sich Zoe noch einmal solchen seelischen Qualen aussetzen.

      Warum hatte sie also nicht einfach der Anziehungskraft von Kent Rigby widerstanden? Offenbar schien sie aus ihren Erfahrungen nichts zu lernen.

      Tief im Innersten freute sie sich jedoch für Bella. Willara Downs war ihre Heimat. Ihr Vater würde bald aus dem Krankenhaus entlassen werden, und auch Bellas Großvater lebte in einem Seniorenheim in Willara. Außerdem grenzten die Grundstücke beider Familien aneinander, sodass Bella und Kent bald ein gemeinsames großes Reich hätten.

      Neben all diesen praktischen Aspekten waren Bella und Kent ein schönes Paar. Vielleicht machten sie nicht den Eindruck eines frischverliebten Paars, aber es war klar, dass sie einfach zusammengehörten.

      Oh Gott!

      Zoe tauchte das Gesicht ins Wasser, um die Tränen wegzuwaschen. Sie musste sich zusammenreißen. Dieser Unsinn musste aufhören!

      Zum Teufel mit dem verfluchten platten Reifen!

      Immer wieder führte sie sich diesen aufregenden Moment vor Augen, als sich ihre Blicke für Sekunden trafen. Sie hätte schwören können, dass in dieser Sekunde etwas Weltbewegendes zwischen ihnen stattgefunden hatte.

      Hatte sie sich das alles vielleicht doch nur eingebildet?

      Kents Verhalten war ohne Tadel gewesen. Das ganze Wochenende über hatte er sich höflich und freundlich ihr gegenüber gezeigt und sogar aus einer Werkstatt in Willara einen ganz neuen Reifen für sie kommen lassen.

      Wie es sich gehörte, galt seine größte Aufmerksamkeit jedoch Bella. Und es gab keine Anzeichen, dass er sich an jenen magischen Moment auf der Landstraße erinnerte, als sie sich beide angeschaut hatten und die Welt für einen Moment stillzustehen schien.

      Zoe würde sich zukünftig genauso sensibel verhalten.

      Es war Zeit für reifes Benehmen und Selbstdisziplin.

      Kent Rigby, der Mann ihrer Träume, würde in weniger als zwei Monaten ihre beste Freundin heiraten. Und sie, Zoe Weston, würde ihre loyale und absolut perfekte Brautjungfer sein.

      Kent hatte wieder einen dieser Albträume. Er bekam keine Luft, lag am Boden eines dunklen Sees, ohne etwas zu sehen oder zu hören.

      Schwitzend und um sich schlagend erwachte er und wälzte sich im Bett herum.

      Tief sog er Luft ein, sein Herz raste, doch er hatte keine Panik. Es würde gleich vorbei sein. Er war an diesen Traum gewöhnt, kannte sein Muster, obwohl er keine wirkliche Erinnerung daran hatte, wie er als Kind in dem kleinen Bach in Willara fast ertrunken wäre.

      Der Traum basierte auf den Erzählungen seiner Familie. Er war unter einem Stein festgeklemmt gewesen, und Tom Shaw hatte ihn gerettet, während die kleine Bella voller Entsetzen alles mit angesehen hatte.

      Erst im Teenageralter hatten diese Träume angefangen, und ihm war bewusst geworden, dass das Leben an einem seidenen Faden hing und er sein eigenes fast mit sechs Jahren verloren hätte.

      Tom Shaw hatte ihm eine zweite Chance gegeben, und dieses Geschenk bedeutete Verantwortung für Kent.

      Die Träume ließen ihn die Vergangenheit nicht vergessen. Er stand in Toms Schuld.

      An: Kent Rigby<willaraKR@hismail.com>

      Von: Zoe Weston<zoe.weston@flowermail.com>

      Betreff: Catering etc.

      Lieber Kent,

      danke für Ihre Gastfreundschaft. Es war wunderbar, Sie kennengelernt zu haben.

      Mein Ersatzreifen hat übrigens gut gehalten, nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich habe inzwischen verschiedene Cateringfirmen kontaktiert und ihre Angebote im Anhang beigefügt. Ich habe sie Bella gezeigt, aber sie überlässt die Details lieber uns. Sie hat so viele andere Dinge im Kopf.

      Die Speisekarte von Greenslades hört sich gut an, da ist für jeden Geschmack etwas dabei. Obwohl sie etwas teurer als die anderen sind.

      Anbei ein Link zu einer Website mit Tischgedecken, die Bella und ich gut finden. Wenn sie Ihnen auch gefallen, würde ich die Bestellung aufgeben.

      Was machen wir, wenn es regnet? Soll ich Zelte mieten?

      Wenn ich sonst noch etwas tun kann, teilen Sie es mir bitte mit.

      Beste Grüße

      Zoe Weston

      Hi, Zoe,

      danke für die Mail. An Ihnen ist wirklich eine Hochzeitsplanerin verloren gegangen!

      Ich stimme Ihnen zu, dass das Essen von Greenslades den besten Eindruck macht. Also nehmen wir es!

      Die Tischgedecke sehen super aus. Ich schließe mich Eurer Wahl an.

      Zoe, wenn Sie bisher Bellas beste Freundin waren, so sind Sie es jetzt auch für mich. Wie gut, dass ich mich um all das nicht kümmern muss.

      Danke!

      Kent

      P.S. Übrigens, was ist Ihre Lieblingsfarbe?

      Lieber Kent,

      ich habe alle Bestellungen aufgegeben, die Rechnungen werden Ihnen zugeschickt. Ich hoffe, Sie bekommen keinen Schock.

      Die Getränke überlasse ich Ihnen. Bella und ich kümmern uns um den Tischschmuck und die Blumen. Die wichtigsten Dinge sind jetzt geklärt, aber ich möchte mich auch noch um die Brautparty und einen Frauenabend mit Bellas Freundinnen kümmern. Werden Sie und Ihr Trauzeuge auch eine Junggesellennacht feiern?

      Ich habe keine Ahnung, warum Sie meine Lieblingsfarbe wissen wollen. Meinen Sie in Bezug auf Kleidung oder generell? Das ist nämlich ein Unterschied.

      Grüße,

      Zoe

      Hi, Zoe,

      nochmals vielen Dank für all Ihre Hilfe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie die Hochzeit ohne Sie über die Bühne gehen sollte.

      Was die Frage nach Ihrer Lieblingsfarbe angeht, kann ich keine befriedigende Antwort geben. Bella hat mich mit dieser kleinen angenehmen Aufgabe betraut.

      Ihre Bemerkung zu den Farben finde ich interessant. Welche Kleiderfarbe bevorzugen Sie denn, und welche Farbe sehen Sie am liebsten an?

      Tschüs,

      Kent

      Am nächsten Samstag kaufte Bella ihr Hochzeitskleid. Zoe hatte es bereits eine Woche zuvor begutachtet, und beide liebten dieses Modell.

      „Kent wird begeistert sein“, sagte Zoe, während Bella auf dem flauschigen Teppich des Geschäfts das bodenlange Kleid vorführte. Es hatte eine schlichte Eleganz und war wie für Bella geschaffen. „Er wird seinen Augen nicht trauen.“

      Sie war stolz auf sich, dass sie seinen Namen inzwischen so leicht über die Lippen bekam, denn es war nicht einfach gewesen, bei dem ständigen E-Mail-Verkehr nicht an ihn zu denken. Und dann diese Fragerei nach ihrer Lieblingsfarbe.

      Die Antwort darauf war sie ihm noch schuldig geblieben. Vielleicht war es albern, aber sie empfand die Frage als zu persönlich.

      „Das ist definitiv mein Kleid!“, jubelte Bella, während sie sich vor dem Spiegel hin und her drehte.

      Sie bezahlte mit ihrer Kreditkarte und hakte sich bei Zoe ein. „Okay, jetzt müssen wir noch etwas wirklich Schönes für dich finden.“

      Abrupt blieb sie stehen. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie dankbar ich dir für deine Unterstützung bin? Kent hat mir gesagt, was für eine tolle Hilfe du bisher gewesen bist.“

      „Es hat mir Spaß gemacht“, sagte Zoe und meinte es ehrlich. „Bisher war es kein besonders schwieriger Job. Wirklich nicht.“

      „Aber es ist beruhigend zu wissen, dass alles unter Kontrolle ist“, erklärte Bella. „Seit Dads Krankheit bin ich einfach abgelenkt.“

      „Deshalb bin ich doch da.“

      „So jemanden wie dich gibt es wirklich selten.“

      Es war schwer, sich nicht in Bellas Lächeln zu sonnen. Zoe empfand es als ungeheuer beruhigend, geschätzt zu werden und sich gebraucht zu fühlen.

      Bella wandte sich einem Kleiderständer zu. „Wir sollten ein Kleid aussuchen, das du auch zu anderen Anlässen tragen kannst. Was die Farbe betrifft, so dachte ich an …“

      Bella hielt inne und sah sich eine Reihe von Kleidern an. Zoe wartete. Obwohl sie Kents Frage noch nicht beantwortet hatte, bevorzugte sie doch Pink. Obwohl die meisten jungen Frauen Pink nicht so mochten, war sie immer der Ansicht gewesen, dass diese Farbe ihre helle Haut gut zur Geltung brachte und zu ihren dunklen Haaren passte.

      „Grün.“

      „Grün?“

      Bella nickte entschieden. „Ja, ich kann mir Grün sehr gut an dir vorstellen, Zoe. Es steht dir ausgezeichnet. Und es ist irgendwie frisch, genau richtig für eine Hochzeit auf dem Land.“

      Ja, Grün war zweifellos eine frische Farbe. Aber Grün war auch die Landschaft, und das Kleid würde in dieser Umgebung eher wie eine Tarnung wirken.

      Noch schlimmer, war Grün nicht die Farbe der Eifersucht? Oje! Sie hatte doch so sehr daran gearbeitet, sich von jeglichem Neidgefühl zu befreien. Wie dem auch sei, Grün war die letzte Farbe, die sie auf dieser Hochzeit tragen wollte.

      Bella runzelte die Stirn. „Ich dachte, die Farbe gefällt dir. Dein grüner Schal sieht toll aus zu dem schwarzen Wintermantel.“

      Ich werde aber keinen schwarzen Wintermantel tragen, hätte Zoe am liebsten geantwortet. Wir suchen ein Kleid für eine Hochzeit im Frühling.

      Doch das wollte sie nicht laut aussprechen. Sie erinnerte sich, wie glücklich sie gewesen war, als Bella sie vor zwei Wochen gefragt hatte, ob sie ihre Brautjungfer sein wollte. In dem Moment wäre sie bereit gewesen, alles anzuziehen, selbst einen grauen Plastiksack. Etwas beschämt sagte sie: „Ich denke, ein helles Apfelgrün könnte schön aussehen.“

      „Hmm.“ Bella schien sich nicht mehr so sicher. „Ich muss zugeben, dass ich selbst kaum Grün trage“, räumte sie ein und wandte sich einer Reihe von pastellfarbenen Kleidern zu. „Unsere Highschool-Uniform war Grün. Das hat mir gereicht.“

      „Oh“, Zoe fasste sich an die Schläfe. „Wo du gerade Highschool erwähnst. Ich hatte eine Nachricht auf Facebook von einem deiner alten Schulfreunde.“

      „Wirklich?“

      „Ich hatte gepostet, wie begeistert ich sei, Brautjungfer bei einer Hochzeit in Willara Downs zu sein. Ich hatte keine Namen genannt, sondern nur, dass meine beste Freundin Bella heißt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“

      „Nein, natürlich nicht. Also, wer ist es?“

      „Ich glaube, er hat irgendwo im Ausland gelebt. Er meint, er sei damals mit einem Mädchen namens Bella Shaw in Willara zur Schule gegangen und wollte wissen, ob das meine Freundin sei.“

      Bella war plötzlich ganz still und warf Zoe einen nervösen Blick zu.

      „Ich habe ihm nicht geantwortet“, erklärte Zoe schnell.

      „Wie heißt er?“ Bellas Stimme war jetzt ganz leise.

      „Ich glaube, Damon.“

      „Damon Cavello?“

      „Ja, genau. Ich …“ Zoe hielt inne, als sie Bellas blasses Gesicht sah. Im selben Moment glitt ihrer Freundin ein Chiffonkleid aus der Hand.

      „Bella?“ Erschrocken hob Zoe es auf, bevor die Verkäuferin etwas bemerkte, und hängte es wieder auf den Bügel. „Bella, was ist los?“

      Bella zuckte zusammen, bevor sie wieder Farbe ins Gesicht bekam. „Nichts. Nichts ist los“, erwiderte sie schnell. „Ich war nur überrascht. Es ist so lange her, dass ich etwas von D…Damon gehört habe.“

      Als sie seinen Namen stammelte, lief sie rot an.

      „Wer ist er? Eine alte Jugendliebe?“

      Lachend wandte sich Bella wieder der Kleiderstange zu. „Oh Gott, nein. Wir waren einfach nur Freunde.“

      „Ach so!“

      Mit geweiteten Augen drehte sich Bella zu ihr um. „Wann hat Damon dir geschrieben?“

      „Als ich gestern Abend nach Hause kam, fand ich seine Nachricht.“

      „Und du hast ihm noch nicht geantwortet?“

      „Noch nicht. Ich wollte erst mit dir reden.“

      „Natürlich kannst du ihm antworten, kein Problem. Damon ist … in Ordnung.“

      Bella klang ruhig, doch irgendetwas stimmte nicht. Zoe spürte die innere Anspannung ihrer Freundin.

      „Damon ist immer schon ein Draufgänger gewesen.“ Bella klang etwas zu gelassen, als ob sie beweisen müsste, wie cool sie mit dem Thema umging. „Mitten im letzten Schuljahr ging er zurück nach Brisbane, um Journalismus zu studieren. Er war jahrelang in den verschiedenen Krisengebieten als Auslandskorrespondent tätig.“

      „Hört sich nach Abenteuerlust an.“

      Leise fügte Bella hinzu: „Ich will mir gar nicht all die schrecklichen Dinge vorstellen, die er gesehen hat.“

      Zoe nickte, immer noch irritiert von Bellas Anspannung. „Ich glaube, er ist auf dem Weg zurück nach Australien“, erklärte sie. „Ist es für dich in Ordnung, wenn ich ihm deine E-Mail-Adresse gebe?“

      „Natürlich“, erwiderte Bella mit einer Handbewegung, als würde Zoe aus einer Mücke einen Elefanten machen.

      Bella nahm ein hübsches geblümtes braun-beigefarbenes Kleid vom Ständer. „Sobald Damon wieder in Australien ist, wird er nach Willara kommen müssen. Seine Großmutter lebt in demselben Seniorenheim wie mein Großvater, und ich bin sicher, dass Damon sie besuchen wird. Sie zeigt mir immer all die Postkarten, die er ihr geschickt hat.“

      „Wie schön.“

      Bella biss sich auf die Lippe und lächelte unsicher.

      „Würdest du ihn zur Hochzeit einladen?“, wollte Zoe wissen.

      „Um Himmels willen, nein. Daran wäre er nicht interessiert.“ Ihre Blicke trafen sich. „Sieh mich nicht so an, Zoe. Damon ist nicht der Typ für eine romantische Hochzeit auf dem Land.“

      „Okay. War ja nur eine Frage. Ich dachte, er wäre vielleicht ein alter Freund von Kent. Das ist alles.“

      Sie hörte das Zischen, als ihre Freundin tief Luft holte.

      „Okay, ja“, räumte Bella ein. „Kent und Damon waren eine Zeit lang befreundet, und ich sollte Kent Bescheid sagen.“ Sie seufzte. „Wahrscheinlich wird er Damon nicht ausschließen wollen.“

      Offensichtlich wollte sie jedoch das Thema wechseln und hielt das kaffeebraune Kleid in die Höhe. „Warum probierst du das nicht mal an? Es steht dir bestimmt fantastisch.“

      „Na gut.“

      In der Umkleidekabine betrachtete sich Zoe im Spiegel. Das Kleid war wirklich sehr schön.

      Die Farbe war perfekt – gelbbraune Blumen auf cremefarbenem Hintergrund, der gut zu ihrem Teint passte.

      Wird Kent mich darin mögen?

      Es wurde langsam langweilig.

      Es war Dienstagabend, und Zoe war gerade dabei, sich die Fußnägel zu lackieren, als das Telefon klingelte.

      „Hallo?“

      „Hi, Zoe.“

      Sie erkannte sofort die männliche Stimme am anderen Ende. Ihr Herz schien aus der Brust springen zu wollen.

      „Hier ist Kent Rigby.“

      Warum rief er an? Die verschiedensten Szenarien taten sich vor Zoe auf. Du liebe Zeit. Beruhige dich. Es geht bestimmt nur um irgendein Detail in der Vorbereitung.

      „Zoe, ist alles in Ordnung?“ Er hörte sich ernsthaft besorgt an.

      „Mir geht es gut“, erwiderte sie und rang nach Atem. „Nur ein bisschen aus der Puste. Ich komme gerade rein.“

      Super. Unehrlichkeit kam jetzt also auch noch auf ihre Sündenliste.

      Sie holte tief Luft und bemühte sich um einen freundlichen, aber möglichst geschäftsmäßigen Ton. „Was kann ich für Sie tun, Kent?“

      „Ich wollte nur wissen, ob Sie schon Pläne für den Frauenabend haben. Wie ich höre, wollen Sie sich auch darum kümmern.“

      „Oh, richtig. Möchten Sie vielleicht eine Einladung?“, stichelte sie.

      Kent lachte leise. „Mein Trauzeuge Steve ist ganz wild auf eine Junggesellenparty, und ich möchte nicht mit Ihren Vorbereitungen kollidieren.“

      „Ich habe Ihnen heute Abend eine E-Mail zu diesem Thema geschickt.“

      „Sorry. Ich war den ganzen Tag auf dem Feld und bin gerade erst reingekommen. Und während mein Essen im Ofen ist, dachte ich, dass ich Sie mal schnell anrufe.“

      Zoe stellte sich Kent vor, wie er vor Sonnenaufgang schon auf dem Traktor saß. Farmer hatten lange Arbeitstage. Sie fragte sich, ob Bella der Typ von Frau war, der dem Ehemann eine Thermoskanne Kaffee und einen Snack brachte, um dann vielleicht hinter dem Schuppen Zärtlichkeiten auszutauschen.

      Oh Gott. Hör auf!

      In ernstem Ton sagte sie: „Wir würden den Frauenabend gern am Wochenende vor der Hochzeit begehen – am selben Wochenende wie die Brautparty. So müssen Bellas Freundinnen nicht dreimal hintereinander in die Wildnis fahren.“

      „Verständlich.“

      „Die Mädchen würden gern im Willara Pub übernachten – es sei denn, Sie wollen Ihren Männerabend dort stattfinden lassen.“

      „Nein, bleiben Sie bei Ihrer Planung. Wir gehen dann woandershin.“

      „Gut.“ Zoe stieß einen Seufzer aus. „Wie es aussieht, nimmt die Hochzeit langsam Gestalt an.“

      „Ja. Und daran haben Sie einen großen Anteil, Zoe.“

      Es entstand eine Pause, und Zoe hörte, wie ihr Herz laut pochte. Bevor Kent etwas mitbekam, stellte sie die Frage, die ihr schon seit Tagen auf den Lippen lag. „Hat Bella Ihnen schon von ihrem alten Schulfreund Damon Cavello erzählt, der mich kontaktiert hat?“

      „Nein, hat sie nicht“, erwiderte Kent langsam.

      Die Überraschung in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Was macht dieser wilde Typ inzwischen?“

      Zoe konnte verstehen, warum Kent ihn so nannte. Im Internet hatte sie Fotos von Damon gesehen. Er hatte diesen düsteren, heruntergekommenen Ausdruck eines Rock-’n’-Roll-Musikers. Ihr selbst gefiel das nicht, doch sie wusste, dass viele Mädchen diese Art von Jungs aufregend fanden.

      „Damon ist auf dem Weg zurück nach Australien“, erklärte sie. „Ich glaube, er kommt aus Afghanistan.“

      Erneutes Schweigen.

      „Geht es ihm gut?“

      „Soweit ich weiß, ja.“

      „Das wundert mich.“ Kents Stimme hatte plötzlich etwas Zynisches. Doch er korrigierte sich schnell. „Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin froh, dass er gesund ist. Bei Damon kann man nie wissen …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende. „Wissen Sie, ob er am Tag der Hochzeit in der Gegend ist?“

      „Das könnte gut sein.“ Zoe hoffte, dass sie Bellas Vertrauen nicht missbrauchte, konnte aber nicht umhin, hinzuzufügen: „Er scheint etwas Mysteriöses zu haben.“

      „Ja.“ Ein unüberhörbarer Seufzer war am anderen Ende der Leitung zu vernehmen. „Er war immer schon ein Rätsel, aber Bella kannte ihn besser als wir alle zusammen. Was hat sie Ihnen erzählt?“

      „Nicht viel – nur dass er Willara im letzten Schuljahr verlassen hat und Auslandskorrespondent wurde. Er scheint die Gefahr zu suchen.“

      „Zweifellos“, murmelte Kent.

      Die Anspannung in seiner Stimme war jetzt unüberhörbar. Was hatte es mit diesem Damon auf sich, dass Bella und auch Kent so alarmiert reagierten?

      „Wie hat Bella die Nachricht aufgenommen?“, erkundigte sich Kent vorsichtig.

      Diese letzte Frage hatte es in sich. Zoe spürte, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte. Und egal, wie sie zu Kent stand, fühlte sie sich doch Bella verpflichtet. Deshalb würde sie ihm auch nichts von der nervösen Reaktion ihrer Freundin erzählen, als der Name Damon Cavello gefallen war.

      „Bella meinte, dass sie Sie fragen wollte, ob Sie ihn zur Hochzeit einladen wollen.“

      „Hat sie ihn denn nicht gleich selbst eingeladen?“

      „Nein. Sie möchte das erst mit Ihnen besprechen. Ist Damon … ein Problem für Sie, Kent?“

      „Nein, überhaupt nicht. Ich wollte nicht diesen Eindruck erwecken.“ Er sprach fast zu sanft. „Bella hat recht. Er ist ein alter Schulfreund, und es wäre toll, ihn wiederzusehen. Geben Sie mir doch seine E-Mail-Adresse. Ich nehme an, Bella hat ihn schon kontaktiert.“

      Kent klang zwar gelassen, doch nachdem sie sich verabschiedet hatten, machte Zoe sich ihre Gedanken.

      Es wäre besser gewesen, wenn Bella selbst Kent von Damon erzählt hätte. Eine Brautjungfer sollte eigentlich diplomatisch und taktvoll sein. Stattdessen hatte sie ihren Mund nicht halten können, und nun litt sie darunter, unnötigen Ärger heraufbeschworen zu haben.

4. KAPITEL

      Kent nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und ging auf die Veranda zurück.

      Es war eine warme Nacht. Tief hängende Wolken verdeckten den Mond und den Sternenhimmel. In der schweren Luft schien sich ein Gewitter zusammenzubrauen.

      Kent spürte, wie das kalte Getränk seine Kehle hinunterlief, und hoffte, dass damit auch die wachsende ungute Vorahnung fortgespült werden würde.

      Er mochte diese Art der Gefühle nicht und bevorzugte ein ruhiges Leben. Das Schwanken auf hoher See überließ er lieber anderen. Wie zum Beispiel Damon Cavello.

      Verdammt.

      Kent trank einen weiteren Schluck und lehnte sich gegen den Holzpfosten, während er in die dunkle Nacht hinausstarrte. Das war wirklich schlechtes Timing. Warum musste Cavello gerade jetzt zurückkommen, wo Bella und er Entscheidungen getroffen hatten?

      Seit Jahren hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

      Beide hatten sie natürlich immer wieder seine Fernsehberichte aus den verschiedensten Krisengebieten der Welt verfolgt.

      Damon hatte sich in der ganzen Zeit weder bei ihm noch bei Bella gemeldet. Und jetzt hatten Bella und er aus gutem Grund eine gemeinsame Zukunft geplant.

      Alles lief so gut. Tom Shaw war aus dem Krankenhaus entlassen worden, und wenn er sich an die Ratschläge der Ärzte hielt, würde es ihm bald wieder gut gehen. Er freute sich schon sehr darauf, seine Tochter zum Altar zu führen.

      Kents rosige Zukunftspläne nahmen Gestalt an.

      Doch nun explodierte diese Cavello-Bombe.

      Warum gerade jetzt?

      Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, saß Zoe zusammengekauert in ihrem Sessel und grübelte.

      Die Stimmung angesichts der bevorstehenden Hochzeit war nicht so positiv, wie sie es sich gewünscht hätte. Es gab einige Störfaktoren, abgesehen von ihrer dummen Schwärmerei für den Bräutigam, die hoffentlich niemand bemerkt hatte. Das Auftauchen von Damon hatte zweifellos Unruhe bei Bella und Kent ausgelöst.

      Zoe wünschte, sie könnten sich alle von diesen Irritationen befreien, denn sie wollte, dass alles wunderbar für das junge Paar war.

      Am liebsten wäre sie für eine Weile untergetaucht. Doch abgesehen davon, dass sie nächstes Wochenende in Willara gebraucht wurde, hätte sie gar nicht gewusst, wohin. Schade, dass ihre Familie so weit entfernt wohnte. Wie gern hätte sie ihren Bruder Toby wiedergesehen.

      Er konnte sich glücklich schätzen, in einem schönen Haus zu wohnen, ohne dass die Eltern weiterzogen. Ihr Vater betrieb jetzt einen Musikladen dort.

      Eines wusste Zoe. Sollte sie jemals ihren Traummann finden, so würde sie ganz bestimmt an einem Ort bleiben, denn ihre Kinder sollten mit Kindern zur Schule gehen, die sie schon von klein auf kannten.

      Genauso wie Bella und Kent es erlebt hatten, und wie ihre eigenen Kinder …

      Zoe seufzte. Ein unangenehmes Gefühl von Eifersucht keimte in ihr auf, wofür sie sich schämte. Die arme Bella hatte schließlich auch kein perfektes Familienleben genießen können. Die Mutter war tot, und sie hatte keine Geschwister. Ihr blieben bloß der kranke Vater, der den Verlust seiner Frau nur schwer verkraftete, und ihr Großvater im Altersheim.

      Es war also nicht verwunderlich, dass Bella sich Kent Rigby und seiner intakten Familie zugewandt hatte.

      Abrupt stand Zoe auf. Sie wollte nicht weiter den Schmerz spüren, wenn sie an Kent dachte. Sie würde dafür sorgen, dass Bella und Kent eine fantastische Hochzeit bekämen, und sie selbst würde eine perfekte Brautjungfer sein.

      Ihre Aufgabe in den nächsten Wochen bestand darin, Bella durch unruhiges Gewässer zu führen, bis sie sicher mit Kent vor dem Altar stand.

      Nach diesem Entschluss fühlte sich Zoe gleich viel besser. Sie ging in die Küche, um Teewasser aufzusetzen. Erschrocken stellte sie fest, dass sie die ganze Zeit an ihrem Daumennagel geknabbert hatte.

      Kent stand mit nacktem Oberkörper gebückt am Wasserhahn im Freien, um sich den gröbsten Schmutz abzuwaschen, als er das Knarren des Hoftors hörte. Er hob den Kopf und erblickte Zoe Weston.

      Sie trug einen engen grauen Rock und eine weiße Bluse. Die Bürokleidung wirkte ziemlich deplatziert in dieser Umgebung, doch Kent war wie gefesselt von ihrem Anblick.

      Ihre Kleidung unterstrich Zoes schlanke Figur, und ihre Beine in den hochhackigen Schuhen waren sensationell. Die dunklen Haare hatte sie mit einem Samtband zu einer Art Knoten zusammengebunden. Sie wirkte elegant und seriös – und unglaublich sexy.

      Seine Reaktion war die gleiche wie bei ihrer ersten Begegnung. Nein, diesmal sogar stärker.

      Als er Zoe auf der Landstraße getroffen hatte, trug sie ein T-Shirt und Jeans. Seitdem fiel es ihm schwer, nicht mehr an sie zu denken. Die Art, wie sie den Kopf bewegte, das Blau ihrer Augen und der sanft geschwungene Mund beschäftigten ihn immer wieder.

      Ihr Anblick in dieser smarten Kleidung schnürte ihm die Kehle zu und brachte seine Libido in Wallung.

      Zum Teufel. Warum war sie hier? Und dann noch allein. Kent fasste sich und begrüßte sie. „Hallo.“

      Zoe stand immer noch wie angewurzelt da. Die Hand an den Ausschnitt ihrer weißen Bluse gepresst, starrte sie ihn an.

      Hastig schnappte er sein Hemd und trocknete sich den nackten Oberkörper damit ab, während er zu ihr hinübereilte. „Ich habe Sie nicht erwartet“, entschuldigte er sich und zog das feuchte und zerknitterte Hemd über. „Ist alles in Ordnung?“

      „Ich …“ Zoe schluckte und fühlte sich sichtlich unwohl. „Bella hat mich gebeten herzukommen. Wir hätten eigentlich bei ihrem Vater sein sollen, aber er ist …“ Sie verzog verlegen das Gesicht.

      „Oh nein. Tom ist rückfällig geworden, ja?“

      Zoe nickte. „Er ist in ziemlich schlechter Verfassung.“

      Kent fluchte und schlug die geballte Faust gegen den Oberschenkel. „Dabei schien er auf einem so guten Weg zu sein.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Bella ist bestimmt völlig aufgelöst.“

      „Ja. Sie ist bei ihrem Vater geblieben“, erklärte Zoe mit sorgenvollem Ausdruck.

      „Tom war nie gewalttätig. Niemals würde er seiner Tochter etwas antun. Jedenfalls nicht körperlich.“ Er begann, sein Hemd zuzuknöpfen. „Ich werde sie gleich anrufen.“

      Zoe warf einen Blick auf seine Brust und sah gleich wieder weg. Sie wurde rot.

      „Kommen Sie doch rein. Sie sehen aus, als könnten Sie einen Kaffee oder vielleicht auch etwas Stärkeres gebrauchen.“

      „Danke. Ich würde gern eine Tasse Tee nehmen.“

      Während sie über den Rasen zum Haus liefen, dachte Kent an Bella und ihre Verzweiflung angesichts Toms Rückfalls und zwang sich, die attraktive Frau neben sich zu ignorieren. Er durfte es sich nicht erlauben, über ihren engen Rock und die langen Beine in den hochhackigen Schuhen nachzudenken.

      Zoe saß in der Küche und hielt einen Becher heißen Tee in der Hand. Sie schloss die Augen und holte tief Luft.

      Von draußen drang der süße Duft der Glyzinien herein, vermischt mit dem feuchten Geruch von Heu und Tieren. Doch diese Aromen konnten sie nicht beruhigen. Zoe war immer noch betroffen von dem, was sich im Haus von Bellas Vater abgespielt hatte.

      Toms Anblick, als er torkelnd umherlief, war mehr als furchtbar gewesen. Bella war so beschämt darüber gewesen, dass sie Zoe sofort weggescheucht hatte.

      Nun war sie hier, und Kents halb nackte Gestalt war nicht weniger verstörend gewesen.

      Natürlich hatte Zoe schon viele entblößte männliche Oberkörper gesehen. Aber Kent Rigby war der aufregendste Mann, den sie jemals getroffen hatte. Besonders in diesem Zustand.

      Er hatte sein Hemd in der Eile falsch zugeknöpft, und fast hätte sie ihm angeboten, es zu korrigieren. Doch sie konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückhalten.

      Sie stellte sich seine Reaktion vor, wenn sie ihn wirklich berührt hätte.

      Es ist alles in bester Ordnung. Ich habe nichts Peinliches getan, bin schon wieder ruhig. Alles unter Kontrolle.

      Sie trank einen Schluck Tee und aß einen der leckeren Kekse, die Kents Mutter vorsorglich dagelassen hatte. Ja, jetzt fühlte sie sich schon viel entspannter. Und Kents tiefe Stimme am Telefon brachte sie vollends in die Realität zurück. Er stand im Flur und sprach mit Bella.

      Zoe blätterte indessen in einer Country-Zeitschrift mit Artikeln über Gemüsegärten, Hühnerzucht und mit wunderbaren Rezepten.

      Dabei stellte sie sich vor, wie Bella eines dieser Magazine las und sich von den Artikeln inspirieren ließ. Doch irgendwie passte die Vision nicht, dass ihre Freundin mit manikürten Händen im Garten stand oder in der Küche Kuchenteig knetete.

      Bisher hatte Bella nie davon geredet, eines Tages vielleicht einmal ein Leben auf dem Land zu führen. Im Gegenteil, sie schien ein Stadtmensch zu sein, der Kosmetiksalons und Coffeeshops liebte. Aber Bella schien versteckte Seiten zu haben. So hatte sie auch nie über die Alkoholprobleme ihres Vaters gesprochen.

      Ganz klar, Bella hatte viele Gesichter. Das toughe Mädchen, das sich für Mode und schrillen Nagellack interessierte, war wahrscheinlich eine mutige Fassade. Inzwischen konnte Zoe verstehen, warum ihre Freundin sich einen treuen und verlässlichen Partner wie Kent ausgesucht hatte. Ein liebender Ehemann, der alles von ihr wusste und ihre Sorgen bezüglich ihres Vaters mit ihr teilen konnte.

      Zweifellos war Kent in jeder Hinsicht die perfekte Wahl.

      Sie hörte seine Schritte im Flur und setzte ein Lächeln auf.

      Doch sein Anblick löste eine Flut von Reaktionen in ihr aus. Kent Rigby hatte etwas ungemein Verführerisches. Sein gebräunter Teint, die dunklen Augen und sein Lächeln wirkten auf sie wie ein Sonnenaufgang.

      Wie naiv sie doch war! Abgesehen von der Tatsache, dass dieser Mann der Verlobte ihrer besten Freundin war, sollte sie aus dem Desaster mit Rodney gelernt haben. „Wie geht es Bella?“

      „Sie ist natürlich außer sich und wütend auf ihren Vater. Er ist bei den Anonymen Alkoholikern gewesen, und wir dachten, er sei auf einem guten Weg.“

      „Vielleicht war es nur ein Ausrutscher, und er wird bald trocken sein.“

      „Hoffen wir es“, seufzte Kent. „Tom hatte schon als junger Mann Alkoholprobleme. Doch während der ganzen Ehe mit Mary ist er trocken geblieben. Erst nach ihrem Tod ging es wieder bergab mit ihm.“

      „Der arme Mann. Arme Bella. Sie muss sich so hilflos fühlen.“

      Kent nickte. „Für Sie muss es auch ein Schock gewesen sein, ihn so zu sehen.“

      „Ja, weil es so unerwartet kam und Bella am Boden zerstört war.“ Zoe hob die leere Teetasse. „Vielen Dank, das hat gutgetan.“ Sie erhob sich. „Ich nehme an, dass Sie gleich zu Bella fahren wollen.“

      „Später. Tom schläft jetzt, und Bella will dort ein bisschen aufräumen.“ Kent öffnete den Kühlschrank und sah sich die Vorräte an. „Ich werde uns erst mal etwas zu essen machen.“

      „Uns?“

      „Ja … wir sind heute Abend allein.“

      „Aber … Sie müssen mich nicht durchfüttern“, stammelte Zoe, überwältigt von der Vorstellung, allein mit diesem Mann beim Essen zu sitzen. „Ich kann in den Pub gehen.“

      „Schon gut, Zoe.“ Er schloss den Kühlschrank und lächelte. „Sie sind die Präsidentin unseres Hochzeitskomitees und hier natürlich jederzeit willkommen. Wenn Sie möchten, können Sie wieder im selben Zimmer übernachten.“

      Sie wollte schon protestieren, doch vielleicht wäre er in seiner Ehre als Gastgeber gekränkt. „Danke. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

      „Sie könnten Ihr Bett beziehen, während ich uns ein paar Steaks brate.“ Und schon lief Kent zum Wäscheschrank im Flur. Zoe folgte ihm. Ein schwacher Lavendelduft strömte ihnen entgegen, als er die Jalousietüren öffnete. „Hier kenne ich mich nicht so aus.“ Attraktive Lachfalten umspielten seine dunklen Augen. „Keine Ahnung, welches Bettzeug ich Ihnen geben soll.“

      Zoe schluckte. „Ich glaube, ich habe letztes Mal das mit den rosa Streifen benutzt.“

      „Wunderbar.“ Er nahm die Bettwäsche heraus und überreichte sie ihr, wobei sich ihre Hände leicht berührten. Erleichtert verschwand Zoe im Gästezimmer.

      Nachdem sie das Bett bezogen hatte, machte sie sich im Bad frisch, kämmte sich die Haare und zog Shorts und ein T-Shirt an.

      Der Duft von gebratenem Fleisch und Zwiebeln stieg ihr in die Nase, als sie zurück in die Küche kam. Kent stand in einem weißen und ordentlich zugeknöpften Hemd am Herd.

      Er sah sie verwirrt an.

      „Was ist los?“, wollte sie wissen.

      „Sie tragen Ihr Haar offen.“

      Ein heißer Schauer durchfuhr sie. Verlegen spielte sie mit ihren dunklen Strähnen, die jetzt glatt auf die Schultern fielen. „Ich wusste nicht, dass es ein Vergehen ist, am Freitagabend die Haare offen zu tragen.“

      „Natürlich nicht.“ Er wandte sich wieder den Steaks zu. Ohne sie anzusehen, fuhr er fort: „Beides sieht toll aus. In Ihrem Brautjungfernkleid werden Sie jeden Mann aus dieser Gegend umhauen.“

      Sie musste aufpassen, dass ihr dieses Kompliment nicht zu Kopf stieg. War es denn nicht möglich, sich mit ihm zu unterhalten, ohne bei jedem zweiten Satz aus dem Häuschen zu sein? Um cool und ungerührt zu erscheinen, erwiderte sie schlagfertig: „Das ist beruhigend zu wissen. Ich halte nämlich Ausschau nach einem Farmer, der noch nicht vergeben ist.“

      „Wirklich?“

      Kent sah sie mit ernstem Ausdruck an, was sie überraschte, hatte sie doch eher eine stichelnde Antwort erwartet.

      Jetzt war sie erst recht durcheinander. „Natürlich meine ich das nicht ernst. Es sollte ein Scherz sein.“ Um schnell das Thema zu wechseln, sagte sie: „Kann ich irgendetwas tun? Vielleicht einen Salat machen?“

      Kent war mit seinen Gedanken offensichtlich woanders, denn es dauerte einen Moment, bis er antwortete: „Na klar.“

      Sie aßen auf der hinteren Veranda, während die idyllische hügelige Landschaft in der Abenddämmerung versank.

      Worüber könnte Zoe jetzt mit ihm reden? Am liebsten nicht über Bella oder die Hochzeit. Gern würde sie von Kent etwas über das Grundstück und das Farmleben erfahren, das sie schon immer fasziniert hatte.

      Doch Kent lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. „Erzählen Sie mir etwas über sich, Zoe.“

      „Über mich?“

      „Warum nicht?“ Sein Lächeln wirkte entspannt. „Immerhin sind Sie Bellas beste Freundin, und diese Freundschaft wird nicht wegen der Hochzeit zu Ende gehen. Ich denke, dass Sie eine wichtige Rolle in unserem zukünftigen Leben spielen werden.“

      Würde sie das? Sie hatte gehofft, dass sie nach der Hochzeit nicht mehr viel mit ihm zu tun haben würde. Wie sollte sie es sonst schaffen, zur Normalität zurückzukehren, wenn sie weiterhin eng mit Bella und Kent befreundet wäre?

      Außerdem wollte Zoe nicht gern über sich sprechen. Zu oft hatte sie als Kind immer wieder dieselben Fragen beantworten müssen, wenn sie an einen neuen Ort kam. „Ich habe Ihnen doch schon von meinen Eltern erzählt, und dass ich den Großteil meiner Kindheit auf der Landstraße verbracht habe.“

      „Aber Ihre Eltern haben inzwischen mit dem Herumziehen aufgehört, oder?“

      Sie nickte und trank einen Schluck Wein. Dann erzählte sie Kent über den Musikladen in Sugar Bay, ihren kleinen Bruder Toby und seine Fußballambitionen sowie von den Grillabenden nach diversen Jam-Sessions ihrer Eltern mit alten Freunden.

      „Hört sich an, als seien sie nette Leute“, erklärte Kent aufrichtig. „Würden Sie gern dort leben?“

      Sie zuckte die Achseln. „Die Bay ist ein toller Ort für Besuche, aber ich mag Brisbane auch.“ Und das Land. Doch das würde sie Kent nicht sagen. „Ich muss mein eigenes Leben führen, oder?“

      „Natürlich.“ Er sah sie erneut aufmerksam an. „Und die Welt liegt Ihnen zu Füßen“, sagte er leise.

      „Ja … Um ehrlich zu sein, denke ich daran, ins Ausland zu fahren.“

      „Es wird Ihnen gefallen“, erklärte er. Doch Zoe sah jetzt einen Anflug von Traurigkeit in seinem Lächeln. Würde er vielleicht auch gern mal aus Willara Downs rauskommen?

      „Ich habe mich oft gefragt, wie es wohl ist, das ganze Leben an demselben Ort zu verbringen“, erklärte sie.

      „Glauben Sie, dass es langweilig ist?“

      „Nein, überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil.“

      „Ich lebe gern hier“, gestand Kent. „Nicht nur wegen der Landschaft und des Lebensstils. Es ist die lange Tradition meiner Familie an diesem Ort. Einer meiner Urgroßväter hat dieses Stück Land vor hundertfünfzig Jahren entdeckt und sich hier niedergelassen.“

      „Wow.“ Zoe blickte in die dunkle Landschaft hinaus. „So viel Geschichte.“

      Kent nickte. „Mein Großvater und mein Urgroßvater mussten beide in den Krieg ziehen, und während ihrer Abwesenheit haben die Frauen und Kinder die Farm für sie geführt.“ Kents und Zoes Blicke trafen sich. „Die Verantwortung, diese Traditionen weiterzuführen, bedeutet mir sehr viel.“

      „Das kann ich mir vorstellen. Schon allein die Vorstellung erzeugt eine Gänsehaut bei mir.“ Zoe gefiel der Gedanke von Kontinuität und tiefem Zugehörigkeitsgefühl.

      „Das heißt aber nicht, dass ich nicht auf Reisen gehe“, fügte Kent lächelnd hinzu.

      „Sind Sie viel rumgekommen?“

      „Als ich neunzehn war, bin ich mit meinem besten Freund Steve, der jetzt mein Trauzeuge sein wird, durch Europa gereist.“

      „Und wo hat es Ihnen am besten gefallen?“

      „In Prag“, erwiderte er, ohne zu überlegen.

      „Interessant. Die meisten Menschen bevorzugen Paris, London oder Rom.“

      „Oder Venedig.“

      „Ja.“ Sie lächelte und freute sich, dass Kent jetzt wieder entspannter war. „Was hat Ihnen an Prag so gefallen?“

      Kent lachte. „Wenn Steve jetzt hier wäre, würde er vom tschechischen Bier schwärmen. Aber für mich war es die Altstadt zur Weihnachtszeit. Die schneebedeckten Gebäude und Straßen waren unglaublich schön. Alles in Prag zeugt von Geschichte, und kein einziger Weihnachtsbaum ist aus Plastik.“

      „Das hört sich wunderschön an. Ich sollte versuchen, zu Weihnachten dort zu sein.“

      „Ja, tun Sie das.“ Einen Moment lang flackerte so etwas wie Bedauern in Kents Augen auf. Doch dann kam sein Lächeln zurück. „Und schicken Sie mir eine Postkarte.“

      „Das mache ich. Versprochen.“

      „Übrigens haben Sie immer noch nicht Ihre Lieblingsfarbe verraten.“

      „Und Sie haben mir noch nicht gesagt, warum Sie das wissen wollen.“

      „Geduld, Zoe. Alles zu seiner Zeit.“

      „Was, wenn ich gar keine Lieblingsfarbe habe?“

      Er lachte. „Das würde ich sofort glauben. Ich habe nämlich auch keine.“

      Sie stimmte in sein Lachen ein, und ihre Blicke trafen sich für Sekunden. Erneut entstand dieser magische Moment, wie bei ihrer ersten Begegnung auf der Landstraße.

      Dann brach Kent den Zauber und griff nach seinem Bier, und Zoe landete wieder in der Realität.

      Sie war so ein Dummkopf.

      Wie konnte sie sich nur so ihren Fantasien hingeben, während die arme Bella mit den Problemen ihres Vaters zu kämpfen hatte. Eigentlich sollte ihre Freundin hier sitzen und dieses romantische Dinner an Kents Seite genießen.

      „Ich hoffe, Bellas Vater geht es morgen besser“, bemerkte Zoe, als sie wieder in der Küche waren und das Geschirr in die Maschine einräumten.

      „Machen Sie sich um Tom keine Sorgen. Morgen früh wird er alles bereuen.“

      Zoe nickte. „In der Band meiner Eltern gab es auch jemanden, der Alkoholprobleme hatte und hoffte, dass die anderen darüber hinwegsahen.“

      Kent hörte interessiert zu und seufzte. „Es ist wirklich schwer, Tom so zu sehen. Er war ein feiner Kerl und für viele Jahre mein Held. Er hat mir das Leben gerettet, als ich noch ein Knirps war.“

      „Wirklich? Was ist passiert?“

      „Ich bin beim Spielen in den Fluss gefallen und hatte mir den Kopf an einem Stein aufgeschlagen.“ Mit einem verlegenen Lächeln beugte sich Kent vor und zeigte auf eine kleine Narbe auf der Stirn.

      Der herbe männliche Duft seiner Haut wehte ihr in die Nase, während Zoe die Narbe von Nahem betrachtete. Seine langen dunklen Wimpern und der sinnliche Mund waren jetzt nur Zentimeter entfernt.

      Oh nein.

      Vielleicht spürte Kent, was in ihr vorging. Eine knisternde Spannung lag für wenige Augenblicke zwischen ihnen, bevor er den Kopf wieder zurückzog und auflachte. „Zum Glück habe ich mir nicht den Hals gebrochen. Ich wäre bestimmt ertrunken, wenn Tom nicht gewesen wäre.“

      „War Bella auch dabei?“

      „Ja, sie hat alles mit angesehen. Seitdem war ihr Dad für uns beide der große Held.“ Kents Stimme war voller Emotionen.

      „Ich bin sicher, dass er sich wieder erholt“, sagte sie leise.

      Zoe wusste, dass Kent jetzt losfahren musste. Die letzten Stunden mit ihm waren viel zu schön gewesen. Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür. „Danke für das schöne Dinner, aber Sie sollten jetzt Bella abholen.“

      „Ja, ich fahre gleich los. Sie wissen ja, wo Sie Kaffee und Tee finden. Und die Fernbedienung.“

      „Danke, alles bestens. Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Ich bin es gewohnt, allein zu leben. Jetzt müssen Sie aber los, Kent.“

      Er verließ das Haus.

      Ich bin es gewohnt, allein zu leben …

      Zoe sah vom Küchenfenster aus die Rücklichter von Kents Wagen in der Dunkelheit verschwinden und wusste, dass es ein großer Unterschied war, allein zu leben oder von schrecklicher Einsamkeit aufgefressen zu werden.

      Betroffen wanderte sie durch das weiträumige Wohnzimmer, das wie der Rest des Hauses eine elegante und entspannte Atmosphäre ausstrahlte.

      Für einen kurzen Moment versank sie in der Vorstellung, die Hausherrin dieses schönen Landsitzes zu sein. Blumen aus dem eigenen Garten in Vasen zu verteilen und köstliche Gerichte für den geliebten Ehemann und die gemeinsamen Kinder zu kochen …

      Und morgens neben diesem umwerfenden Mann im Bett aufzuwachen.

      Okay. Genug der Fantasien.

      Zoe schaltete den Fernseher an und machte es sich in einem der weichen Sofas bequem, um eine ihrer Lieblingsshows zu sehen. Das würde sie von ihrem Selbstmitleid ablenken.

      Doch leider war die Sendung heute nicht so lustig wie sonst, und Zoes Gedanken waren schnell woanders …

      Sie stellte sich vor, wie Bella gerade Kent glücklich in die Arme schloss.

      Hör auf damit.

      Das Paar im Fernsehen küsste sich, und schon wieder waren Zoes Gedanken bei Bella und Kent. So konnte das nicht weitergehen. Entschlossen sprang sie auf und schaltete den Fernseher ab. Sie musste sich mit irgendetwas ablenken. Aber was konnte sie in einem fremden Haus tun?

      Vielleicht ließ sich in der Küche eine Antwort finden.

5. KAPITEL

      Kent war deprimiert. Sein Besuch bei Bellas Vater war wenig erfreulich gewesen. Und irgendwie beunruhigend, denn es war ihm nicht gelungen, Bella in irgendeiner Form zu trösten. Sie war abgelenkt und bedrückt gewesen, was nichts mit dem Zustand ihres Vaters zu tun zu haben schien. Eine Erklärung kam jedoch nicht über ihre Lippen.

      Nach dem harmonischen Dinner mit Zoe hatte ihn seine Verlobte sehr kühl empfangen. Und Kent spürte, dass es für beide eine Erleichterung war, als er wieder abfuhr.

      Als er zu Hause die Küche betrat, wurde er von einem Meer von brennenden Kerzen empfangen …

      Auf jeder kleinen freien Fläche standen winzige Lichter und mittendrin Zoe, wie ein wunderschöner Engel, der beim Spiel mit dem Feuer ertappt wird.

      „Ich werde alles gleich wegräumen“, erklärte sie schuldbewusst.

      Kents düstere Stimmung war wie weggeblasen, und er unterdrückte ein Lächeln.

      „Ich weiß, ich habe ein bisschen übertrieben. Ich wollte einfach sehen, wie die Kerzen wirken, und hatte nicht gedacht, dass Sie so früh zurückkommen“, fügte sie schnell hinzu.

      „Bella ist am Boden zerstört“, sagte er leise.

      „Oh.“ Zoe runzelte die Stirn. „Sie sind für die Hochzeit. Was denken Sie?“

      „Sie sind wunderschön.“ Ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen. Und du bist auch wunderschön …

      Ihm lag schon auf der Zunge, diesen Gedanken auszusprechen, doch Gott sei Dank konnte er dem Impuls widerstehen.

      „Ich wollte eine möglichst große Wirkung erzielen“, erklärte Zoe ernst. „Und Kerzen sind einfach schön für eine Hochzeitsfeier. Ich würde sie gern in kleine, mit Sand gefüllte Papiertüten stellen und überall im Garten verteilen. Keine Angst, sie sind batteriebetrieben und können das Haus nicht in Brand setzen.“

      „Wie beruhigend.“ Er trat näher und hob eine Kerze hoch. „Und sie können auch nicht ausgehen.“

      „Nein. Man nennt sie intelligente Kerzen.“

      „Guter Name.“ Er lächelte ihr zu. „Intelligente Kerzen für ein intelligentes Mädchen.“ Zu spät wurde ihm bewusst, wie leise und verführerisch er gesprochen hatte.

      Zoes Augen weiteten sich voller Erstaunen, während sie die Lippen leicht öffnete.

      Kent konnte den Blick nicht von ihrem Mund und den wunderschönen ausdrucksvollen Augen abwenden …

      Er befand sich im freien Fall …

      Er wollte sie küssen, hier und jetzt, im Schein der Kerzen.

      Zoe schien seine Gedanken zu lesen. Sie senkte den Blick und strich sich mit zitternder Hand eine Strähne aus der Stirn.

      Kent blinzelte. Was zum Teufel war bloß mit ihm los? Warum konnte er dieses merkwürdige Gefühl der Verzauberung nicht abschütteln? Zoe war Bellas Brautjungfer, Himmelherrgott!

      Mit großer Anstrengung lenkte er seine Aufmerksamkeit von ihr weg. Wie war das noch mit den Kerzen und dem Sand? „Haben Sie schon den nötigen Sand?“, fragte er.

      Zoe schüttelte den Kopf.

      „Warum fahren wir nicht morgen hinunter zum Fluss? Dort gibt es viel davon.“

      Als sie zögerte, fügte er hinzu: „Es wäre doch wenigstens einen Versuch wert.“

      „Bella und Ihre Mutter kommen morgen. Wir werden alle Hände voll zu tun haben mit Vorbereitungen.“

      „Wir könnten ganz früh losfahren. Am besten noch vor dem Frühstück.“

      Zoe überlegte einen Moment und nickte schließlich. „Danke“, sagte sie, ohne zu lächeln, und fuhr geschäftsmäßig fort: „Ich räume das alles hier weg.“ Schon war sie dabei, die Kerzen auszumachen.

      Zoe saß im Bett und konnte nicht schlafen. Das ungute Gefühl hinsichtlich der Hochzeit wurde immer stärker. Irgendetwas stimmte nicht – und sie war sich ziemlich sicher, dass es nichts mit ihren Gefühlen für den Bräutigam zu tun hatte.

      Sie spürte, dass Bella nicht glücklich war, und das hing nicht nur mit den gesundheitlichen Problemen ihres Vaters zusammen. Inzwischen glaubte Zoe, dass auch Kent nicht glücklich war.

      Diese Möglichkeit schockierte sie.

      Wie konnte ein so gut aussehender und erfolgreicher Mann, der jedes Mädchen aus der Gegend haben könnte, mit offenen Augen ins Unglück rennen?

      Am nächsten Morgen stand Kent mit einer Tasse Tee und einer Scheibe Toast mit Erdbeermarmelade in der Hand vor der Tür. Völlig verschlafen öffnete Zoe ihm und war beeindruckt von dieser Geste. Wenig später saß sie neben ihm in dem kleinen Lieferwagen, der den holprigen Weg zum Willara Creek hinunterrumpelte.

      Es war atemberaubend, den Fluss zu entdecken.

      Majestätisch geschwungene Eukalyptus- und Teebäume säumten das ruhig dahinfließende Wasser, während ein leichter Wind durch das Geäst wehte.

      Fasziniert beobachtete Zoe eine Schar Wildenten, die vom Wasser abhob. „Das ist wunderschön“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.

      Kent lächelte sie an. „Ich dachte mir, dass es Ihnen hier gefallen könnte.“

      Vogelgezwitscher kam ihr entgegen, als sie aus dem Auto stieg.

      „Und hier ist der Sand!“, rief sie beim Anblick eines kleinen Strandstücks mit weißem grobkörnigen Sand.

      „Da hinten ist er sogar noch besser.“ Kent zeigte das Ufer entlang.

      Er hatte recht. Versteckt zwischen den Felsen glitzerte weißer feinkörniger Sand. Zoe kniete sich hin und sah ein goldenes Flimmern – kleine goldene Flecken, die hell strahlten. „Das ist doch kein echtes Gold, oder?“

      „Nein, es sieht nur so aus. Aber für Ihre Zwecke doch schön genug, oder?“

      „Er ist perfekt für eine Hochzeit.“

      Schnell hatte er ein paar Eimer zur Hand und füllte sie mit dem glitzernden Sand.

      Zoe atmete tief die frische Morgenluft ein und blickte auf das kühle einladende Wasser, die geschmeidigen Felsen und prächtigen Bäume. „Wir müssen wohl zurückfahren. Schade. Es ist wirklich herrlich hier.“

      „Wir müssen uns nicht beeilen.“ Kent hockte sich ans Ufer und sah auf das ruhige Wasser. „Dieser Platz war schon immer etwas Besonderes. Wir wollten nicht, dass die Tiere hierherkommen, und deshalb haben wir Wasser in Tröge für sie abgepumpt.“

      „Es muss herrlich sein, einen solchen Ort zu besitzen. Man entwickelt bestimmt eine besondere Beziehung zu ihm.“

      Kent antwortete nicht sofort. Er nahm ein paar Steine, warf sie flach übers Wasser und beobachtete, wie sie über die Oberfläche sprangen. „Hier hätte ich beinahe mein Leben verloren“, sagte er schließlich, ohne Zoe dabei anzusehen.

      Oh Gott.

      Zoe hatte plötzlich einen kleinen Jungen mit dunklen Haaren vor Augen, der leichtsinnig tauchte und sich den Kopf aufschlug …

      Dieser wunderbare Mann wäre fast gestorben.

      Hier, in dieser idyllischen Umgebung.

      Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen.

      „Hier hat Bellas Vater Sie also gerettet?“

      Er nickte. „Es hat fast ein Jahr gedauert, bis ich wieder ins Wasser gehen konnte.“

      „Das wundert mich nicht. Haben Sie noch irgendeine Erinnerung daran, Kent? Hatten Sie vielleicht eine Todesahnung?“ Diese Frage musste sie einfach stellen, obwohl sie sich im nächsten Moment schon dafür schämte. Doch Kent schien es nichts auszumachen.

      „An den Sturz ins Wasser erinnere ich mich nicht mehr. Aber ich habe immer noch das Bild im Kopf, als ich die Augen wieder aufmachte und Toms Gesicht über mir und dahinter den blauen Himmel sah.“

      „Wussten Sie, was geschehen war?“

      Kent nickte langsam. „Es ist komisch, aber ich schien in diesem Moment zu verstehen, dass ich eine zweite Chance im Leben erhalten hatte.“

      „Erstaunlich, dass Sie trotzdem noch gern hierherkommen.“

      „Ich liebe diesen Platz“, sagte Kent leise. „Hier denke ich immer über das Leben nach. Und über das Schicksal.“

      „Und über Tom Shaw.“

      Er sah sie eindringlich an. Erneut spürte sie eine Verbindung und stille Übereinkunft zwischen ihnen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut.

      „Und über Tom Shaw“, wiederholte Kent. „Ich werde immer in seiner Schuld stehen.“

      Kurz nachdem sie auf die Farm zurückgekehrt waren, rief Bella an.

      „Wie geht es euch heute Morgen?“, wollte Kent von ihr wissen.

      „Dad geht es Gott sei Dank besser. Natürlich ist er zerknirscht und verspricht Besserung.“

      „Gut. Dann kommst du also bald her?“

      „Eigentlich …“ Ihre Stimme geriet ins Stocken. „Deshalb rufe ich an. Ich sollte in die Stadt fahren und Paddy besuchen.“

      „Deinen Großvater?“ Kent war überrascht und verspürte ein leichtes Unbehagen. „Aber Zoe ist hier. Habt ihr beiden an diesem Wochenende nicht einiges zu besprechen?“

      „Ja … das stimmt. Aber ich habe Paddy so lange nicht gesehen, und du weißt, wie langweilig es in so einem Altersheim sein kann.“ Und mit einem Nachsatz fügte sie hinzu: „Langweilt sich Zoe denn?“

      Kent warf einen Blick in den Garten hinaus. Seine Mutter war gekommen, um über die Hochzeitsfeierlichkeiten zu sprechen. Sie und Zoe wanderten gestikulierend über den Rasen und zeigten, wo Tische und Sitzgruppen aufgebaut werden könnten.

      Schon seit dem Frühstück hatten sie über die Brautparty, den Tischschmuck und die Verteilung der Pflanzen diskutiert. Zoe hatte vorgeschlagen, kleine Lampen zwischen dem Grün zu installieren.

      Die beiden Frauen wurden dabei immer engagierter und hatten sichtlich Freude an der Planung.

      Aber Kent wusste, dass eigentlich Bella dort draußen sein sollte. Immerhin war es ihre Hochzeit. Erneutes Unbehagen regte sich in ihm, das er zu unterdrücken versuchte. Bella war ihm gegenüber immer sehr aufrichtig gewesen. Sie würde ihm sagen, wenn es ein Problem gäbe.

      „Zoe langweilt sich ganz und gar nicht“, erklärte er Bella. „Sie und meine Mutter sind sogar ziemlich beschäftigt. Wenn du nicht aufpasst, haben sie die ganze Hochzeit durchgeplant, bevor du kommst.“

      „Wunderbar“, rief Bella lachend.

      „Wunderbar?“ Kent versuchte, nicht allzu besorgt zu klingen, doch er spürte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Als er gestern Abend bei ihr gewesen war, war sie schlecht gelaunt und niedergeschlagen. Er hatte verstanden, dass sie enttäuscht über Tom war.

      Aber heute Morgen war es etwas anderes. Tom war auf dem Weg der Besserung, und Bella schien alle Hochzeitsvorbereitungen Zoe überlassen zu wollen.

      „Du kennst mich doch, Kent“, sagte Bella ruhig. „Ich war noch nie eine gute Organisatorin. Weißt du nicht mehr, dass ich alle Hausaufgaben immer erst in letzter Minute gemacht habe?“

      „Ja, ich erinnere mich. Nur kannst du Hausaufgaben nicht mit der Planung einer Hochzeit vergleichen. Zoe ist deine einzige Brautjungfer, und sie macht einen unglaublichen Job. Aber du kannst ihr nicht alles aufbürden.“

      „Du hast recht, Kent. Es tut mir leid“, erwiderte Bella kleinlaut. „Ich verspreche, dass ich mich beeile. Ich sage Paddy nur kurz Hallo und komme dann sofort raus. Ich bringe noch einen leckeren Kuchen aus der Bäckerei in Willara mit.“

      Nachdenklich legte Kent auf und blickte in den Garten hinaus. Seine Mutter und Zoe begutachteten gerade ein Rosenbeet und unterhielten sich angeregt, nickten und lächelten einander zu.

      Im Gegensatz zu ihrem eleganten Büro-Outfit von gestern trug Zoe heute kakifarbene Shorts, Sandalen und ein geblümtes Top. Und auch jetzt sah sie ausgesprochen sexy aus.

      Jeder Fremde, der die beiden Frauen in dieser idyllischen Szenerie beobachtete, würde denken, dass Zoe die künftige Schwiegertochter sei.

      Seine Braut.

      Verdammt. Ein gefährlich heißer Schauer überkam ihn.

      Bella sollte hier sein. Jetzt.

      Wie sich herausstellte, musste auch Zoe an diesem Morgen nach Willara fahren, um einige Dinge für die Brautparty zu besorgen.

      „Vielleicht könnte Kent Sie begleiten“, schlug Stephanie Rigby vor.

      Aus den Augenwinkeln sah Zoe Kents Anspannung. Nein. Unter keinen Umständen konnte sie ein weiteres Alleinsein mit dem Bräutigam ihrer besten Freundin riskieren.

      Ohne einen weiteren Blick in Kents Richtung zu werfen, erklärte sie entschlossen: „Danke, aber ich weiß, dass Kent beschäftigt ist. Ich komme schon allein klar.“

      Zu ihrer Erleichterung gab es keine Einwände.

      „Wer weiß, vielleicht haben Sie Glück und treffen Bella. Dann können Sie sie gleich fragen, welche der Tischdekorationen sie bevorzugt.“

      „Gute Idee. Ich werde nach ihr Ausschau halten. Willara ist ja nicht gerade groß, da läuft man sich leicht über den Weg.“

      „Ja, das passiert immer wieder“, stimmte Stephanie lachend zu.

      „Die größte Chance, Bella zu treffen, ist entweder im Altersheim in Greenacres oder in der Bäckerei“, bemerkte Kent tonlos, sodass Zoe sich fragte, ob er vielleicht schlechte Laune hatte.

      „Okay, ich versuche es im Heim und dann in der Bäckerei.“

      Zoe hatte noch nie ein Seniorenheim besucht. Ihre Großeltern waren noch sehr rüstig und gesund und lebten zu Hause. Daher war sie etwas nervös, als sie in Greenacres am Rande von Willara anhielt. Sie betrat das gekachelte Foyer durch die sich automatisch öffnende Glastür und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

      Am anderen Ende der Lobby stand Bella und unterhielt sich intensiv mit einem jungen Mann.

      Zoe erkannte Bellas Begleiter sofort. Die wilden dunklen Haare und das markante unrasierte Kinn gehörten zweifellos Damon Cavello. Er sah aus wie auf dem Foto, das sie im Internet von ihm gesehen hatte.

      Nach dem ersten Schock beruhigte sie sich wieder. Es gab eigentlich doch keinen Grund für eine solche Reaktion. Damon war ein alter Schulfreund von Bella und Kent, und warum sollten sie sich nicht zufällig in einem Altersheim begegnen? Schließlich hatte sie ihre Freundin nicht in einer eindeutigen Situation erwischt. Es war also keine große Sache.

      Nun gut, vielleicht standen sie ein wenig zu nah beieinander und sahen sich etwas zu intensiv an. Aber vielleicht interpretierte sie die ganze Situation einfach falsch.

      Unfähig, ihre Neugier länger zurückzuhalten, trat Zoe ein paar Schritte vor. „Bella!“

      Abrupt drehte sich Bella um und lief dunkelrot an, als sie ihre Freundin sah.

      „Zoe? Nanu, was machst du denn hier?“ Sie warf dem Mann neben sich einen nervösen Blick zu, bevor sie sich wieder Zoe zuwandte. „Suchst du mich? Zu Hause ist doch nichts passiert, oder?“

      „Nein, alles in Ordnung“, versicherte Zoe. „Ich muss im Schreibwarenladen ein paar Dinge für die Party kaufen, und da ich wusste, dass du hier bist, dachte ich, du könntest vielleicht deine Zustimmung geben …“

      Zoe hielt inne und spürte Damons kühlen Blick. „Ich dachte, du solltest bei ein, zwei Sachen vielleicht selbst entscheiden.“

      „Ja, richtig.“ Bella hatte ihre normale Gesichtsfarbe zurückgewonnen und straffte mit wiedererlangter Sicherheit die Schultern. Vorsichtig lächelte sie den Mann an ihrer Seite an. „Damon, darf ich dir meine Brautjungfer und wunderbare Freundin Zoe vorstellen?“

      Trotz der angespannten Situation genoss Zoe es, wie sie von Bella vorgestellt wurde.

      „Zoe, das ist Damon Cavello, ein alter Schulfreund.“

      „Natürlich.“ Zoe streckte ihm die Hand entgegen und schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Sie haben mich auf Facebook kontaktiert. Hi, Damon, schön, Sie kennenzulernen.“

      „Hallo, Zoe.“ Damon schüttelte ihr fest die Hand, doch sein Lächeln blieb ausdruckslos. „Danke, dass Sie den Kontakt zu meiner alten Gang hergestellt haben.“

      Er nickte in Bellas Richtung, wobei seine grauen Augen zu funkeln schienen. Seine Stimme war jedoch entspannt, und es gab keinen Grund zur Verlegenheit.

      Zoe spürte jedoch die unsichtbare Spannung, konnte praktisch die Funken zwischen den beiden sprühen sehen.

      „Damon hat seine Großmutter besucht“, erklärte Bella.

      „Und du hast ihn getroffen, als du deinen Großvater besucht hast. Das nenne ich Zufall.“

      „Ja.“

      Eine alte Frau mit einer Gehhilfe schob sich vorbei und schenkte den drei jungen Leuten ein warmes Lächeln.

      „Wie gesagt, ich war auf dem Weg zum Schreibwarenladen“, fuhr Zoe fort. „Wenn ihr zwei euch noch weiter unterhalten wollt, kann ich dort auf dich warten, Bella.“

      „Nein, alles okay. Ich komme mit. Wir sind fertig.“

      Damon runzelte die Stirn, und Zoe fragte ihn freundlich: „Kommen Sie zur Hochzeit?“

      „Na klar.“ Er räusperte sich. „Kent hat mir eine Mail geschickt und mich eingeladen. Ich soll auch zur Junggesellenparty kommen.“

      „Super. Dann sehen wir uns ja bald wieder.“

      „So ist es.“

      Da Bella und Zoe in verschiedenen Autos unterwegs waren, gab es keine Möglichkeit, sich in Ruhe zu unterhalten. Und für den Rest des Wochenendes waren sie so sehr mit Vorbereitungen beschäftigt, dass sie keine Minute für sich hatten.

      Erst am Sonntagnachmittag auf der Rückfahrt nach Brisbane waren sie wieder allein und hatten die Möglichkeit, über Damon zu reden.

      Aber Bella war nicht sehr gesprächig. Seit sie Willara verlassen hatten, sackte sie immer tiefer in ihrem Sitz zusammen und machte einen niedergeschlagenen Eindruck.

      „Vermisst du Kent schon?“, fragte Zoe vorsichtig.

      Bella zuckte zusammen, als sei sie aus dem Schlaf gerissen worden. „Entschuldige … was hast du gesagt?“

      „Ob du Kent bereits vermisst?“

      „Oh … ja, natürlich.“

      „Wenigstens musst du nur noch zwei Wochen warten, bis du ihn für immer und ewig hast.“

      „Ja“, erwiderte Bella leise.

      Zoe fand, dass ihre Freundin ruhig etwas glücklicher sein könnte. Statt sich zu erholen, schien Bella den Tränen nahe zu sein. Dann hörte sie auch schon das erste Schluchzen neben sich.

      Erschrocken blickte sie zur Seite und sah Bellas tränenfeuchte Wangen. „Bella, was ist los?“, rief sie, den Blick wieder auf die Straße gerichtet.

      „Alles in Ordnung“, schluchzte Bella. „Ich bin einfach ein Idiot.“

      Zoe fragte sich, ob vielleicht Damon der Grund für diesen Ausbruch war. Doch wie sollte sie in diesem Moment eine derart direkte Frage stellen? Außerdem war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Bellas Aufmerksamkeit sich auf Kent konzentrierte.

      „Es muss schrecklich sein, jedes Wochenende Kent wieder verlassen zu müssen.“

      „Oh, Zoe, bitte nicht“, jammerte Bella.

      Zoe schwieg beunruhigt, während sie sich auf eine besonders enge Kurve konzentrierte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Bella ein Taschentuch aus ihrer Tasche am Boden hervorholte und sich die Augen trocken tupfte.

      Erst als sie das Tal erreichten und die Straße wieder gerade verlief, wagte Zoe erneut einen Blick auf ihre Freundin. Bella weinte jetzt nicht mehr, doch ihr Gesicht war ganz bleich, und sie sah immer noch äußerst unglücklich aus.

      „Ich möchte wirklich nicht neugierig sein, aber kann ich dir irgendwie helfen?“

      Ihre Freundin stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich glaube nicht, danke.“

      „Sag mir, wenn ich den Mund halten soll, aber wenn du über irgendetwas reden möchtest … immerhin ist es meine Aufgabe als Brautjungfer, ein offenes Ohr zu haben.“

      „Oh, Zoe, du bist wirklich ein Schatz.“ Bella lachte kurz auf.

      Einige Minuten später versuchte Zoe es noch einmal. „Ich nehme an, es ist einfach nur die Anspannung. Du hast eine Menge um die Ohren in diesen Tagen – musst dich um deinen Vater kümmern und dann die bevorstehende Hochzeit.“

      Bella drehte sich weg und sah aus dem Seitenfenster. Ein riesiges Feld von Sonnenblumen zog an ihnen vorbei.

      Offensichtlich wollte Bella nicht über ihre Probleme sprechen.

      Zoe fuhr schweigend weiter, doch ihr gingen viele Fragen durch den Kopf.

      Kurz bevor sie Gatton erreichten, setzte sich Bella plötzlich aufrecht in ihrem Sitz. „Zoe, ich glaube, ich muss mit dir sprechen. Können wir anhalten?“

      Zoe nahm die nächste Ausfahrt und parkte auf einem fast leeren Rastplatz. Sie brauchte frische Luft und ließ die Scheibe herunter. In tiefen Zügen sog sie den Geruch von frisch umgepflügter Erde der umliegenden Felder und den süßen Duft der blühenden Bäume ein.

      Ihr Magen grummelte unangenehm, als sie den Gurt löste. Ihre Freundin steckte offenbar in einem Dilemma. Aber würde sie in der Lage sein, ihr einen Rat zu geben?

      Würde sie ihre eigenen Gefühle außen vor lassen können? In der Hoffnung, alles richtig zu machen, erkundigte sie sich leise: „Was ist los, Bella?“

      Ihre Freundin zog ein weiteres Taschentuch hervor und putzte sich geräuschvoll die Nase, bevor sie zögernd Worte fand. „Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Mit dieser Hochzeit habe ich große Probleme.“

      „Ah.“

      Bella warf Zoe einen scharfen Blick zu. „Dann bist du also nicht überrascht?“

      „Nicht ganz. Ich muss zugeben, dass ich von dir und Kent mehr … Gefühlsäußerungen erwartet habe. Und seit Damon sich das erste Mal gemeldet hat, scheinst du ziemlich nervös zu sein.“

      Bella nickte. „Ich weiß. Das Wiedersehen mit Damon war so etwas wie ein Weckruf.“

      „Bedeutet er dir etwas?“

      „Ich weiß es nicht, Zoe. Er macht mich irgendwie verrückt. Es ist, als ob ich noch in der Highschool wäre.“

      „Tut mir leid. Ich hätte nie deine Hochzeit auf Facebook posten dürfen. Es ist ganz allein meine Schuld, dass Damon dich gefunden hat.“

      „Ach was, mach dir keine Gedanken, er hätte es auch von anderen erfahren.“ Bella zerrupfte das Papiertaschentuch in ihrem Schoß.

      „Er versucht doch nicht etwa, dich von der Heirat abzuhalten, oder?“

      Bella schüttelte den Kopf, und mit einem erneuten tiefen Seufzer schleuderte sie ihre Schuhe von sich, zog die Beine an und umklammerte ihre Knie. „Als Damon mich am Samstagmorgen anrief, wusste ich, dass ich ihn sehen musste. Ich dachte, wenn ich ihn persönlich vor mir habe, wenn ich mit ihm sprechen würde, dann könnte ich die alten Erinnerungen endlich loswerden. Aber sobald wir uns gegenüberstanden …“

      Zoe stellten sich die Nackenhaare auf, als sie sah, wie Bella rot anlief. Sie versuchte es herunterzuspielen. „Dein Herz fing also an zu rasen, und deine Knie wurden weich, stimmt’s?“

      Bella nickte und verbarg das Gesicht in den Händen. „Was soll ich nur tun?“

      Diese Frage wollte Zoe am liebsten nicht beantworten, doch als Bellas beste Freundin hatte sie eine Verpflichtung. Sie holte tief Luft. „Ich denke, dass alles davon abhängt, was du für Kent empfindest.“

      Bella antwortete nicht sofort. Schließlich sagte sie mit leiser Stimme: „Das ist mein Problem. Ich fürchte, dass Kent und ich aus den falschen Gründen heiraten.“

      „Aber er ist ein hinreißender Mann.“

      Bella warf ihr einen überraschten Blick zu.

      „Ich stelle nur das Offensichtliche fest“, erwiderte Zoe fast entschuldigend, während sie einen kleinen Stich im Herzen verspürte.

      „Ich will dir nicht deinen guten Geschmack absprechen“, erklärte Bella mit einem schwachen Lächeln. „Aber ich wünschte, Kent und ich hätten uns besser kennengelernt. Seit ich in Brisbane wohne, haben wir uns nicht oft gesehen. Erst seit es meinem Vater so schlecht geht und ich häufiger nach Hause gefahren bin, haben wir wieder Kontakt miteinander. Wir sind beide sehr besorgt um ihn, und Kent gibt sich solche Mühe, ihm zu helfen.“

      „Ehrlich gesagt habe ich nie ganz verstanden, wie es zu eurer Verlobung gekommen ist. Es passierte aus dem Nichts heraus. Warum hast du überhaupt eingewilligt?“

      Bella sah auf ihren diamantenen Verlobungsring hinunter. „Ich war in einer schwierigen Situation. Erst der Tod meiner Mutter, und nun schien es, als würde ich auch noch meinen Vater verlieren. Die Farm verfiel immer mehr, und ich hatte das Gefühl, genauso unterzugehen.“

      „Aber du hast mir nie davon erzählt.“

      „Ehrlich gesagt waren mir Dads Alkoholprobleme peinlich.“

      Zoe stöhnte schuldbewusst auf. Wenn sie eine bessere Freundin gewesen wäre, hätte sich Bella ihr vielleicht anvertraut.

      „Ich bin fast jedes Wochenende nach Hause gefahren und habe Kent gesehen. Er hat sich um unsere Farm genauso gekümmert wie um seine eigene. Und natürlich verbindet uns sehr viel. Eines Tages hat er mich angesehen und gesagt: ‚Warum heiraten wir nicht einfach?‘“

      Bella lächelte bei der Erinnerung. „Plötzlich ergab alles einen Sinn. Es schien die perfekte Lösung. Du hättest Dads Lächeln sehen sollen, als wir ihm von unseren Plänen erzählten. Er war so erleichtert, dass sich jetzt jemand um mich kümmert.“

      Für Zoe waren die Gründe für die Heirat offensichtlich. Kent fühlte sich in Tom Shaws Schuld, und mit einer Heirat würde er vieles gutmachen können. Sein Pflichtgefühl und die Freundschaft zu Bella hatten gesiegt.

      Alles hätte aufgehen können, wenn nicht Damon auf der Bildfläche erschienen wäre und zweifellos Bellas Fantasien von Liebe und Leidenschaft wiedererweckt hätte …

      Zoe dachte an Freitagnacht zurück, als Kent nach Hause gekommen war und sie mit den unzähligen Kerzen in der Küche dastand. Ein heißer Schauer durchfuhr sie bei der Erinnerung daran, wie er sie angeschaut hatte …

      Das Blitzen seiner Augen und seine raue Stimme hatten sie in Erregung versetzt.

      Und am nächsten Morgen am Fluss hatte es einen weiteren intimen Moment zwischen ihnen gegeben.

      Nein, sie durfte nicht weiter darüber nachdenken. Ihr sexuelles Verlangen musste ein Tabu sein. Sie durfte Bella nicht mit irgendeiner Bemerkung beeinflussen. Ihre Rolle beschränkte sich jetzt aufs Zuhören.

      Bella sollte all die Vorteile dieser Hochzeit bedenken. Sie würde ein wunderbares Leben führen. Kent war der perfekte Ehemann. Abgesehen von seinem blendenden Aussehen war Willara Downs mit dem wunderschönen Haus, dem Garten und dem gut gehenden Farmbetrieb so etwas wie das Paradies.

      Zoe war sich bewusst, dass sie durch das Nomadenleben während ihrer Kindheit eine besondere Sehnsucht nach Sicherheit und einem festen Zuhause entwickelt hatte. Bei Bella sah das vielleicht ganz anders aus.

      Durch die Heirat mit Kent würde sich Bellas Vater bestimmt schnell erholen. Jeden Tag würde er sehen, wie glücklich seine Tochter war, und das würde Ansporn für ihn sein, seine Sucht zu überwinden.

      Bella stieß einen langen Seufzer aus. „Ich war so aufgewühlt, als Kent mir den Heiratsantrag machte. Aber ich weiß, dass er es hauptsächlich aus Sorge um Dad getan hat, weil er das Gefühl hatte, er schulde unserer Familie etwas. Er hat schon immer einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit gehabt.“

      „Es war also eher ein heroischer als ein romantischer Entschluss?“

      „Ja“, räumte Bella leise ein.

      Eine Zweckehe. Der Gedanke schnürte Zoe die Kehle zu.

      Erneut zwang sie sich, ihr eigenes Verlangen zu ignorieren. Zweifellos besaß Kent die nötige Charakterstärke, alles zum Erfolg zu führen, wozu er sich einmal entschlossen hatte. Selbst wenn die Ehe nicht auf Leidenschaft aufbaute, so würde er doch ein loyaler und liebender Ehemann sein.

      „Aber eure Ehe könnte trotzdem funktionieren“, sagte sie leise.

      „Das stimmt, Zoe. Selbst Vernunftehen können glücklich sein.“

      „Das hört man jedenfalls immer wieder.“ Zoe versuchte, nicht allzu mutlos zu klingen.

      Nachdenklich blickte Bella auf ihren Verlobungsring. „Du meinst also, ich sollte Kent heiraten?“

      Ein quälender Schmerz durchfuhr Zoe. Sie wollte etwas sagen, doch es blieb ihr im Halse stecken.

      Bella richtete sich auf. „Ja“, sagte sie mit plötzlicher Überzeugung. „Kent hätte mir keinen Antrag gemacht, wenn er nicht auch glücklich mit dieser Entscheidung wäre.“ Sie warf Zoe einen fast verzweifelten Blick zu. „Meinst du nicht auch?“

      Zoe zitterte vor Anspannung. Sie spürte ihre wachsende Eifersucht. Trotzdem zwang sie sich zu einem Lächeln. „Ich bin mir sicher, dass du ein wunderbares Leben an Kents Seite haben wirst.“ Sie hielt den Atem an und starrte durch die Windschutzscheibe. „Aber die letzte Entscheidung liegt bei dir“, fügte sie schließlich hinzu.

      „Du hast recht“, erklärte Bella lächelnd und nahm Zoes Hand. „Ich weiß, was ich tun muss. Damon hat mich einfach ein bisschen aus der Bahn geworfen. Das war schon immer so mit ihm. Aber Kent und ich haben die richtige Entscheidung getroffen und werden dabei bleiben.“

      Sie lehnte sich zu Zoe hinüber und küsste sie auf die Wange. „Danke, dass du mir geholfen hast, das zu klären.“

      Nur mit Mühe konnte Zoe ihre Tränen unterdrücken. „Kein Problem. Viele Bräute bekommen in letzter Minute Zweifel.“

      „Dann bin ich also ganz normal. Wie beruhigend.“

      Zoe versuchte zu lächeln.

      Bella nahm sie in die Arme. „Was habe ich doch für ein Glück“, flüsterte sie. „Ich habe die beste Brautjungfer der Welt.“

6. KAPITEL

      Kent war erleichtert, dass sich sein Junggesellenabend zu keiner ausufernden Orgie entwickelte.

      Glücklicherweise hatte sein Trauzeuge Steve alles gut vorbereitet und die ganzen Freunde zusammengetrommelt. Die Party war ein Mordsspaß. Natürlich wurden die üblichen Spiele gespielt und mit ‚Alkoholstrafen‘ belegt. So musste jeder, der ein Tabuthema wie Fußball, die Braut oder die Brautjungfer sowie den Aktienmarkt oder Politik erwähnte, sein Glas in einem Schluck leeren. Es herrschte jede Menge Fröhlichkeit.

      Später würden sie ihren Rausch im Mullinjim Pub ausschlafen und am nächsten Morgen von Kopfschmerzen geplagt sein. Aber bis zur Hochzeit war ja noch eine Woche Zeit.

      Natürlich gab es jede Menge Kommentare zu Kents letzten Tagen in Freiheit, die ihn ziemlich verunsicherten. Aber er wollte nicht weiter darauf eingehen. Er konnte sich vorstellen, dass die meisten seiner Freunde den Weg zum Altar wie eine eiserne Schlinge um den Hals empfanden, aus der es kein Entrinnen mehr gab.

      Noch eine Woche …

      Er wäre froh, wenn die ganze Anspannung vorbei wäre und Bella und er endlich zur Ruhe kommen könnten …

      Aber heute Abend musste er sich noch die freundlichen Neckereien seiner Freunde gefallen lassen und lachend zugeben, dass die Tage des sorglosen Junggesellendaseins gezählt waren. Insgeheim dachte er immer wieder daran, wie er am frühen Abend durch Willara gefahren war und einen Blick von den feiernden Mädchen im Pub erhascht hatte.

      Sämtliche Freundinnen von Bella waren da und bereits in Partystimmung. Sie pfiffen ihm hinterher und schwenkten Gläser mit rosafarbenem Champagner, als er im Auto an ihnen vorbeifuhr.

      Er hatte Bella zwar nicht gesehen, doch bestimmt war sie in irgendeiner lustigen Brautverkleidung irgendwo in der Menge.

      Die einzige Frau, die er wahrgenommen hatte, war Zoe.

      Sie stand in der Eingangstür und unterhielt sich mit einer Freundin. Sie trug ein orangerotes Seidenkleid, eine exotische Farbe, die ihr dunkles Haar und ihre schlanke Figur attraktiv zur Geltung brachte.

      Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatten sich ihre Blicke getroffen, doch das Bild von ihr ging ihm seitdem nicht mehr aus dem Kopf. In dieser Sekunde empfand er das gleiche Verlangen nach ihr wie in dem Moment, als sie inmitten von ein paar Dutzend Kerzen in seiner Küche gestanden hatte.

      Wahrscheinlich war es nur ein letztes Aufbegehren nach Freiheit, bevor er den Hafen der Ehe ansteuerte und ein monogames Leben auf ihn wartete.

      Finde dich damit ab, Mann!

      Aber auch jetzt, im Kreise seiner Freunde, ließ ihn die Erinnerung an Zoe nicht in Ruhe.

      Es war Zoe, an die er dachte. Nicht Bella.

      „Kent, alter Junge. Ich würde gern mal mit dir reden.“

      Die Stimme in seinem Rücken ließ Kent herumfahren.

      Damon Cavello stand mit einem Glas Whisky in der Hand vor ihm und begrüßte ihn mit einem gequälten Lächeln.

      Sie hatten bereits früher am Abend ein paar Sätze ausgetauscht, die jedoch eher oberflächlich gewesen und im allgemeinen Getümmel untergegangen waren. Jetzt streckte ihm Damon die Hand entgegen. „Ich habe dem glücklichen Bräutigam noch gar nicht gratuliert.“

      „Du hast bestimmt vorhin schon etwas gesagt.“ Kent war etwas unbehaglich zumute, als er ihm die Hand gab.

      „Du musst ein glücklicher Mann sein“, sagte Damon.

      „Ja, das bin ich.“

      „Du hast sie verdient.“

      „Danke.“

      Er hatte das Gefühl, dass Bellas alte Flamme ihn testen wollte.

      Damon warf ihm ein freudloses Lächeln zu. „Bella ist eine …“

      „Stopp!“ Kent hob lachend die Hand. „Heute Abend ist es verboten, den Namen der Braut zu erwähnen.“

      „Verdammt, das habe ich vergessen“, erwiderte Damon und leerte sein Glas in einem Zug.

      Kent holte tief Luft und stellte sich vor, wie das Feuer des Alkohols Damons Körper durchdrang.

      „Also, wo war ich stehen geblieben?“, fragte Damon und stellte das leere Glas ab. „Ach ja.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Kent vielsagend. „Wie gesagt, du hast eine gute Wahl getroffen. Jeder in Willara wird auf euch anstoßen.“

      Kent nickte knapp.

      Damons Blick wanderte über Kents Schulter hinweg in die Ferne, während er tief durchatmete.

      Zu Kents Entsetzen verrieten die Augen seines Gegenübers einen tiefen Schmerz. „Ich war dumm“, erklärte Damon leise. „Ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht, als ich ins Ausland ging und sie zurückließ.“

      Kent schnürte es die Kehle zu, das Blut schien ihm in den Adern zu gefrieren. Aber er riss sich zusammen. „Schon möglich, Damon“, sagte er langsam. „Du warst bekannt dafür, verrückte Dinge zu tun.“

      „Das stimmt. Aber ich bereue es inzwischen.“

      Was wollte Damon bewirken? War es eine Art Psychospiel von ihm? „Was willst du mir damit sagen? Heißt das, dass du lieber jung geheiratet und im guten alten Willara eine Familie gegründet hättest?“

      „Vielleicht. Aber wir können die Zeit nicht zurückdrehen.“

      Damon straffte die Schultern und sah zu der fröhlich feiernden Menge hinüber, bevor er sich wieder Kent zuwandte. „Versprich mir etwas.“

      Kent sah ihm ruhig in die Augen. „Und das wäre?“

      Für einen Moment verlor Damon an Schwung. Er senkte den Blick und tippte mit dem Finger ein paar Mal auf den Bartresen. Als er wieder aufsah, hatten seine Augen einen kalten Glanz. „Frag dich, ob du auch wirklich nicht den Schatten eines Zweifels hast.“

      Die Worte wirkten wie ein Hammerschlag, doch Kent ließ sich nicht einschüchtern. „Danke für den Ratschlag“, erwiderte er kühl. „Es ist ermutigend, zu wissen, dass es jemanden in diesem Ort gibt, der begriffen hat, welches Glück ich mit Bella habe.“ Ohne Damon aus den Augen zu lassen, leerte er sein Glas.

      Es war weit nach Mitternacht, als Zoe ein Klopfen an der Tür hörte. Sie hatte nicht einschlafen können, obwohl sie erschöpft von den Anstrengungen des Abends war. Die Party war ein großer Erfolg gewesen, doch jetzt hörte ihr Kopf nicht auf zu arbeiten.

      Sie schlüpfte aus dem Bett und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Vor ihr stand Bella in einem rosablauen Kimono und sah sie mit aufgerissenen Augen an.

      „Kann ich einen Moment reinkommen?“, flüsterte sie.

      „Natürlich.“ Zoe ließ sie herein, während ihr Herz heftig pochte. Den ganzen Abend schon hatte sie Bella mit zunehmender Sorge beobachtet und gespürt, dass unter der nach außen gezeigten Fröhlichkeit eine ungemeine Anspannung lag.

      Glücklicherweise waren die anderen Freundinnen zu sehr mit Trinken und sonstigen Albernheiten beschäftigt, um etwas zu bemerken.

      Bella ließ sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer fallen. „Ich habe gerade eine SMS von Kent bekommen. Er will mit mir reden.“

      „Jetzt?“

      „Ja, aber ich habe ihm gesagt, dass es zu spät sei. Wir treffen uns gleich morgen früh.“

      „Weißt du, worüber er sprechen will?“

      „Er möchte wissen, ob ich wirklich glücklich über …“ Bella stieß einen tiefen Seufzer aus. „Er will über die Heirat sprechen.“

      Zoe spürte, wie ihr Herz heftig schlug. „Anscheinend geht es nicht um Organisatorisches.“

      „Nein, ich bin sicher, dass er wissen will, ob wir beide noch dasselbe wollen.“

      „Heiraten?“

      Bella schloss die Augen und nickte.

      „Was wirst du ihm sagen?“

      Ein Schluchzen entfuhr Bella. „Ich muss einfach ehrlich sein, Zoe. Ich glaube nicht, dass ich es tun kann.“

      Noch lange, nachdem Bella gegangen war, wälzte sich Zoe schweißgebadet im Bett herum. Schließlich stand sie auf, schloss das Fenster und schaltete die Klimaanlage an. Obwohl der Raum schnell kühl wurde, kam sie nicht zur Ruhe.

      Tausende von Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Bellas Kummer, Kents Ultimatum, Damons rätselhaftes Erscheinen – und natürlich die geplante Hochzeitsfeier …

      Die Zeit verstrich unendlich langsam. Beim ersten Morgengrauen sprang sie aus dem Bett, zog die Vorhänge auf und blickte auf die verlassene Hauptstraße von Willara hinaus.

      War Kent vielleicht schon auf dem Weg hierher?

      Nachdem sie geduscht und sich die Haare gewaschen hatte, packte sie ihre Tasche. Es gab keine Verabredung zum Frühstück. Alle Freundinnen wollten ausschlafen, aber Zoe empfand ihr Zimmer wie eine Gefängniszelle und beschloss, allein hinunterzugehen. Bella würde bestimmt erst etwas essen, nachdem sie mit Kent gesprochen hatte.

      Als Zoe an ihrem Zimmer vorbeiging, meinte sie, gedämpfte Stimmen zu hören. Vielleicht trafen Bella und Kent in diesem Moment eine Entscheidung. Allein der Gedanke daran füllte Zoes Augen mit Tränen.

      Der Frühstücksraum des Hotels mit den dunklen holzgetäfelten Wänden und Blumenvasen auf jedem Tisch hatte etwas Altmodisches. Bis auf eine junge Kellnerin war zu dieser frühen Stunde noch kein Gast zu sehen.

      Zoe studierte die Speisekarte, auf der ein üppiges Frühstück mit Eiern und Schinken angepriesen wurde. Obwohl ihr noch vor einer Stunde der Magen geknurrt hatte, verspürte sie jetzt kaum Appetit.

      Sie bestellte Tee und Toast und setzte sich an einen sonnigen Platz am Fenster. Als sie gerade ihre zweite Tasse trank und in einen Toast mit Butter und Orangenmarmelade biss, bemerkte sie eine große, breitschultrige Gestalt in der Tür.

      Kent.

      Das Messer glitt ihr aus der Hand und schepperte auf den Teller.

      Hatte er schon mit Bella gesprochen? Wenn nicht, was sollte sie dann jetzt sagen?

      Verhalten lächelnd kam er auf sie zu, aber es war unmöglich, seine Stimmung einzuordnen.

      Er machte zwar keinen todunglücklichen Eindruck, aber vielleicht konnte er seine Gefühle einfach nur gut verbergen. Jedenfalls war Kent blasser als sonst und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

      „Ich hatte gehofft, dich hier zu finden.“

      „Hast du Bella schon gesehen?“

      „Ja. Wir haben über eine Stunde miteinander geredet.“

      Ein Schauer lief Zoe über den Rücken.

      „Kann ich mich zu dir setzen?“

      Sie nickte und hielt den Atem an. Die Spannung war unerträglich. Was hatten sie beschlossen?

      Kent legte die Hände auf den Tisch. „Ich wollte, dass du es als Erste erfährst. Wir werden die Hochzeit absagen.“

      Zoe spürte einen schmerzvollen Stich im Herzen. Obwohl die Nachricht nicht ganz unerwartet kam, hatte sie das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. „Es tut mir sehr leid.“ Tränen traten ihr in die Augen. „Ich möchte mir nicht vorstellen, was du jetzt empfindest, Kent.“

      „Es gab keine andere Lösung.“

      Zoe wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie war wie benommen.

      Keine Hochzeit.

      Nach all den Vorbereitungen und Aufregungen der letzten Wochen – und jetzt nichts.

      „Wie geht es Bella?“

      „Sie ist ziemlich mitgenommen, aber ich glaube, es geht ihr einigermaßen gut. Jedenfalls wird es ihr besser gehen, wenn sie eine Nacht gut geschlafen hat.“

      „Ich sollte zu ihr gehen. Bestimmt braucht sie meine Hilfe.“

      „Sie ist gar nicht mehr hier.“ Kent hob abwehrend die Hände. „Sie musste nach Greenacres. Es gibt wohl dort irgendein Problem.“

      „Ihr Großvater?“

      „Ich glaube, ja.“

      „Arme Bella. Als hätte sie nicht schon genug Sorgen.“

      „Ich hatte ihr angeboten, sie zu begleiten. Aber sie will es allein regeln, was ich gut verstehen kann.“

      „Und wenn ich mich bei ihr melde?“, schlug Zoe vor und erhob sich.

      „Ich habe ihr gesagt, dass sie anrufen soll, wenn sie Hilfe braucht.“

      Nachdem sie sich wieder gesetzt hatte, stieß sie einen Seufzer aus. Sie dachte an den aufregenden Moment zurück, als Bella sie gebeten hatte, ihre Brautjungfer zu sein. Wer hätte gedacht, dass alles so enden würde?

      Die Kellnerin erschien und fragte Kent nach seinen Frühstückswünschen.

      „Bitte nur einen Tee. Sollen wir eine neue Kanne bestellen, Zoe?“

      Gemessen an der unangenehmen Situation fand Zoe seine Höflichkeit und Selbstbeherrschung beeindruckend. Sobald die Kellnerin verschwunden war, reichte sie über den Tisch und ergriff Kents Hand. Es sollte eine unterstützende Geste sein, doch der kurze Körperkontakt mit ihm wirkte immer noch wie elektrisierend auf sie.

      „Danke, dass du eine so gute Freundin für Bella bist“, erklärte er.

      Zoe schüttelte betrübt den Kopf. „Meine große Chance, endlich Brautjungfer zu sein, ist den Bach runtergegangen.“

      „Du wärst bestimmt perfekt gewesen“, sagte er aufrichtig.

      „Und ich habe geglaubt, dass ihr das perfekte Paar gewesen wärt.“

      „Wirklich?“

      Gespannt sah er sie mit seinen dunklen Augen an.

      Zoe geriet plötzlich aus der Fassung. „Ihr hattet so viele Gemeinsamkeiten.“

      „Vielleicht war genau das das Problem“, erwiderte er.

      Die Kellnerin brachte den Tee und eine zusätzliche Tasse. Beide bedienten sich mit Milch und Zucker.

      Als sie wieder allein waren, erklärte Kent: „Wir waren uns übrigens beide einig, die Hochzeit abzusagen.“

      „Ich hatte mir schon seit einiger Zeit Sorgen gemacht. Die Schwingungen zwischen euch stimmten irgendwie nicht.“

      Kent schwieg und kratzte sich am Kinn.

      „Aber ich denke, dass deine Motive für den Heiratsantrag ehrenwert waren.“

      „Was weißt du über meine Motive?“

      „Ich glaube, dass du dich um Bella kümmern wolltest, um Tom zu beruhigen.“

      Kents Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Ich merke, du bist nicht einfach nur eine hübsche Brautjungfer.“

      Trotz allem saugte Zoe Kents Anblick in sich auf.

      „Gestern Abend hatte ich ein aufschlussreiches Gespräch mit Damon. Erst sind wir wie zwei Widersacher umeinander herumgeschlichen, doch dann habe ich ihm zugehört. Die Art, wie er über Bella gesprochen hat, war sehr gefühlvoll. Ich weiß nicht, ob er der richtige Mann für sie ist und ob sie ihn überhaupt will, aber mir wurde klar, dass es weder für Bella noch für mich richtig wäre, eine Heirat nur auf Freundschaft aufzubauen.“

      Kent sah Zoe direkt in die Augen, was sie heiß erschauern ließ. Aber sie wehrte sich gegen jegliche Fantasien. Dass er Bella nicht heiraten würde, hieß nicht automatisch, dass er sich in eine neue Beziehung stürzen würde. Und wenn, warum dann gerade mit ihr? Jetzt, da sie nicht mehr in der Rolle der Brautjungfer war, kamen ihre alten Unsicherheiten wieder zurück.

      „Ich habe Bella versprochen, dass ich es den anderen sagen werde“, erklärte er.

      Was für eine Aufgabe. Zoe dachte an all die Freundinnen oben im Hotel. Bald würden sie aufstehen und die Neuigkeit erfahren. Und es gab noch so viele andere Menschen, die benachrichtigt werden mussten. Was für eine peinliche Situation, und Kent musste das alles schultern. Ein Ansturm von Mitgefühl überkam sie.

      „Ich könnte die Cateringfirma anrufen.“

      „Danke, Zoe, das wäre sehr nett von dir. Ich werde wahrscheinlich den ganzen Tag am Telefon verbringen.“

      Sein Handy klingelte. „Bella“, sagte er, als er aufs Display schaute.

      Zoe sah seinen sorgenvollen Ausdruck, während er Bella zuhörte.

      „Glaubst du, das ist eine gute Idee, Bella? … Was ist mit der Polizei? … Ja, ich habe mit Zoe gesprochen. Sie sitzt gerade neben mir. Ja, natürlich.“

      Er reichte Zoe sein Handy. „Bella möchte mit dir sprechen.“

      „Was ist passiert?“, flüsterte sie.

      Er verdrehte die Augen. „Großes Drama. Bella wird es dir erklären.“

      Großer Gott, was kam denn jetzt noch? „Hi, Bella.“

      „Zoe, es tut mir leid, dass ich so schnell weggefahren bin, aber du glaubst nicht, was passiert ist. Mein Großvater und Damons Großmutter sind abgehauen.“

      „Du meinst, sie sind aus dem Heim weggelaufen? Zusammen?“

      „Ja, im Auto von Damons Großmutter.“ Bellas plötzliches Lachen hatte fast etwas Hysterisches. „Es ist lächerlich, ich weiß. Vielleicht ist es nur ein Streich, aber wir können sie unmöglich davonfahren lassen, ohne zu wissen, was sie vorhaben. Deshalb fahren Damon und ich ihnen hinterher.“

      „Das ist ja unglaublich.“

      „Ja, ich weiß. Ich kann es selbst kaum fassen. Es tut mir wirklich leid, Zoe, dass ich dich mit allem Stress allein lasse. Ich wollte heute Morgen alles erklären.“

      „Mach dir um mich keine Sorgen. Kent hat mir alles erzählt.“

      „Geht es ihm gut?“

      Zoe sah zu Kent hinüber, der erneut schief lächelte. Ein blitzartiges Verlangen durchströmte sie. „Er scheint sich nicht unterkriegen zu lassen.“

      „Kannst du dich bitte ein bisschen um ihn kümmern?“

      „Ich … ich …“ Zoe wusste nicht, was sie angesichts dieser Bitte sagen sollte. „Ja, natürlich tue ich das.“

      „Danke, Zoe. Danke für alles. Tut mir leid, dass du nun nicht meine Brautjungfer sein wirst. Aber wenigstens hast du jetzt ein schönes Kleid für die nächste Party.“

      Zoe rollte die Augen. Das Kleid war wirklich ihre geringste Sorge.

      „Ich muss jetzt los. Ich melde mich. Tschüs, Zoe.“

      „Tschüs. Und Bella …“

      „Ja?“

      „Pass auf dich auf.“

      „Ja“, erwiderte ihre Freundin leise, als ob sie genau wüsste, worauf die Warnung gemünzt war.

      Verwirrt gab Zoe das Handy an Kent zurück. „Ich kann es nicht fassen. Großeltern, die sich aus dem Staub machen! Ich glaube, ich träume.“ Sie streckte ihren Arm aus. „Wenn mich jetzt jemand kneifen würde, würde ich bestimmt aufwachen.“

      Lachend nahm Kent ihren Arm, doch statt sie zu zwicken, strich er sanft über ihr Handgelenk.

      Ein Zittern durchfuhr sie. Spürte er ihren Aufruhr?

      Seine dunklen Augen schienen eine unmissverständliche Botschaft zu senden.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sei kein Idiot.

      „Ich bin sicher, dass du hellwach bist“, sagte er und ließ sie los.

      „Jetzt wird es aber Zeit“, fügte er in geschäftsmäßigem Ton hinzu. „Wir müssen eine Hochzeit absagen.“

      Kent öffnete das quietschende Gartentor, als er das Grundstück der Shaws betrat. Der Garten lag verwildert da, und Bellas Mutter hätte sich bei diesem Anblick bestimmt im Grab umgedreht. Der Garten war immer ihr ganzer Stolz gewesen. Mehrfach hatte sie Preise damit gewonnen.

      „Tom, bist du zu Hause?“

      „Ich bin hier in der Küche“, kam die Antwort aus dem Inneren des Hauses.

      Erleichtert ging Kent den Flur hinunter, jedoch mit einem mulmigen Gefühl im Magen angesichts der Mitteilung, die er zu machen hatte.

      Seine Eltern hatten die Nachricht erstaunlich gut aufgenommen. Seine Mutter hatte lediglich bedauert, ein teures Kleid gekauft zu haben, das sie kaum zu anderen Anlässen tragen könnte.

      Sein Vater hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er stolz auf Kents mutigen Entschluss war.

      Bella hatte natürlich auch schon mit ihrem Vater gesprochen, sodass Kent ihn nicht völlig überraschte.

      Trotzdem konnte Kent das Gefühl nicht abschütteln, dass er Tom Shaw enttäuscht hatte, als er jetzt die große helle Küche betrat, die viele positive Erinnerungen an früher in ihm weckte.

      Dünn, unrasiert und mit dunklen Ringen unter den Augen stand Bellas Vater am Herd und rührte mit einem Holzlöffel in einem Topf herum.

      Dieser Tom Shaw hatte nichts mehr mit dem Mann zu tun, den Kent sein ganzes Leben lang bewundert hatte. Es war ein Schock gewesen, nach dem Tod seiner Frau einen derartigen Abstieg seines Helden zu beobachten.

      Die Hochzeit hätte ihn wieder aufbauen sollen. Kent straffte die Schultern.

      „Tag“, grüßte Tom ihn missmutig.

      „Tag, Tom.“ Kent stützte sich mit beiden Händen auf eine Stuhllehne. „Bella hat mich angerufen und alles erklärt.“

      „Ja.“ Kent schluckte. „Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.“

      „Nun ja … eigentlich …“ Tom lächelte verlegen. „Ich bin erleichtert, mein Sohn.“

      „Erleichtert?“

      „Zunächst war ich begeistert, dass du dich meiner Bella und dem Grundstück annehmen wirst. Ich hätte in Frieden sterben können. Aber dann habe ich gemerkt, dass etwas Entscheidendes fehlt.“

      Er stellte die Flamme unter dem Topf niedriger und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Anrichte. „Ich bin verliebt gewesen, Kent, und hatte eine wundervolle Ehe, in der es immer wieder gefunkt hat.“ Er sah Kent aufmerksam an. „Das ist der Punkt. Es muss etwas geben, das über Freundschaft hinausgeht. Etwas, das deine Seele entflammt.“

      Kent wusste, dass Tom recht hatte. Bella und er hatten am Ende erkennen müssen, dass dieser entscheidende Funke zwischen ihnen nicht existierte.

      „Ich habe mich geschämt, dass ihr beide bereit wart, dieses Opfer für mich zu bringen“, erklärte Tom.

      „Aber ich verdanke dir mein Leben.“

      „Ich war damals zufällig in der Nähe. Jeder andere Mann hätte dasselbe getan.“ Tom schüttelte den Kopf. „Gott sei Dank seid ihr noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen.“

      „Ich bin froh, dass du es verstehst“, sagte Kent leise. „Ich möchte aber noch etwas anderes loswerden.“

      „Und das wäre?“

      Kent umfasste die Stuhllehne noch fester. „Du musst aufwachen, Tom. Ich weiß, die letzten achtzehn Monate waren schwierig für dich. Aber du musst einsehen, dass niemand anders für deine Gesundheit verantwortlich ist als du selbst. Ich kann deine Felder pflügen oder sogar deine Tochter heiraten, doch das alles hilft gar nichts, wenn du nicht deine Gewohnheiten änderst.“

      Tom senkte den Blick. „Da hast du verdammt noch mal recht. Und ich bin sogar schon einen Schritt weiter als du.“

      „Bist du zu den Anonymen Alkoholikern zurückgegangen?“

      „Ja, und ich werde kein Treffen mehr versäumen. Mein letzter Rückfall war in Gegenwart von Bellas Freundin, und das hat mir die Augen geöffnet. Ich habe Bella furchtbar enttäuscht.“

      Kent nahm Toms Hand. „Das sind wunderbare Neuigkeiten. Gut gemacht.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Der große Mann im Himmel hat noch einiges mit dir vor, wenn du den Alkohol meidest und an deiner Fitness arbeitest.“

      „Ja, das stimmt. Ich will noch dabei sein, wenn meine Enkelkinder geboren werden.“ Tom schlug Kent vertrauensvoll auf die Schulter. „Und deine Knirpse möchte ich auch erleben.“

      Am Abend stand Zoe auf der Veranda von Willara Downs und genoss den Blick, der ihr so lieb geworden war. Sie hatte ein langes Wochenende hinter sich und war entsprechend erschöpft. Kent hatte darauf bestanden, dass sie heute nicht mehr nach Brisbane zurückfuhr.

      Während Kent bei Tom Shaw war, hatte sie das Dinner vorbereitet. Es gab Lamm aus dem Ofen mit Knoblauch, Rosmarin und Zitrone.

      Für ein paar Stunden hatte sie ihre Fantasie ausgelebt: in einer großen Landhausküche zu stehen und ein köstliches Mahl für den Mann des Hauses zuzubereiten.

      Was nur zeigte, wie naiv sie war. Es wurde Zeit, dass sie mit dieser Episode abschloss und Kent schnell vergaß.

      Die emotionale Verbindung, die sie zu ihm verspürte, stand in keinem Verhältnis zu der realen Beziehung. Am Ende war sie schlicht und einfach nur die Freundin seiner ehemaligen Verlobten, die beinahe Brautjungfer geworden wäre.

      Okay, sie hatte Bella versprochen, sich um Kent zu kümmern. Aber am besten wäre es wohl, wenn sie schnell verschwand und sich irgendwann per E-Mail meldete.

      Obwohl ihr das alles klar war, genoss sie in diesem Augenblick das letzte Mal den Blick in die Weite der Landschaft.

      Es hatte etwas Magisches für Zoe, besonders jetzt, da die Abendsonne alles in goldenes Licht tauchte.

      Als Kind hatte sie immer aus dem Bus ihrer Eltern eine solche Szenerie verfolgt. Hatte gesehen, wie die Farmer ihre Traktoren vom Feld nach Hause fuhren.

      Sehnsüchtig hatte sie in die Farmhäuser geschaut, in denen die Lichter angingen und Rauch aus den Schornsteinen kam. Nicht selten konnte sie einen Blick von den Familien erhaschen, die sich um den Küchentisch herum versammelt hatten.

      Ihre Eltern hingegen steuerten um diese Zeit einen Campingplatz an, wo Zoe mithilfe einer Taschenlampe sich den Weg zu den Duschräumen suchen musste. Ihre Eltern kochten ein Abendessen auf dem Gaskocher, und Zoe las ein Buch, machte ihre Hausaufgaben oder hörte Radio.

      Im Bus war es zwar gemütlich, doch wie sehr beneidete sie die anderen in ihren warmen, festen Farmhäusern.

      Gedankenverloren lehnte sie am Verandageländer und sog die Szenerie in sich auf. Den Geruch von frisch gemähtem Gras, die langen Schatten der Hügel, das leise Muhen der Rinder. Und hinter sich den wohlriechenden Duft aus der Küche.

      „Ich habe mir gedacht, dass ich dich hier finde.“

      Lächelnd drehte sie sich zu Kent um.

      „Alle wissen jetzt Bescheid.“

      „Wie hat Tom es aufgenommen?“

      „Überraschend gut.“

      „Dann bist du bestimmt erleichtert.“

      „Ja, sehr.“ Er verschränkte die Arme über der Brust und sah Zoe mit einem wissenden Lächeln an. „Es riecht verdammt lecker.“

      „Der Braten ist jeden Moment fertig.“

      Sie gingen in die Küche zurück. Kent öffnete eine Flasche Wein, legte eine Jazz-CD auf und sparte nicht mit Lob für Zoes Kochkünste. „Schade, dass du morgen schon zurück nach Brisbane musst.“

      Es war verrückt, in Verlegenheit zu geraten, doch der Funken in seinen Augen und seine raue Stimme ließen Zoes Herz sofort schneller schlagen.

      „Welche Pläne hast du für den Rest der Woche?“, wollte er wissen.

      „Wahrscheinlich werde ich ins Büro zurückgehen. Ich bin nicht in der Stimmung, Urlaub zu machen. Lieber spare ich mir die freie Woche für später auf.“

      „Ach ja. Weihnachten in Prag. Ist schon alles organisiert?“

      „Nein. Ich muss noch die Flüge buchen.“

      Kent runzelte die Stirn und senkte den Blick.

      „Was ist mit deinen Plänen, Kent? Was machst du anstelle der Hochzeitsreise?“

      Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, aber ich habe auch hier genug zu tun.“

      Zoe verließ Willara Downs nach dem Frühstück am nächsten Morgen. Zum letzten Mal zog sie die rosa gestreifte Bettwäsche ab und sah sich in dem hübschen Gästezimmer um, das sie inzwischen fast schon wie ihr eigenes betrachtete.

      Es war Zeit, in die Realität zurückzukehren. Zurück in die Stadt. Sie musste über ihre Gefühle zu Kent hinwegkommen, und das konnte sie nur, indem sie sich von ihm fernhielt.

      Ihr Auto stand hinter dem Haus, und Kent bestand darauf, ihr Gepäck zu tragen, während sie das Brautjungfernkleid trug.

      Nachdem sie es sorgfältig auf den Rücksitz gelegt hatte, trat sie einen Schritt zurück und holte tief Luft. Bloß keine Tränen jetzt. Tapfer warf sie ihm ein Lächeln zu.

      „Du hättest so schön darin ausgesehen“, bemerkte er mit Blick auf das Kleid.

      „Es ist lächerlich, wie sehr ich eine Brautjungfer sein wollte“, erwiderte sie kopfschüttelnd.

      „Du warst eine perfekte Fast-Brautjungfer. Bella hätte sich keine bessere Unterstützung wünschen können.“

      Entschlossen, nicht in Tränen auszubrechen, öffnete Zoe die Fahrertür und warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, stark zu bleiben.

      „Zoe“, sagte Kent leise und umfasste ihren Arm. „Sieh mich an.“

      Er sprach mit einer solchen Zärtlichkeit, dass sie es kaum aushielt.

      „Hey …“ Mit den Daumenspitzen trocknete er ihre Tränen.

      Wie elektrisiert von seiner Berührung, wurde sie ganz steif und sah in seine dunklen Augen, die jetzt ganz dicht vor ihr waren.

      „Ich möchte dir noch etwas geben“, erklärte er und holte eine schmale goldene Schachtel aus der Hosentasche.

      „Was ist das?“

      „Dein Brautjungferngeschenk.“

      Ungläubig hielt sie sich die Hand vor den Mund.

      „Na los“, sagte er lächelnd und schob ihr die Schachtel in die Hand. „Du hast es verdient, und ich hatte große Mühe, die richtige Farbe zu bekommen.“

      „Oh.“ Ihre Hände zitterten.

      „Ich öffne es für dich.“

      Sie sah, wie Kent den eleganten Deckel öffnete und ein Armband mit wunderschönen durchsichtigen Perlen in jeder Farbe zum Vorschein kam.

      „Sie sind aus handgeblasenem Glas, von einem lokalen Künstler entworfen.“

      „Das ist wundervoll, Kent.“

      Er stellte die Box auf die Kühlerhaube des Autos und ergriff ihr Handgelenk. Heftiges Verlangen überkam sie, und sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Dann spürte sie, wie er ihr Gesicht in die Hände nahm und zu sich zog.

      Sie öffnete die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie die Überraschung auch in seinem Blick.

      Überraschung und Ungläubigkeit …

      Gewissheit und Hilflosigkeit …

      Und dann küsste er sie.

      Oder Zoe küsste ihn.

      Wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen, lagen sie sich in den Armen. Noch nie war Zoe mit solchem Verlangen geküsst worden, und noch nie hatte sie mit einer solchen Leidenschaft reagiert.

      Als sie sich wenig später voneinander lösten, sahen sie sich verlegen an.

      „Das war überraschend“, sagte Zoe unbeholfen.

      „Für mich auch. Aber ich kann mich nicht beklagen.“

      Nein, das konnte Zoe auch nicht, doch sie hatte das Gefühl, eine Erklärung abgeben zu müssen. „Es war ein sehr emotionales Wochenende. Ich glaube, ich habe eine Umarmung gebraucht.“

      „Das wird es sein“, pflichtete ihr Kent bei.

      „Ich sollte jetzt fahren.“ Sie drehte sich zu ihrem Auto um. Schon war die Magie des Augenblicks verflogen, und die Realität meldete sich zurück. Es war ein aufregendes Wochenende, und der Kuss schien so etwas wie ein Ventil gewesen zu sein.

      Mehr nicht.

      Was sollte sie jetzt sagen? Tschüs. Hat mich gefreut, dich kennengelernt zu haben? Ohne ihn anzusehen, sagte sie: „Ich gebe dir Bescheid, wenn ich etwas von Bella höre.“

      „Danke. Dasselbe gilt für mich.“

      „Am besten maile ich dir.“

      „Ja.“

      Tiefes Luftholen. „Auf Wiedersehen, Kent.“

      „Wiedersehen.“

      Er trat einen Schritt näher und küsste sie auf die Wange.

      „Bis bald. Vielleicht“, sagte sie atemlos.

      „Ich hoffe, bestimmt“, korrigierte er leise.

      Ohne zu antworten, schloss sie die Wagentür. Er klopfte ans Fenster, und sie winkten sich zu.

      Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen. Genug mit diesem Unsinn. Es war vorbei.

      Dies war das Ende.

      Langsam fuhr sie los und sah Kent im Rückspiegel. Die Hände in den Taschen vergraben, stand er unbeweglich da und sah ihr nach.

7. KAPITEL

      An: Zoe Weston <zoe.weston@flowermail.com>

      Von: Kent Rigby <willaraKR@hismail.com>

      Betreff: Die Ausreißer

      Hallo, Zoe,

      ich hoffe, Du bist sicher nach Hause gekommen und hast alles gut vorgefunden. Ich wollte Dir noch einmal für alles danken. Du warst wirklich eine große Hilfe.

      Bella hat mir geschrieben. Sie sind weiterhin auf den Spuren ihrer Großeltern. Sie fahren nach Norden und übernachten in Rockhampton, glaube ich.

      Bist Du immer noch entschlossen, morgen wieder ins Büro zu gehen?

      Schade, dass du nicht ein paar Tage pausieren kannst.

      Mach’s gut.

      Kent

      An: Kent Rigby <willaraKR@hismail.com>

      Von: Zoe Weston <zoe.weston@flowermail.com>

      Betreff: Die Ausreißer

      Hi, Kent,

      danke für Deine Mail. Leider gab es hier ein kleines Desaster bei meiner Rückkehr. Meine Nachbarin sollte sich um meine Goldfische kümmern, hat sie aber überfüttert, sodass einer der Armen tot im Wasser schwamm. Gott sei Dank war ich nicht länger weg, sonst hätte es Brian und Ezekiel auch noch erwischt. Aber sie sehen nicht gut aus.

      Ja, ich werde morgen wieder ins Büro gehen.

      Bella hat mir auch geschrieben. Eine komische Situation, in die sie sich da gebracht haben. Hoffen wir auf ein Happy End.

      Alles Gute und nochmals vielen Dank für Deine Gastfreundschaft.

      Zoe

      An: Kent Rigby <willaraKR@hismail.com>

      Von: Zoe Weston <zoe.weston@flowermail.com>

      Betreff: Danke

      Kent,

      das wäre doch nicht nötig gewesen. Es war sehr lieb von Dir, mir einen Goldfisch ins Büro zu schicken. Das hat ziemliche Spekulationen bei den Kollegen ausgelöst.

      Aber ich danke Dir sehr, Kent. Laut Feng Shui sind drei Goldfische in einem Aquarium besser als nur zwei. Dein Geschenk hat also meine Chancen auf inneren Frieden und Wohlstand erhöht.

      Der neue Fisch ist wirklich sehr hübsch. Ich habe beschlossen, dass sie weiblich ist, und sie Ariel getauft.

      Brian und Ezekiel sind sehr beeindruckt von ihr.

      Nochmals vielen Dank und herzliche Grüße

      Zoe

      P.S. Morgen werde ich meinen Flug nach Europa buchen – mit Weihnachten in Prag als absolutes Muss.

      An: Zoe Weston <zoe.weston@flowermail.com>

      Von: Kent Rigby <willaraKR@hismail.com>

      Betreff: Danke

      Ich freue mich, dass die Lieferung gut angekommen ist. Sorry, dass es Unruhe im Büro ausgelöst hat, aber wenigstens ist das Feng-Shui-Prinzip bei Dir zu Hause wiederhergestellt. Ich hoffe, Du hast viel Freude an dem neuen Fisch.

      Keine Neuigkeiten von unseren Abenteurern, aber ich nehme an, sie sind immer noch auf der Suche.

      Hoffe, Deine Reisevorbereitungen laufen gut. Bin neidisch.

      Mach’s gut.

      Kent

      Dass Kent neidisch war, war nicht gelogen. Als er die Mail abschickte, konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als noch einmal einen Trip nach Europa zu machen. Zusammen mit Zoe.

      Er stellte sich vor, ihr all die Plätze zu zeigen, die er schon entdeckt hatte – eine Fahrt im London Eye, ein Abendessen in einem romantischen Pariser Restaurant, ein Spaziergang durchs Quartier Latin. In Spanien würden sie die zahlreichen Kunstgalerien und die vielen Tapas-Bars besuchen und in Italien durchs malerische Cinque Terre fahren, um zum Schluss Weihnachten in Prag zu verbringen.

      Zoe wäre die ideale Reisebegleiterin. Sie war eine gute Organisatorin und hatte Spaß an vielen Dingen. Und sie war sexy.

      Die Vorstellung, Zoe an jedem dieser Orte zu küssen, ließ ihn nicht los. Ihr Abschiedskuss spielte sich immer wieder vor seinem inneren Auge ab.

      Vielleicht reagierte er einfach nur übermäßig, da er erleichtert war, nun nicht mehr aus Verantwortung und Freundschaft zu heiraten.

      Trotzdem. Es hatte immer wieder zwischen ihm und Zoe gefunkt und in ihm das Verlangen nach mehr als nur Küssen ausgelöst. Aber jetzt war sie wieder in Brisbane und würde bald nach Europa fliegen. Ein Mann mit nur ein bisschen gesundem Menschenverstand würde sich woanders umsehen.

      Aber er war lange genug vernünftig gewesen. Jetzt wollte er sich einfach nur seinen Fantasien hingeben. Immer wieder dachte er daran, wie Zoe inmitten der vielen Kerzen stand, und er sah sie am Ufer des Willara Creek stehen, mit einem Ausdruck voller Empathie und Verständnis. Er sah sie auf der Landstraße im Kampf mit dem platten Reifen und in dem sexy Kleid am Abend der Junggesellinnenparty.

      Und er erinnerte sich daran, wie er ihre Tränen getrocknet hatte, bevor er sie zum Abschied küsste.

      Zoe wusste, dass es albern war, ihre privaten E-Mails während der Arbeit zu checken und zu Hause sofort zu ihrem Laptop zu laufen. Um dann enttäuscht zu sein, wenn keine Nachricht von Kent da war.

      Sie wollte nach vorne blicken und alles vergessen, was mit Willara zusammenhing. Kents Schweigen wies deshalb in die richtige Richtung.

      Jetzt, wo sie wieder zu Hause war und alles aus der Distanz betrachten konnte, wurde ihr klar, wie gefährlich ihre Schwäche für Kent gewesen war. Nach der schmerzvollen Erfahrung mit Rodney wäre es selbstzerstörerisch, sich nach einem Mann zu verzehren, der gerade seine Verlobung gelöst hatte.

      Obwohl Kents und Bellas Beziehung sehr unterschiedlich zu der von Rodney und Naomi gewesen war, handelte es sich doch um das gleiche Muster.

      Außerdem vermutete Zoe, dass Kent gar keine feste Beziehung suchte. Wie man sich erzählte, hatte er ständig irgendeinen Flirt gehabt, bevor er Bella das Jawort geben wollte. Ganz sicher wäre er nicht bereit, sich auf eine neue ernsthafte Beziehung einzulassen.

      Sie musste endgültig nach vorne blicken. Kents Kuss war lediglich ein spontaner Gefühlsausbruch gewesen. Und die Tatsache, dass er ihr einen Goldfisch geschickt hatte, war lediglich ein Beweis seines freundlichen Wesens.

      Dass er keine E-Mail schickte, zeigte auf der anderen Seite einfach nur, dass es keine Neuigkeiten von Bella gab.

      Und es war gut, dass Kent schwieg. Ehrlich.

      Langsam begann Zoe, sich auf ihre Reise vorzubereiten.

      Es würde etwas anderes sein, allein zu reisen, statt mit Bella, wie sie noch vor Kurzem gehofft hatte. Ein ziemliches Abenteuer sogar.

      Als Zoe am Freitagabend von der Arbeit nach Hause kam, dachte sie absichtlich nicht an Kent Rigby. Auch als es an der Tür klopfte, wehrte sie jeden Gedanken an ihn ab.

      In Strümpfen öffnete sie die Tür. „Was machst du denn hier?“, entfuhr es ihr.

      „Ich hatte in der Stadt zu tun und bin vorbeigekommen“, erwiderte Kent etwas verlegen.

      Das war vielleicht eine schwache Erklärung, aber Kent Rigby konnte mit seinem Lächeln jeglichen Protest oder Zweifel bei Zoe wegwischen.

      Ein einziger Blick in seine dunklen Augen, und all ihre Vorsätze, ihn zu vergessen, lösten sich in Luft auf.

      „Also“, erklärte sie und versuchte, ein glückliches Lachen zu unterdrücken. „Ich nehme an, du bist vorbeigekommen, um zu sehen, wie sich Ariel eingelebt hat.“

      „Ariel?“

      „Dein Geschenk. Mein neuer Goldfisch.“

      Kent musste lachen – ein wunderschönes sexy Lachen. „Natürlich. Ich hatte deshalb schon schlaflose Nächte. Wie geht es ihr?“

      Zoe trat zurück und ließ ihn herein. Seine Größe ließ ihr Wohnzimmer plötzlich sehr klein erscheinen. Das Aquarium stand sichtbar in einem der Regale, gleich neben ihrem Fernseher.

      Mit einer ausladenden Geste sagte sie: „Ariel ist der hübsche Fisch mit den feinen weißen Flossen.“

      Kent nickte höflich in Richtung Aquarium. „Ein sehr schönes Exemplar.“

      „Wie du siehst, fühlt sie sich schon wie zu Hause.“

      „Das freut mich.“ Doch seine Aufmerksamkeit richtete sich sofort wieder auf Zoe. „Ich weiß, ich komme ein bisschen überraschend. Am liebsten hätte ich dich im Büro angerufen, aber ich wollte nicht, dass es Gerede gibt.“

      „Du hättest trotzdem anrufen können.“

      „Ja.“ Sein Lächeln missglückte. „Aber ich brauchte eine Entschuldigung, um dich zu sehen.“

      Das ist nicht fair. Zoes Widerstand schmolz schneller als Eis in der Sonne. „Ich habe nichts von Bella gehört. Du vielleicht?“, sagte sie schnell.

      „Ja, sie hat heute Morgen angerufen.“

      „Sie sind also immer noch auf dem Weg nach Norden?“

      „Ja, und es gibt viel Küste da oben. Wer weiß, wie lange das noch dauert.“

      Kent stand in der Mitte ihres Wohnzimmers und sah sie an. Sein unverfrorener Blick wanderte über ihren Körper, ihre Beine …

      Verlegen spielte Zoe mit dem geschenkten Armband an ihrem Handgelenk. Unvernünftig, wie sie war, trug sie es ständig.

      „Also … wie geht es dir, Zoe?“

      „Gut …“ Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Sie hätte kaum zugeben können, dass ihre Gefühle seit dem Abschiedskuss mit ihr Achterbahn fuhren. „Viel wichtiger. Wie geht es dir?“

      „Überraschend gut, danke.“

      Erinnerungen an ihren Kuss lagen in der Luft. Leichtsinnig hing Zoe dem Gedanken nach, wie leicht es wäre, sich wieder in seine Arme fallen zu lassen und seine weichen verführerischen Lippen zu schmecken.

      Aber sie zwang sich, alle Gründe aufzuzählen, warum es falsch wäre. Er ist jetzt wieder frei und kann alle Frauen haben. Lass dich nicht verletzen. Denk an deine Erfahrung mit Rodney! Schließlich rettete sie sich in die Rolle der Gastgeberin. „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“

      Statt zu antworten, fragte er: „Störe ich deine Pläne für den heutigen Abend?“

      „Ich … ich wollte ihn einfach nur ruhig zu Hause verbringen.“

      „Ich kann dich also nicht zu einem Dinner entführen?“

      Die ganze letzte Woche hatte Zoe immer wieder die Gründe aufgezählt, warum sie aufhören sollte, für diesen Mann zu schwärmen. Doch bei dieser Frage jetzt konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihm essen zu gehen. „Dinner wäre wunderbar“, sagte sie mit versuchter Gelassenheit. „Möchtest du vorher einen Drink?“

      „Nein danke. Ich kann bis zum Essen warten“, antwortete Kent und musterte sie. „Du musst dich nicht umziehen. Du siehst wundervoll aus in deinem Outfit.“

      „In diesem?“, fragte Zoe erstaunt. Sie hatte noch ihre Bürokleidung an – einen dunkelgrünen Rock und eine cremefarbene Bluse mit kleinen Perlmuttknöpfen.

      Kent blinzelte. „Ja. Es tut gut, mal etwas anderes als Jeans und Cowboyhüte zu sehen.“

      Zoe konnte verstehen, wie attraktiv die Attribute einer völlig anderen Welt sein konnten, denn sie liebte wiederum alles, was mit dem Landleben zu tun hatte.

      Fünf Minuten später saß sie mit ihren Stöckelschuhen in Kents Lieferwagen auf dem Weg zu ihrem thailändischen Lieblingsrestaurant und war einfach nur glücklich.

      Abgesehen von der Tatsache, dass sie von einem umwerfenden Mann begleitet wurde, der die Augen aller Frauen auf sich zog, liebte Zoe dieses Restaurant. Sie genoss das exotische Aroma, das ihr entgegenströmte, sobald sie durch die Tür kam. Und sie liebte das üppige und entspannende Ambiente.

      Es war aufregend, zusammen mit Kent hier zu sein.

      Sie bestellten gedünsteten Fisch und Huhn mit Chili und Ingwer. Dazu ein Glas Weißwein für Zoe und ein Bier für Kent. Während sie an dem knusprigen Garnelengebäck knabberten, fingen sie an zu reden.

      Zu Zoes Überraschung erwähnte Kent weder Bella noch die geplatzte Hochzeit. Er fragte nach ihren Reisevorbereitungen und erzählte von den Plätzen, die ihn in Europa am meisten beeindruckt hatten. Danach sprachen sie über Filme und entdeckten ihre beiderseitige Vorliebe für Thriller. Beim Thema Bücher gingen ihre Interessen allerdings auseinander, denn Kent bevorzugte eher Sachbücher.

      Vielleicht hätten sie auch noch über Musik geredet, doch ihr Essen in traditionellen blau-weißen Schälchen wurde serviert. Der Fisch war in Kokosmilch mit Ingwerstreifen gedünstet und das Hühnerfleisch mit Unmengen von Gemüse in der Pfanne gebraten.

      Alles war köstlich und herrlich scharf, sodass sie zunächst nur noch über das Essen sprachen, bis Kent plötzlich fragte: „Hast du besondere Ambitionen, Zoe?“

      Ambitionen? Verwundert starrte sie ihn an. Das letzte Ziel, das sie sich gesteckt hatte, war, eine gute Brautjungfer zu sein. Darüber hinaus wollte sie reisen. Doch ihr größtes Ziel war es, den richtigen Mann zu finden und eine Familie zu gründen. Aber das würde sie Kent gegenüber nicht zugeben.

      „Ich glaube nicht, dass ich besondere Ambitionen habe“, antwortete sie. „Ich liebe meinen Job und will ihn gut machen, aber ich habe nicht das Verlangen, ganz nach oben zu kommen.“ Sie verzog das Gesicht. „Aber sag das bloß nicht deiner feministischen kleinen Schwester.“

      Kent lachte. „Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Vielleicht bist du ja zufrieden mit dem, was ist.“

      Nein. Zufrieden war sie nicht, besonders nicht, seit sie Kent begegnet war. Ruheloses Verlangen war ihr ständiger Begleiter geworden.

      Kent wollte bestimmt nicht hören, dass sie sich in Wahrheit nach einer Familie sehnte.

      „Meine Eltern sind nie besonders ehrgeizig gewesen“, sagte sie stattdessen. „Ihre Band hätte sehr erfolgreich sein können, wenn sie mehr gekämpft hätten.“

      „Und du wärst vielleicht das Kind berühmter Rockeltern gewesen.“

      „Vermutlich.“ Zoe rollte die Augen. „Ich glaube, meine Eltern hätten alles gehasst, was mit dem Leben als Star verbunden ist. Ich kann mir meine Mutter einfach nicht als Diva vorstellen, die mit dem Fuß aufstampft, weil die Limousine nicht pinkfarben ist.“

      Sie lachte bei der Vorstellung. „Was ist mit dir, Kent? Welche Ziele hast du?“

      „Ich habe gewisse Visionen, was das Management der Farm angeht, und Umweltfragen, die mich beschäftigen. Es ist leichter, neue Methoden auszuprobieren, seit ich allein für Willara verantwortlich bin. Mein Vater hatte nichts für Innovationen übrig, genauso wenig wie Tom. Sie wollen alles beim Alten belassen.“

      Die Leidenschaft in seiner Stimme überraschte Zoe. „Ich muss zugeben, dass ich jedes Mal in Willara so sehr mit der Hochzeit beschäftigt war, dass ich mir gar keine Gedanken über die geschäftliche Seite der Farm gemacht habe. Aber es muss schon ein ziemliches Unternehmen sein. Du bist sozusagen der CEO deiner eigenen Firma.“

      „Ja, und das beschäftigt mich in jeder Minute.“

      „Aber du liebst es.“

      „Das tue ich.“

      Kent lächelte auf seine besondere Art, was Zoe den Boden unter den Füßen wegzog. Sie musste sich beruhigen. Heute Abend ging es lediglich um Freundschaft.

      Natürlich waren da sprühende Funken, wenn sie ihn ansah. Und es gab das anerkennende Aufblitzen in Kents Augen. Darüber hinaus spürte sie eine tiefe Verbundenheit, wenn sie miteinander redeten.

      Aber das hier war kein Date. Kent hatte nicht einmal versucht, mit ihr zu flirten oder sie zu berühren. Er hatte ihr auch keine überschwänglichen Komplimente gemacht, wie Rod es bei ihrem ersten Rendezvous getan hatte. Dieser Abend plätscherte auf einem freundschaftlichen Level dahin.

      Ermutigt fragte Zoe unbekümmert weiter. „Gibt es noch andere Ziele in deinem Leben? Willst du immer noch heiraten und eines Tages eine Familie gründen?“

      Kent versteifte sich. Er war offensichtlich überrascht.

      Oh Gott. Was war sie doch für ein Dummkopf.

      Er nahm sich noch einen Löffel von dem Fisch. „Im Augenblick kann ich mir eine Hochzeit nicht vorstellen.“

      „Wer könnte es dir verdenken?“, sagte Zoe mitfühlend.

      Zu ihrer Erleichterung hatte ihre ungeschickte Frage keine negativen Auswirkungen auf den Verlauf des Abends. Als sie das Restaurant verließen, wehte ihnen ein lauer Wind entgegen. Aus einem Pub am Ende der Straße drangen die pulsierenden Rhythmen einer Band.

      Kent ergriff Zoes Hand und verschränkte die Finger mit den ihren. „Danke, dass du mich hierher geführt hast. Das Essen war fantastisch.“

      „Gern geschehen.“

      Als sie das Auto erreichten, öffnete er die Beifahrertür, und Zoe wollte einsteigen. „Warte einen Augenblick.“

      Als sie sich umdrehte, berührte er ihre Wange. „Ich wollte dir nur sagen … dass du heute Abend wunderschön aussiehst.“

      Ihre Haut glühte vor Freude. „Danke …“

      Und schon küsste er sie.

      Sein Kuss war diesmal anders: langsam und sexy, aber heftig genug, um Zoes Verlangen nach mehr auszulösen.

      Völlig benommen ließ sie sich auf den Sitz fallen und kam erst wieder zu sich, als sie vor ihrem Haus hielten. Am besten, sie verabschiedete sich jetzt schnell von ihm.

      Der Kuss war eine gefährliche Sache, es war viel zu riskant, sich mit Kent einzulassen. Er mochte zwar der attraktivste Mann sein, der ihr je begegnet war, heute Abend hatte er ihr jedoch seine Prioritäten im Leben dargelegt, und das waren ganz andere als ihre. Sie wollte eine Familie gründen. Er nicht.

      „Danke für den schönen Abend, Kent.“ Sie wollte die Tür öffnen.

      „Zoe, bevor ich es vergesse. Ich habe noch etwas für dich.“ Er holte ein in braunes Papier eingeschlagenes Paket vom Rücksitz hervor.

      „Noch ein Geschenk?“

      „Es ist nur ein Buch. Ich dachte, es könnte dir nützlich sein.“

      Sie packte es aus, und zum Vorschein kam ein dickes Buch mit einem glänzenden Umschlag. Obwohl es recht dunkel war, konnte sie den Titel erkennen. „Ein Buch über Prag! Wie aufmerksam von dir.“

      Sie hatte das Gefühl, dass es jetzt unhöflich wäre, ihn nicht hineinzubitten.

      „Ich mache dir einen Kaffee, bevor du den langen Weg zurückfährst“, erklärte sie, falls er es falsch verstehen sollte.

      Wenig später saßen sie auf ihrem Sofa über das Buch gebeugt und sahen sich die wunderschönen Fotos von Prag an.

      „Es ist wie aus einer anderen Welt“, sagte Zoe.

      „Ich weiß. Ich könnte mir keinen gegensätzlicheren Ort zu Queensland vorstellen als Prag.“

      „Ich kann es noch nicht fassen, dass ich das alles bald sehen werde. Ich habe ein kleines Hotel in der Altstadt gebucht.“

      Kent schwieg und runzelte die Stirn. „Ich hoffe, du fühlst dich Weihnachten nicht einsam in der Fremde.“

      Zoe fragte sich, ob er sie aufziehen wollte, doch sein Ausdruck war aufrichtig. Sie hatte tatsächlich ein bisschen Angst vor dem Alleinsein. „Ich werde schon klarkommen“, sagte sie tapfer. „Wenn man allein reist, lernt man sehr viel schneller andere Menschen kennen. Es gibt immer jemanden, mit dem man irgendetwas unternehmen kann.“

      „Da ist bestimmt was dran.“ Kent nahm ihre Hand und drehte sie herum.

      Die unerwartete Berührung ließ ihr Herz sofort schneller schlagen. „Was machst du?“

      „Ich lese deine Hand“, sagte er ruhig.

      Sie hätte ihre Hand zurückziehen sollen, doch es war zu spät. Sie war wie hypnotisiert von seiner Berührung und der körperlichen Nähe.

      Statt zu protestieren, spielte sie sein Spiel mit. „Und was siehst du?“

      Seine Augen glänzten. „Reisen zu fernen Orten.“

      „Ach nein! Wie scharfsinnig.“

      „Und eine Romanze.“

      Die Wärme seiner Hand und sein sanfter neckender Tonfall produzierten einen süßen Schauer des Verlangens in ihr.

      „Was ich noch sehe, ist ein langes und glückliches Leben.“ Er fuhr mit dem Finger die Mittellinie ihrer Handfläche entlang. „Und viele Kinder.“

      „Na toll“, erwiderte sie lachend. „Ich glaube, du solltest lieber bei der Landwirtschaft bleiben, als aus Händen zu lesen.“

      Sie vertiefte sich wieder in die prächtigen Fotos des Buches.

      „Willara Downs ist in der Abenddämmerung genauso schön wie das hier.“

      Plötzlich klappte Kent das Buch zu und legte es auf den Tisch. Dann umfasste er ihre Hände. „Zoe, ich muss dir etwas gestehen.“

      Ihr blieb fast das Herz stehen.

      „Wärest du schockiert, wenn ich dir sagen würde, dass ich dich schon attraktiv fand, bevor Bella und ich die Hochzeit abgesagt haben?“

      „Ja.“ Zoes Herz schlug so laut, dass sie kaum ihre eigenen Worte verstehen konnte.

      „Glaub mir, es ging mir auch so. Aber ich konnte meine Gefühle nicht verleugnen.“

      „Du hast doch die Hochzeit nicht etwa meinetwegen abgesagt?“

      „Nein, das habe ich nicht.“ Lächelnd strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. „Du musst dich nicht schuldig fühlen. Erst nach unserer Entscheidung habe ich gewagt, darüber nachzudenken, was geschehen war, und dann habe ich gemerkt, wie sehr du mir gefällst.“

      Zoe schloss die Augen und hoffte auf die Kraft, ihm widerstehen zu können. Kent hatten schon viele Frauen gefallen. Dies war keine Liebeserklärung. Trotzdem steigerten seine Worte ihr Verlangen nach ihm, und seine Berührung benebelte ihre Sinne.

      Als er mit dem Daumen zärtlich über ihre Lippen strich, wollte sie ihn einfach nur noch küssen, sich in seine starken Arme fallen lassen und sich an ihn pressen, seine Haut spüren.

      „Du bist bezaubernd“, flüsterte er.

      „Bitte sag das nicht.“ Sie entzog sich seiner magnetischen Anziehungskraft. „Wir dürfen nicht.“

      „Warum dürfen wir nicht?“

      Denk an Rodney.

      Aber Kent war nicht wie Rodney. Er war aus edlen Motiven mit Bella verlobt gewesen und hatte sehr auf die Gefühle anderer Menschen Rücksicht genommen, nachdem er die Hochzeit abgesagt hatte. Kent war ein Mann mit Verantwortungsgefühl.

      Trotzdem, wie er selbst zugegeben hatte, war er nicht der Typ, der eine Familie gründen wollte.

      Vielleicht sollte ich einfach nur den Augenblick genießen.

      In wenigen Wochen würde Zoe nach Europa fliegen, und Kent wusste das. Ein Liebesverhältnis hätte also seine Grenzen. Sie sah ihre Reise nach Europa bereits als Flucht vor einem gebrochenen Herzen.

      Aber sie wollte diesen Mann … wollte seinen Kuss, wollte ihn so sehr, dass sie zu zittern anfing. Jeder Nerv ihres Körpers vibrierte.

      Kent neigte den Kopf, bis seine Lippen fast ihre berührten. In seinen dunklen Augen sah sie ihre eigene Begierde. Lustvoll stöhnte sie auf.

      Langsam streifte er ihre Lippen. „Sag mir, warum wir das nicht dürfen sollten“, hauchte er.

      Sie fand keine Antwort. Wenn es je einen Grund gegeben haben sollte, Nein zu sagen, so war er ihr entfallen. Kent liebkoste ihren Mund erneut, und ihr letzter Widerstand schmolz dahin. Sie konnte an nichts anderes denken, als ihn zu küssen. Und dann schlang sie die Arme um seinen Nacken … und küsste ihn.

      Irgendwann während dieses Kusses streifte sie die Schuhe ab und setzte sich auf seinen Schoß.

      Kent rang nach Luft. Langsam strich er mit der Hand ihre Beine hinauf und bedeckte ihr Dekolleté mit vielen kleinen Küssen. Dann trafen sich ihre Münder erneut, während ihre Körper in den roten Kissen versanken.

      Wie gewohnt wachte Kent früh auf. Doch statt aufzuspringen, um einem neuen Arbeitstag auf der Farm entgegenzusehen, lag er im warmen Morgenlicht und beobachtete Zoe im Schlaf. Sie lag ihm zugewandt auf der Seite, den blassen Mund leicht geöffnet. Wie unschuldig und verletzlich sie aussah. Ganz anders als die feurige sinnliche Frau, die ihn letzte Nacht geliebt hatte.

      Als er gestern Abend an Zoes Tür geklopft hatte, wusste er nicht, was ihn erwarten würde. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, vielleicht die Nacht mit Zoe zu verbringen. Dennoch konnte er nicht verleugnen, dass er seit ihrem Abschiedskuss in Willara voller Verlangen nach ihr war.

      Zoe und er hatten in der letzten Nacht eine Explosion von Leidenschaft miteinander erlebt. Aber auch erstaunlich zärtliche Momente. Er hatte wieder dieselbe Vertrautheit verspürt wie beim Gespräch im Restaurant oder unten am Fluss mit ihr. Es fühlte sich einfach auf erstaunliche Weise richtig an. Die Gewissheit, dass eine Art Wunder passierte.

      Während er so dalag, fragte er sich, ob solche Gedanken vielleicht übertrieben waren. Doch als Zoe sich neben ihm bewegte und ihn aus ihren blauen Augen lächelnd ansah, überkam ihn unbeschreibliche Freude. Vielleicht nahm sein Leben eine unerwartete Wendung in eine wunderbare Richtung.

8. KAPITEL

      Zoes neues Paradies hieß, an einem Samstagmorgen neben Kent Rigby aufzuwachen und zu wissen, dass ein wunderbares Wochenende vor ihnen lag.

      Nachdem sie spät aufgestanden waren, frühstückten sie in einem Café, das hervorragenden Kaffee und köstliche Toasts anbot. Danach schlenderten sie glücklich am Ufer des Brisbane River entlang und genossen den Sonnenschein.

      Am Nachmittag gingen sie ins Kino und sahen sich einen gruseligen Thriller an. Wie verliebte Teenager knutschten sie immer wieder im Dunkeln miteinander. Auf dem Nachhauseweg kauften sie in einem Supermarkt die Zutaten für ein Pastagericht.

      Während des gemeinsamen Kochens tranken sie Wein und nutzten jede Chance, sich zu berühren und zu küssen. Sie schwebten im siebten Himmel.

      Zoe wehrte sich gegen jeden aufkommenden Zweifel, ob sich möglicherweise die Vergangenheit wiederholen könnte. Aber das hier war nicht vergleichbar mit dem Desaster, das sie mit Rodney erlebt hatte. Rodney war sofort bei ihr eingezogen und hatte ihr das Blaue vom Himmel versprochen.

      Mit Kent erlebte sie einfach nur ein wunderschönes Wochenende. Danach würde er nach Willara zurückfahren, mit dem Wissen, dass sie bald nach Europa fliegen würde. Im Moment vertraute sie allein ihrem Instinkt, und das fühlte sich herrlich an.

      Die Pastasoße blubberte köstlich duftend vor sich hin, als das Telefon klingelte.

      „Hallo“, sagte Zoe mit beschwingter Stimme.

      „Zoe, wie geht es dir?“

      „Bella?“ Zoe warf Kent einen Blick zu und sah, wie er die Augenbrauen hob.

      Bella lachte. „Bist du überrascht?“

      „Entschuldige, aber ich habe nicht mit deinem Anruf gerechnet. Außerdem war ich gerade abgelenkt.“

      „Ist alles in Ordnung, Zoe?“

      „Absolut. Warum?“

      „Ich weiß nicht, du klingst so anders.“

      „Ach ja? Aber wie geht es dir?“ Zoe blickte erneut zu Kent hinüber.

      Sein Ausdruck hatte sich jetzt verändert, als fühlte er sich genauso unbehaglich wie sie. Wie sollte sie Bella erklären, was geschehen war? Noch vor einer Woche wäre Zoe fast ihre Brautjungfer gewesen, und jetzt hatte sie eine Liebesnacht mit dem Bräutigam verbracht. Auch wenn die Hochzeit geplatzt war, wusste Zoe nicht, wie Bella die neue Situation aufnehmen würde. Plötzlich sah sie dieses wundervolle Wochenende in einem anderen Licht.

      „Mir geht es gut“, antwortete Bella. „Ich bin in Port Douglas. Stell dir vor, wir hatten einen Wirbelsturm. Aber es geht uns allen gut.“

      „Gott sei Dank. Wie läuft es mit Damon?“

      „Okay“, erwiderte Bella knapp. „Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du mit Kent in Kontakt stehst.“

      „Ach so.“ Zoe wurde sofort nervös und blickte fragend zu Kent, ob er mit Bella sprechen wolle.

      Er zog die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf.

      Sie schluckte. „Ja, ich hatte Mailkontakt zu ihm.“

      „Ich habe versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber es war abgeschaltet. Zu Hause war er auch nicht. Seine Mutter sagte mir, dass er übers Wochenende verreist sei.“

      „Wolltest du etwas Wichtiges von ihm?“

      „Nein. Ich wollte nur wissen, ob es ihm gut geht. Immerhin wäre heute die Hochzeit gewesen.“

      Oje. Zoe sah auf das Datum der Wanduhr. Bella hatte recht. Genau in diesem Moment hätten Bella und Kent vor dem Altar gestanden. Wie hatte sie das nur vergessen können?

      „Ich hätte gern gewusst, ob mit ihm alles in Ordnung ist“, sagte Bella.

      „Ich bin sicher, es geht ihm gut. Wahrscheinlich hat er sich vorgenommen, nicht zu sehr an die Hochzeit zu denken.“

      „Ja. Ich hoffe, du hast recht.“

      Kent stand inzwischen am Fenster und sah auf den Hof hinaus. Seine Körperhaltung verriet eine gewisse Anspannung.

      „Ist jemand bei dir?“, fragte Bella unvermittelt.

      „Hm … ja … es ist jemand zum Abendessen da.“

      „Oh, wie schön. Dann will ich dich nicht weiter aufhalten.“ Doch statt aufzulegen, fuhr sie mit leiser Stimme fort: „Es handelt sich nicht zufällig um einen Mann?“

      Zoe zögerte einen Moment zu lange.

      „Ich weiß, es ist ein Mann, Zoe. Deshalb klang deine Stimme so verändert. Wer ist er? Jemand, den ich kenne?“

      „Entschuldige, Bella, aber die Pastasoße kocht gleich über; ich muss auflegen. Aber ich freue mich, dass es dir gut geht.“

      „Ja, ich habe schon verstanden“, erwiderte Bella lachend. „Wenn du etwas von Kent hörst, sag ihm, dass ich versucht habe, ihn zu erreichen, und dass es mir, abgesehen vom Wetter, gut geht.“

      „Okay, das mache ich.“

      Zoe legte den Hörer auf und eilte zum Herd, wo die Soße tatsächlich inzwischen über den Rand spritzte. Kent drehte sich um, und sie stöhnte auf. „Das war schrecklich, Bella angelogen zu haben.“

      „Du hast sie nicht wirklich angelogen.“

      „Nein, aber ich habe auch nicht die volle Wahrheit gesagt, und das ist genauso schlimm.“

      Zoe wurde ganz schlecht. Mit zusammengeballten Händen ging sie in der Küche auf und ab. Zu ihrem Entsetzen kamen plötzlich all die Gründe wieder hoch, warum sie besser nicht mit Kent zusammen sein sollte. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, mit einem Mann ins Bett zu gehen, der gerade seine Verlobung gelöst hatte?

      Sie drehte sich um und sah ihn herausfordernd an. „Ist dir eigentlich bewusst, dass du heute geheiratet hättest?“

      Er sah bedrückt aus. „Hat sie deshalb angerufen?“

      „Ja. Sie macht sich Sorgen und hat überall versucht, dich zu erreichen.“

      Er zog sein Handy aus der Hosentasche. „Es ist nicht so, dass ich nicht mit ihr sprechen will, aber ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich rufe sie zurück.“

      „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Sie könnte auf den Gedanken kommen, dass du es bist, der bei mir ist. Sie hat schon gemerkt, dass ich männlichen Besuch habe.“

      Kent verzog das Gesicht und sah auf das Handy in seiner Hand. „Bella wird es verstehen, wenn ich ihr alles erkläre.“

      Zoe lachte laut auf. „Wie willst du ihr erklären, dass du das Wochenende mit ihrer Brautjungfer verbracht hast? Das hört sich irgendwie … billig an.“

      „Billig?“, wiederholte Kent schockiert.

      Mit wenigen Schritten war er bei ihr und packte sie am Arm. „Ist es das, was du denkst? Dass die letzte Nacht billig war?“

      „Nein.“ Zoe zitterte plötzlich und kämpfte gegen die Tränen an. „Du musst doch zugeben, dass viele Leute unser schnelles Zusammenkommen anstößig finden könnten, Kent.“

      Er zog sie an sich und küsste ihr Haar. „Was immer zwischen uns geschieht, ist richtig und geht niemanden etwas an“, flüsterte er zärtlich.

      Zoe schloss die Augen und lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie war so unglaublich gern mit diesem Mann zusammen – sie liebte seinen kräftigen Körper und die Art, wie er beschützend die Arme um sie legte. Sie liebte ihn für das, was er war.

      Aber sie hatte auch Rodney geliebt, hatte ihn angehimmelt und es nie für möglich gehalten, dass er sie jemals verletzen könnte. „Wie konnten wir das nur so schnell zulassen?“

      Als Antwort umarmte er sie noch fester. Doch selbst als wohlige Wärme sie durchströmte, hing ihr Bellas Anruf immer noch nach und erinnerte sie an all die schwierigen Fragen, die sie die letzten vierundzwanzig Stunden verdrängt hatte. Und eines war klar: Solange sie in Kents Armen lag, würde sie keine Antworten finden.

      Widerstrebend löste sie sich aus seiner Umarmung und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Sie brauchte frische Luft, um einen klaren Gedanken fassen zu können. „Ich habe das alles so nicht gewollt“, erklärte sie. „Nach unserem Abschiedskuss in Willara wurde mir klar, dass wir uns nicht näherkommen sollten. Es ist einfach zu schnell.“

      Der eigentliche Grund war jedoch, dass Kent keine Familie gründen wollte, während sie sich nichts sehnlicher wünschte als das. Und er war der einzige Mann, mit dem sie sich das vorstellen konnte.

      Das konnte sie ihm jedoch nicht sagen. „Ich glaube, dass dieses Wochenende ein Fehler war“, sagte sie stattdessen.

      „Du meinst, du fühlst dich unter Druck gesetzt?“

      „Irgendwie ja. Ich habe gestern Nacht versucht, dir zu sagen, dass wir das nicht tun sollten.“

      „Oh ja, ich erinnere mich sehr gut.“ Kents Lächeln ließ sie zusammenzucken.

      Zweifellos erinnerte er sich, wie sie sich schamlos auf seinen Schoß gesetzt und ihn voller Leidenschaft geküsst hatte. Sie war so hoffnungslos schwach in seiner Gegenwart und hatte dummerweise dieser Schwäche nachgegeben.

      Jetzt war sie entschlossen, stark zu sein. „Die Sache ist die, dass ich schon einmal in so einer Situation war.“

      Er runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

      „Ich verliebte mich in einen Mann, der sich gerade getrennt hatte. Er war ein Kollege, und ich kannte ihn schon fast ein Jahr. Ich hatte sogar seine Freundin Naomi auf diversen Partys getroffen. Ein paar Monate, nachdem sie sich getrennt hatten, sind wir zusammen ausgegangen, und ich habe versucht, ihn aufzumuntern. Alles ging gut. Er zog bei mir ein, und wir lebten sechs Monate zusammen. Bis …“

      Sie hielt inne.

      „Bis er dich im Stich gelassen hat“, ergänzte Kent.

      „Genau. Als ich an einem Freitagabend nach Hause kam, lag er mit Naomi im Bett.“

      „Was für ein Schuft.“

      Zoe schloss die Augen. „Ich fühlte mich ausgenutzt, betrogen und verletzt. Es war schrecklich.“

      „Ich schwöre, dass ich dir nie so etwas antun würde. Das musst du mir glauben, Zoe.“

      „Ich weiß, dass du mir nicht absichtlich wehtun würdest, aber trotzdem fühle ich mich verwundbar.“ Ungeduldig schob sie eine Haarsträhne beiseite. „Vielleicht bin ich zu voreilig. Wir haben noch nicht einmal darüber gesprochen, was das hier eigentlich ist. Eine Affäre … oder …?“

      „Ich dachte, wir wären dabei, uns kennenzulernen.“ Kent trat neben sie und drehte sie zu sich um. „Wir waren ehrlich zueinander, als wir uns geliebt haben, oder?“

      Ja, das stimmte. Doch genau das war ihr Problem. Sie hatte gespürt, dass es mehr als nur eine flüchtige Affäre war, und dieser Gedanke trieb ihr jetzt fast die Tränen in die Augen.

      Sie holte tief Luft. Wenn sie ihre wahren Gefühle nicht preisgab, würde sie Kent verlieren und es später bereuen. Ihre größere Angst jedoch war, dass er nach einigen Wochen das Interesse an ihr verlieren könnte. Und das wäre dann viel schlimmer zu ertragen.

      Aber sie musste ihre Bedenken äußern.

      „Ich weiß, aus welchen Gründen ihr die Hochzeit abgesagt habt, Kent, und ich kann verstehen, dass du dein Leben nach deinen Vorstellungen weiterführen möchtest. Aber gleich mit der Brautjungfer anzubandeln, ist vielleicht ein bisschen voreilig.“

      Zoe wusste, dass es eine unfaire Bemerkung war. In seinen Augen blitzte Wut auf. Fast hätte sie alles zurückgenommen und sich entschuldigt. Aber wohin würde das führen? Zurück in seine Arme, ohne dass irgendetwas geklärt wäre?

      Kents Augen verengten sich. „Möchtest du, dass ich gehe?“

      Nein, nein, nein. Wie könnte sie ihn jetzt gehen lassen? Sie hatte sich so auf das Dinner, die nächste Nacht und den vor ihnen liegenden Sonntag gefreut.

      Sie senkte den Blick. Es war so schwer, in seiner Gegenwart stark zu sein.

      Dann holte sie tief Luft. „Vielleicht brauchen wir einfach eine Zeit lang Abstand voneinander, um uns Klarheit zu verschaffen.“

      Kent sah sie mit ernsten Augen an. „Abstand? Wie lange? Zwei Stunden, vier Wochen?“

      Ich weiß es nicht! hätte sie am liebsten gerufen.

      Doch Kent hatte sich entschieden. „Es ist offensichtlich besser, wenn ich gehe.“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ich melde mich.“ Und im Handumdrehen war er aus der Küche verschwunden.

      Am liebsten hätte Zoe ihn zurückgerufen.

      Alles war so wunderbar spontan an diesem Wochenende verlaufen, und nun hatte sie es vermasselt.

      Mit Tränen in den Augen folgte sie ihm, und als er sich an der Wohnungstür zu ihr umdrehte, sah er so ernst und dabei so hinreißend aus, dass es ihr den Atem verschlug.

      „Eines möchte ich gern wissen“, sagte er. „Worüber wollen wir uns eigentlich Klarheit verschaffen, während wir Abstand voneinander haben?“

      Zoe schluckte. Was sollte sie sagen? War dies der Moment für schmerzhafte Ehrlichkeit? „Ich habe Angst, dass ich vielleicht nicht die Richtige für dich bin, Kent.“

      Er legte die Stirn in Falten und sah Zoe fragend an.

      Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. „Ich fürchte, dass ich dich mag, und zwar viel mehr, als du vielleicht denkst. Und ich glaube, dass du damit im Augenblick nicht umgehen kannst.“ Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Ich bin sehr verliebt in dich und alles, was dich ausmacht. Deine Farm, dein Leben auf dem Land.“

      Kent schwieg. Vielleicht war er bestürzt oder einfach nur verwirrt.

      Zoe sah sich gezwungen, ihm eine Erklärung zu geben. „Es fing an, als ich klein war und von unserem Bus aus immer auf die gemütlichen Farmhäuser inmitten von weiten Feldern blickte. Sie sahen so wunderschön aus, und ich entwickelte die Fantasie, eines Tages einen Farmer zu heiraten.“

      „Ich bin also eine Fantasie?“, fragte er mit offensichtlichem Unbehagen. „Mitsamt einer Hochzeit auf dem Land.“

      „Nein, Kent. Ich habe nicht gemeint, dass ich dich nur mag, weil du ein Farmer bist.“

      „Okay.“ Er hob die Hand, als ob er die Unterhaltung abbrechen wollte. „Das wird mir zu kompliziert.“

      „Tut mir leid.“

      „Du musst dich nicht entschuldigen. Aber ich verstehe dein Argument, eine Weile Abstand zu halten. Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.“

      Peng. Es war lächerlich, enttäuscht zu sein, nur weil Kent ihrer eigenen Forderung nachgab. Heiße Tränen stiegen plötzlich in ihr auf.

      Er wandte sich zum Gehen, doch sie brachte kein Wort über die Lippen.

      „Pass auf dich auf“, sagte er leise, bevor er hinunterging.

      Als Kent, geblendet von der untergehenden Sonne, gen Westen fuhr, spürte er Wut in sich aufsteigen. Wut gegen sich selbst.

      Letzte Woche war er nur einen Schritt davon entfernt gewesen, Zoes beste Freundin zu heiraten, und jetzt war er in ihrem Bett gelandet. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?

      Zoe hatte das verdammte Recht, Fragen zu stellen – Fragen, die er sich selbst hätte stellen müssen.

      Was erwartete er von dieser Beziehung? War es nur eine kleine Affäre? Hatte er nur seinen alten Gepflogenheiten folgen wollen, sie ein paar Wochen lang zu treffen, um dann von der Bildfläche zu verschwinden?

      Jedenfalls hatte er nicht an die Zukunft gedacht.

      Seit einer Woche war er wieder ein freier Mann und wie selbstverständlich davon ausgegangen, sein altes Junggesellenleben weiterzuführen.

      Hatte er wirklich geglaubt, dass eine so gewissenhafte junge Frau wie Zoe ihre Beziehung auf die leichte Schulter nehmen würde? Nach ihrem engagierten Einsatz in den letzten Wochen hätte er es besser wissen müssen. Und hätte er nach der unerwartet spontanen und leidenschaftlichen Art, wie sie sich ihm hingegeben hatte, nicht spüren müssen, dass ihre Liaison bereits kompliziert war?

      Zoe hatte ihm von ihren schlimmen Erfahrungen mit Rodney erzählt, und er war so selbstgerecht gewesen, ihr zu sagen, dass er ihr nie so etwas antun würde.

      Nach der Anspannung der letzten Wochen wollte er einfach ein bisschen Spaß haben. Und da gab es Zoe. Eine Gelegenheit.

      Aber dennoch dachte er nicht so über sie. Zoe war etwas Besonderes. Sie war eine Frau, die er möglicherweise eines Tages heiraten könnte … sofern er sich dazu entschloss, sein Leben als Single aufzugeben.

      Eigentlich hätte er gar nicht so überrascht sein sollen, als sie ihm ihre Gefühle preisgab und den Wunsch äußerte, ihn zu heiraten, denn es war das, wonach sie sich immer gesehnt hatte.

      Aber er hatte es nicht kommen sehen und hatte nun eine Menge, worüber er nachdenken musste.

9. KAPITEL

      Es war halb elf, als ein Botenjunge mit einem riesigen Blumenbouquet das Büro betrat. Noch nie in ihrem Leben hatte Zoe einen so gigantischen Strauß gesehen.

      Ein Raunen ging durch den Raum. Das Mädchen neben Zoe beendete ihr Telefonat mitten im Satz. Eine andere stieß einen spitzen Schrei aus.

      Zoe war genauso neugierig wie ihre Kolleginnen, für wen dieser herrliche Blumenstrauß wohl bestimmt war.

      Zumindest wusste sie, dass er nicht für sie sein konnte. Der einzige Mensch, der die Blumen geschickt haben könnte, wäre Kent, doch er hatte ihren Vorschlag, Abstand zu gewinnen, ernst genommen. Es war jetzt drei Wochen her, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Drei deprimierende Wochen.

      In dieser Zeit hatte sie keinen Versuch unternommen, ihn zu kontaktieren. Nur einmal kam eine kurze Mail von ihm, in der er schrieb, dass es Bella und Damon offenbar gut ginge. Kein persönliches Wort an sie. Nichts.

      Das Schweigen zwischen ihnen war schrecklich gewesen. Manchmal hatte Zoe sich so schlecht gefühlt, dass sie nahe daran war, ihn zu bitten, alles zu vergessen, was sie gesagt hatte.

      Aber sie hatte sich beherrscht. Das Geständnis ihrer Gefühle hatte schon genug Schaden angerichtet. Bestimmt hatte sie ihn damit verschreckt.

      Wenn sie sich mehr zurückgenommen hätte, hätten sie sich weiterhin an den Wochenenden gesehen, und wer weiß, welche positiven Entwicklungen sich damit ergeben hätten.

      Aber jetzt, wenige Tage vor ihrer Abreise, war es sinnlos, darüber nachzudenken, was mit Kent vielleicht möglich gewesen wäre. Stattdessen hoffte Zoe, dass der bevorstehende Trip nach Europa ihr helfen würde, das Erlebte hinter sich zu lassen.

      Ihre Kollegin Mandy nahm das Bouquet entgegen. „Es gibt bestimmt eine Karte irgendwo. Kann jemand mal suchen?“, rief sie hinter dem gigantischen Strauß hervor.

      Zoe kam ihr zu Hilfe und entdeckte einen weißen Umschlag zwischen den Blüten.

      „Für wen ist er?“, schallte es ihr entgegen.

      Aller Augen waren auf Zoe gerichtet. Sie spürte, wie ihr Herzschlag einem Trommelwirbel gleichkam, als sie langsam den Blick senkte und den Namen auf dem Umschlag las. Ihr blieb das Herz stehen.

      Zoe Weston stand in blauer Tinte geschrieben.

      „Für wen ist er?“, wollte Mandy wissen.

      Fast entschuldigend erklärte Zoe: „Für mich.“

      Nach einem Augenblick des Schweigens rief jemand: „Wow. Gratuliere!“

      Aber für Zoe wurde diese Bemerkung fast übertönt von dem lauten Hämmern ihres Herzens. Mit zitternden Händen holte sie die Karte aus dem Umschlag hervor.

      Ich würde gern reden. Du auch?

      Kent

      Ein Schauer durchfuhr sie.

      „Von wem ist es?“, rief Jane.

      Zoe zögerte. „Von irgendeinem Typen“, erklärte sie tonlos.

      Ein kollektives Stöhnen erfüllte den Raum.

      „Wenn jemand so einen riesigen Strauß schickt, kommt das mindestens einem Heiratsantrag gleich“, sagte eine Stimme.

      „Oder jemand hat sich schlecht benommen, und nun tut es ihm schrecklich leid“, meinte eine andere.

      Zoe schüttelte den Kopf. Sie würde nichts sagen.

      In einem Abstellraum fand sie einen Eimer, füllte ihn mit Wasser und stellte den Strauß hinein. Dann lehnte sie sich gegen die Wand und las noch einmal Kents Zeilen.

      Ich würde gern reden. Du auch?

      Widerstrebende Gefühle regten sich in ihr. Freude. Hoffnung. Angst. Unsicherheit.

      Kent hatte eine Tür geöffnet, und Zoe wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn wiederzusehen.

      Aber in wenigen Tagen würde sie für einen Monat am anderen Ende der Welt sein. Ihre plötzliche Ungeduld, ihn sehen zu wollen, war einfach nur dumm.

      Nur weil er mir einen Strauß Blumen geschickt hat?

      Aber ich liebe ihn.

      Tat sie das wirklich?

      Sie hatte genug Zeit zum Nachdenken gehabt, um herauszufinden, ob sie wirklich in Kent oder nur in die Verkörperung eines Kindheitstraums verliebt war.

      Ihre Sehnsucht nach ihm in den letzten drei Wochen war die reinste Qual gewesen. War das Liebe?

      War Liebe jemals sicher und gefahrlos, oder war sie immer ein großes Wagnis? In letzter Zeit hatte Zoe sich sogar gefragt, ob ihr Urteilsvermögen, was Männer anbelangte, getrübt war. Vielleicht wäre es besser, erst nach ihrer Reise mit Kent zu sprechen. Es würde ihr mehr Zeit zum Nachdenken geben.

      Sie teilte die Blumen in viele kleine Sträuße auf und verteilte sie an ihre überraschten Kolleginnen. „Es ergibt keinen Sinn, sie mitzunehmen, so kurz vor meiner Reise. Ihr habt mehr davon.“ Für sich selbst nahm sie lediglich eine lavendelfarbene Orchidee mit nach Hause und stellte sie in eine Vase neben das Aquarium.

      Ihr war klar, dass sie Kent anrufen musste, um sich zu bedanken. Dabei musste sie jedoch den richtigen Ton treffen und durfte nicht zu viel sagen. So kurz vor ihrer Abreise sollte er auf keinen Fall erfahren, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

      Das schrille Klingeln des Telefons ließ Kents Adrenalin in die Höhe schießen. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Die Blumen mussten inzwischen angekommen sein. Während er den Hörer ergriff, stellte er sich vor, wie Zoe mit angezogenen Beinen auf ihrem Sofa saß, die Augen so blau wie der Morgenhimmel … „Hallo.“

      „Hi, Kent. Ich bin’s, Zoe.“

      Euphorie und gleichzeitig Angst erfassten ihn. Es tat so gut, ihre Stimme zu hören, und er konnte kaum glauben, wie sehr er Zoe vermisst hatte. Ihr Lächeln, ihre Stimme, das Zusammensein mit ihr.

      Gleichzeitig war er besorgt, dass sie zu viel in seine Geste hineininterpretierte.

      Er wollte sie einfach nur wiedersehen. Seit ihrer ersten Begegnung war er sich der fatalen Wirkung bewusst, die Zoe in ihm auslöste. Er hatte alles darangesetzt, seine Gefühle zu ignorieren, aber es verfolgte ihn wie ein ständiger Schmerz.

      Er hatte diesem Schmerz schließlich nachgegeben, hatte Blumen geschickt und um ein Gespräch gebeten. „Hey, Zoe. Schön, dass du anrufst. Wie geht es dir?“

      „Mir geht’s gut, danke.“

      Die Nervosität in ihrer Stimme war jedoch nicht zu überhören, genauso wenig wie bei ihm selbst.

      „Deine Blumen sind angekommen. Vielen Dank, Kent. Sie sind wunderschön. Es war ein riesiger Strauß.“

      „Nicht zu groß hoffentlich. Ich habe sie telefonisch bestellt und lediglich eine Summe genannt. Jedenfalls freue ich mich, dass sie dir gefallen.“

      „Alle im Büro waren neidisch.“ Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Wie … wie geht es dir?“

      „Ausgezeichnet.“ Er schluckte gegen einen plötzlichen Kloß im Hals an. „Aber ich habe dich vermisst, Zoe.“

      „Oh.“

      Oh? Was hatte das zu bedeuten? War es Freude oder Enttäuschung? „Ich habe mich gefragt, ob du inzwischen genügend Abstand hast.“

      „Es war nicht einfach“, erwiderte sie leise, fügte jedoch direkt hinzu: „Aber ich glaube immer noch, dass es eine vernünftige Idee ist. Meinst du nicht auch?“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob es möglich ist, eine Beziehung durch Alleinsein zu klären. Ich hatte gehofft, dass wir miteinander reden könnten.“

      Sie stieß einen Seufzer aus, was ihn entmutigte. „Ich fliege am Samstag nach Europa, Kent.“

      „Schon? Weihnachten ist doch erst in einem Monat.“

      „Ich verbringe jeweils zehn Tage in London und Paris, bevor ich nach Prag weiterfliege.“

      Kent fluchte innerlich. Er wollte nicht so lange warten müssen, das hatte er schon genug getan. Das einsame Nachsinnen hatte ihn nicht weitergebracht.

      Er musste Zoe berühren können, brauchte ihre körperliche Nähe und die Gespräche mit ihr, sehnte sich danach, sie zu lieben.

      In einem Monat konnte viel passieren. Während der Reise würde sie sicher vielen Männern begegnen. Hatte sie ihn etwa schon abgeschrieben? Sie musste ihm noch eine Chance geben. „Ich komme nach Brisbane.“ Er sah auf die Uhr. Es war zu spät. „Wie wäre es morgen Abend?“

      „Entschuldige, Kent, aber meine Eltern kommen morgen, um meine Goldfische und Pflanzen zu holen.“

      „Was ist mit Freitagabend?“

      Sie zögerte. „Lieber nicht. Ich fliege sehr früh am Samstagmorgen. Lass uns warten, bis ich zurückkomme.“

      „Nein, Zoe. Ich muss dich sehen. Dann komme ich zum Flughafen. Welche Flugnummer hast du?“

      „Du musst mich nicht verabschieden, Kent.“

      Er spürte ein Zittern in ihrer Stimme, was auf einen inneren Kampf hinwies. Und in dem Moment wusste er, dass er Zoe nicht auf die andere Seite des Globus fliegen lassen konnte, ohne sie noch einmal zu sehen.

      „Sag mir einfach die Flugnummer, dann komme ich.“

      „Okay, aber nur unter einer Bedingung.“

      „Und die wäre?“

      „Versprich, dass du nicht versuchen wirst, mich von dieser Reise abzuhalten.“

      „Einverstanden.“

      Nachdem Zoe ihr Gepäck aufgegeben und die Bordkarte in ihre Handtasche gesteckt hatte, hielt sie in der Abflughalle Ausschau nach Kent.

      Obwohl sie sich bemühte, ruhig zu bleiben, war sie vollkommen aufgewühlt. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Nicht zu fassen, dass er den langen Weg zum Flughafen auf sich nahm, nur um einige Minuten mit ihr zu verbringen.

      Was sollte sie davon halten? Sie hatte ihm die Möglichkeit gegeben, Abstand zu gewinnen, doch offensichtlich hatten sich seine Gefühle nicht abgekühlt.

      Genauso wenig wie ihre. Sie sehnte sich so sehr nach ihm und hatte dennoch Angst. Über drei Wochen hatte sie ihre Gefühle für Kent verdrängt und wollte, dass sich daran nichts im letzten Moment änderte.

      Dieser Trip bedeutete ihr sehr viel. Sie freute sich auf die neuen Eindrücke im fernen Europa.

      Am meisten hoffte sie aber, dass die Distanz ihr die Möglichkeit geben würde, sich über ihre Gefühle klar zu werden, und sie zu neuen Zukunftsperspektiven gelangen würde. Auch Kent würde Zeit haben, über alles nachzudenken.

      In diesem Augenblick aber hatte sie Angst. Angst, dass sie durch das Wiedersehen mit ihm ihre Gefühle nicht mehr kontrollieren könnte. Dass ein einziger Blick in seine dunklen Augen ihren Entschluss zunichtemachen könnte.

      Das darf nicht geschehen. Ich muss stark bleiben.

      Es wäre so viel einfacher, ihn jetzt nicht zu sehen. Sie bräuchte nur durch die Zollkontrolle zu gehen, sodass er ihr nicht folgen könnte. Sie wäre in Sicherheit.

      „Zoe.“

      Sie drehte sich um. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

      Wow. Er sah noch besser aus, als sie in Erinnerung hatte. Seine Haut war dunkler, als hätte er viel Zeit draußen verbracht.

      „Ich bin spät dran“, entschuldigte er sich. „Der Verkehr war mörderisch. Ich hatte schon Angst, dass du weg bist.“

      „Ich muss in wenigen Minuten los.“

      „Wenigstens bin ich jetzt da.“ Er lächelte breit.

      Oh, Himmel, dieses Lächeln war zum Dahinschmelzen.

      Aber gefährlich. Zoe wollte sich an ihn lehnen, ihn berühren und seinen Geruch einatmen.

      Stattdessen flüchtete sie sich in Konversation. „Wie geht es auf der Farm?“

      „Alles läuft problemlos.“

      „Und wer kümmert sich um den Garten?“

      Kent lächelte erneut, während er sie aufmerksam musterte. „Ich habe genug mit der Farm zu tun, und meine Mutter ist mit ihrem eigenen Garten beschäftigt. Momentan ist er also sich selbst überlassen.“

      „Das ist wirklich schade.“

      „Vielleicht stelle ich jemanden ein“, fügte er hinzu, ohne Zoe aus den Augen zu lassen.

      Zoe nickte und dachte, dass es wohl besser wäre, Willara Downs zu vergessen.

      „Es wird bestimmt eine herrliche Reise werden“, sagte er aufmunternd.

      Sie war dankbar, dass er nicht versuchte, sie zum Bleiben zu bewegen. Wenn er nur wüsste, wie wenig Widerstand sie in diesem Moment leisten würde.

      Er sah sie leicht besorgt an. „Pass bitte auf dich auf, Zoe.“

      „Natürlich. Mach dir keine Sorgen. Mein Vater hat mir alle nötigen Tipps für eine Reise allein durch Europa gegeben. Ich habe eine ganze Liste von guten Ratschlägen.“

      „Das ist gut. Und vergiss nicht, dich zu melden.“

      „Das mache ich“, versicherte sie lächelnd. „Ich schicke dir eine SMS.“

      „Versprochen?“

      Die Intensität seiner dunklen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. „Ich verspreche es dir, Kent.“

      Er schien erleichtert zu sein. „Schick mir eine Nachricht, sooft du willst, auch wenn du dich einsam fühlst.“

      „Das werde ich tun. Aber mach bitte nicht so ein besorgtes Gesicht.“

      „Ich kann nun mal nicht anders. Und jetzt lasse ich dich gehen.“

      Zoe wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich so viele Gedanken um sie machen würde. Fast hätte sie angefangen zu weinen. „Jetzt muss ich aber wirklich los.“

      Er berührte sie am Ellenbogen. „Du kannst nicht gehen, ohne dich angemessen zu verabschieden“, sagte er mit leiser rauer Stimme.

      Im nächsten Moment hatte er die Arme um sie gelegt und sie geküsst.

      Es war kein leidenschaftlicher Kuss, wie Zoe es nach dreiwöchiger Trennung vielleicht erwartet hatte, sondern unendlich zärtlich. Und sie konnte noch nicht einmal so tun, als würde sie widerstehen. Die kleinste Berührung von ihm reichte schon aus, dass sich ihre Willenskraft auflöste wie Nebel im Sonnenlicht.

      Sanft berührten seine Lippen ihren Mund und jagten einen Schauer durch ihren Körper. Ein leichter, neckender Kuss und auf so herzzerreißende Weise sexy.

      Zoe schmolz dahin. Ihre Knie schienen zu versagen, als sein Kuss jetzt leidenschaftlicher wurde. Verzweifelt hielt sie sich an seinem T-Shirt fest.

      Die Welt um sie herum versank, während sie sich in seinem Kuss verlor. Der Flug spielte keine Rolle mehr. Das Leben fand hier statt. In Kents Armen.

      Als er den Kuss beendete, hätte sie am liebsten losgeweint.

      Sanft schob er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, und seine Augen verrieten eine Mischung aus Traurigkeit und Triumph. „Also, Zoe … das bedeutet es also, Abstand zu halten.“

      In diesem Augenblick schien es die lächerlichste Idee zu sein, die sie je gehabt hatte.

      Andererseits zeigte dieser Kuss, wie sehr sie sich schützen musste. Sie war diesem Mann gegenüber so anfällig und verlor in seiner Nähe sofort den Verstand. Seine Küsse lösten in ihr den Impuls aus, das Flugticket zu zerreißen und in den nächsten Mülleimer zu werfen.

      Reiß dich zusammen, Zoe.

      Sie straffte die Schultern. „Ich glaube, wir sollten bei unserer Abmachung bleiben.“

      Wieder zeigte er dieses unwiderstehliche Lächeln. „Ich nehme an, dieser Abschiedskuss war dann eine Ausnahme.“

      Irgendwie gelang es ihr, ein Pokerface aufzusetzen. „Unter den gegebenen Umständen war er eine entschuldbare Grenzüberschreitung.“ Erschrocken sah sie auf die Uhr. „Entschuldige, aber ich muss jetzt wirklich gehen.“

      Kent nickte, was sie ein bisschen überraschte. „Ja, das musst du. Ich wünsche dir einen guten Flug, Zoe.“

      „Danke.“

      Er ließ sie tatsächlich gehen. Warum empfand sie dabei keine Erleichterung?

      Mit ernstem Ausdruck sah er sie an. „Vergiss nicht, dich immer mal wieder zu melden. Auch wenn es nur kurz ist.“

      „In Ordnung.“

      Sie erwartete, dass er sie noch einmal küssen würde, doch er berührte nur flüchtig ihren Mund. Dann trat er zurück und hob die Hand.

      Zoe verschwamm alles vor den Augen, als sie mit bleiernen Schritten durch die Kontrolle ging.

10. KAPITEL

      Am Anfang lief alles gut. In London und Paris gab es so viel zu sehen, dass Zoe den ganzen Tag damit beschäftigt war, all die bezaubernden Plätze zu entdecken und verschiedene interessante Ausstellungen zu besuchen.

      Sie empfand es als Vorteil, allein zu reisen, und genoss die Freiheit, den Tag so zu gestalten, wie sie wollte. Dabei begegnete sie vielen sympathischen Menschen, die genau dasselbe taten wie sie.

      Aber natürlich vermisste sie Kent und dachte oft an ihn.

      Zu oft.

      Sie konnte einfach nicht verleugnen, dass sie ihn vermisste. Ihre Reise wäre tausendmal schöner, wenn sie all die Erlebnisse mit ihm hätte teilen können.

      Dennoch war sie sehr diszipliniert und erlaubte sich nur jeden zweiten Tag, ihm eine kurze SMS zu schicken.

      Kents Reaktionen waren ernüchternd. Oft kamen sie erst später, als es sich Zoe gewünscht hätte – trotz des Zeitunterschieds. Und sein Ton war erschreckend nüchtern.

      Offenkundig nahm er ihren Wunsch, die Sache ein bisschen abkühlen zu lassen, sehr ernst. Wofür sie ihm eigentlich dankbar sein sollte. Aber es schwebte immer die Gefahr im Raum, dass sich sein Interesse für sie verflüchtigen könnte, so wie sie es immer befürchtet hatte.

      Zoe hasste es, von diesem Gedanken derartig beherrscht zu werden. Sie versuchte, sich mit der Erinnerung an ihren Abschiedskuss am Flughafen aufzumuntern, was jedoch nicht die erhoffte Wirkung zeigte, denn sie vermisste Kent nur umso mehr.

      Es war bereits dunkel, als Kent nach Hause kam. Nachdem er die Hunde gefüttert hatte, machte er sich in der Küche eine Dose Tomatensuppe warm. Er hatte keine Lust, sich ein richtiges Essen zu kochen. Seit Zoe abgereist war, hatte er jeden Tag lange gearbeitet, in der Hoffnung, sich abzulenken.

      Aber es hatte nicht funktioniert.

      Nichts in seinem Leben fühlte sich richtig an. Jede Nacht fiel er erschöpft ins Bett, konnte aber nicht schlafen. Das Alleinleben erschien ihm sinnlos.

      Immer wieder dachte er an Zoe im fernen Europa, und wie gern er jetzt mit ihr dort wäre. Erinnerungen an die vielen gemeinsamen Momente liefen vor seinem inneren Auge ab.

      Jetzt, wo er viel Zeit zum Nachdenken hatte, wurde ihm bewusst, dass er so sehr mit Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt gewesen war, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie ideal Zoe in sein Leben in Willara Downs passte. Er spürte, dass seine bisherige Vorstellung, möglichst lange ein Junggesellendasein weiterzuführen, ihren Reiz verlor.

      Es war eine beunruhigende Entdeckung. Kein Wunder, dass er nicht schlafen konnte.

      Zoes Stimmung verdüsterte sich, als sie in Prag landete.

      Das vom Schnee befreite Rollfeld lag vor ihr, und ihr erster Gedanke war, warum Kent nicht hier sein konnte.

      Auf dem Weg ins Hotel dachte sie im Taxi nur an ihn. Sie hatte sein wunderschönes Buch über Prag mitgenommen, und die herrlichen Bilder daraus wurden jetzt vor ihren Augen Wirklichkeit. Sie erinnerte sich, wie er ihr auf der Veranda beim Dinner über das weihnachtliche Prag erzählt hatte.

      Wenn er doch nur hier sein könnte.

      Spontan schickte sie ihm eine SMS.

      Bin in Prag!!!!! Erste Eindrücke von der märchenhaften Skyline. Schlösser vor einem Winterhimmel. Es raubt mir den Atem. So wunderschön und zeitlos.

      Zoe war nur hierhergekommen, weil Kent ihr von dieser Stadt erzählt hatte, und jetzt war sie in dieser verzauberten Winterlandschaft ganz allein. Sie wünschte sich so sehr, dass er da wäre. Wie sollte sie all diese Schönheit nur ohne ihn genießen können?

      Eine unendliche Einsamkeit überkam sie.

      Sie dachte an all die Annäherungsversuche, die Kent vor ihrer Abreise unternommen hatte: der riesige Blumenstrauß, sein Angebot, sie zu besuchen, und schließlich sein Erscheinen am Flughafen. Jedes Mal, wenn er versucht hatte, die Beziehung wieder in Gang zu bringen, hatte sie ihn abgeblockt.

      Warum?

      Warum war sie so darauf fixiert gewesen, ihn von sich fernzuhalten?

      Es überraschte sie, dass er immer noch Interesse zeigte, obwohl er ihre Träume von Heirat und Familienleben inzwischen kannte. Was wiederum nicht bedeuten musste, dass er auch gleich an Heirat dachte. Vielleicht aber an eine andere, freiere Form von Beziehung. In ihrer jetzigen Situation erschien das ein denkbarer Kompromiss.

      Trotzdem ärgerte sie sich, dass sie so fixiert auf Kent war. Sie hatte gehofft, dass die Trennung ihr Klarheit verschaffen würde, auch in ihrem Herzen. Doch nun stand sie hier am anderen Ende der Welt und dachte die ganze Zeit nur an diesen einen Mann.

      Sie vermisste sein Lächeln, seine freundlichen braunen Augen und seine warmen kräftigen Arme. Sie sehnte sich nach seinem Duft, seiner Stimme, seinem Kuss …

      Und wieder musste sie sich fragen, warum sie eigentlich weiterhin auf Distanz bestanden hatte.

      Ihre anfängliche Vorsicht, nachdem die Hochzeit abgesagt worden war, war vernünftig gewesen. Doch ergab es inzwischen noch einen Sinn?

      Sie brauchte den Kontakt zu ihm. Wenn er schon nicht hier sein konnte, so musste sie wenigstens diese Art der Kommunikation nutzen. Sie holte ihr Handy heraus und fing an zu schreiben.

      16.15: Es ist schon dunkel. Es schneit, und ich trage eine neue rote Mütze, die ich in Paris gekauft habe.

      17.45: Bin auf dem Platz in der Altstadt. So viele Geräusche. Kirchenglocken, eine Blaskapelle spielt Weihnachtslieder, die Schläge der berühmten astronomischen Uhr.

      18.01: Gehe über die Karlsbrücke. Ein Straßenmusikant spielt Geige. Magisch.

      19.01: Esse Gulasch mit Klößen und dicker Soße. Lecker.

      19.30: Hatte gerade meinen ersten Grog – eine Mischung aus Rum und Tee. Vermisse Dich sehr.

      Als Zoe ins Bett ging, hatte sie immer noch keine Antwort von Kent. Sie erklärte es mit dem Zeitunterschied, fühlte sich aber trotzdem einsam und deprimiert.

      Mit Tränen in den Augen schlief sie schließlich ein, doch es war eine unruhige Nacht. Immer wieder schaute sie nach einer Nachricht auf ihrem Handy.

      Nur von ihrer Mutter war um 3.00 Uhr eine SMS eingegangen.

      Am nächsten Morgen hatte Kent immer noch nicht reagiert. Bestimmt war er früh aufgestanden und mit dem Traktor aufs Feld gefahren, ohne sein Handy zu checken. Vielleicht war auch der Akku leer. Es gab alle möglichen Erklärungen.

      Trotzdem saß sie wie auf glühenden Kohlen, und um sich aufzumuntern, schickte sie weitere Nachrichten.

      8.05: Von meinem Fenster aus sehe ich Dächer voller Schnee und das Schloss.

      Wärst Du nicht auch gern hier?

      8.35: Die Autos versinken im Schnee, die Statuen haben Schnee auf den Schultern. Die Äste der Bäume biegen sich unter der Last des Schnees. Kinder fahren Schlitten.

      Wie ist es in Willara?

      9.15: Lasse Schneeflocken in meinen offenen Mund fallen. Kannst Du Dir vorstellen, dass das mein erster Schnee ist?

      10.00: Kent, jetzt bin ich schon einen ganzen Tag in Prag. Wo steckst Du?

      In eine Decke gewickelt saß Zoe um Mitternacht auf dem Bett und starrte verloren auf ihr Handy. Sie hatte eine weitere SMS geschrieben, zögerte jedoch, sie auch abzuschicken. Kents Schweigen war zum Verzweifeln, doch die verfasste Nachricht offenbarte so sehr ihre Gefühle, was vielleicht zu riskant war.

      Todunglücklich las sie sie noch einmal.

      23.53: Kent, ich vermisse Dich schrecklich. Die Idee, Abstand zu halten, funktioniert nicht mehr. Sobald ich zurück bin, müssen wir reden.

      Ich liebe Dich,

      Zoe

      Die letzte Zeile hatte sie mehrfach gelöscht und dann diese drei Worte erneut geschrieben – Ich liebe Dich.

      Sie wusste, dass er das nicht hören wollte, und wie kam sie dazu, ein so voreiliges Geständnis zu machen? Seit ihrer Abreise hatte er ihr keinen Grund zur Hoffnung gegeben.

      Kurz nach Mitternacht befand sie schließlich, dass sie lange genug vorsichtig gewesen war. Sie musste mutiger werden.

      Sie holte tief Luft und drückte schließlich auf Senden. Dann kroch sie unter die Decke und versuchte zu schlafen. Ihr Herz klopfte wie verrückt.

      Am nächsten Morgen war immer noch keine Antwort von Kent da, und Zoe fühlte sich so einsam wie nie zuvor in ihrem Leben.

      Sie stand am Fenster und schaute auf die Postkartenidylle von Prag. Es hatte wieder geschneit, und alle Gebäude waren wie mit einer weißen Glasur überzogen. Es kümmerte sie nicht. Sie wollte nicht mehr hier sein. Weihnachten stand vor der Tür, und sie war allein mit einem gebrochenen Herzen auf der falschen Seite der Erde.

      Wie dumm sie doch gewesen war. Hatte sie wirklich geglaubt, ganz allein an dieser Reise Freude zu haben?

      Aber selbst wenn sie bereit wäre, den Aufpreis für einen früheren Rückflug zu bezahlen, wollte sie nicht nach Australien zurück, ohne zu wissen, dass Kent sie mit offenen Armen empfangen würde. Dann blieb sie lieber hier und machte das Beste daraus.

      Sie musste sich diesen Mann aus dem Kopf schlagen.

      Heute Vormittag würde sie auf einen der vielen Märkte gehen und Weihnachtsschmuck und Geschenke kaufen. Sie würde versuchen, jeden Augenblick und alles, was diese herrliche Stadt zu bieten hatte, zu genießen.

      Doch als sie zwischen den Ständen umherlief, umfasste sie das Handy in ihrer Manteltasche und wartete auf das erlösende Vibrieren eines Anrufs.

      Am Nachmittag schloss sie sich einer Führung zum Schloss und zur Kathedrale an. Es waren wunderschöne Gebäude mit einer faszinierenden Geschichte. Sie überquerten elegante Brücken über die Moldau, die eine malerische Sicht auf die Stadt boten. Zoe sog die Atmosphäre in sich auf und sagte sich immer wieder, wie glücklich sie sich schätzen konnte, all das hier zu erleben.

      Ihr Handy blieb stumm.

      Als die Tour zu Ende war und es bereits dunkel wurde, wollte sie noch nicht ins Hotel zurück. Sie schlenderte durch die Straßen, wo Musik gespielt wurde und die Weihnachtsbeleuchtung die Menschen froh stimmte.

      Alle zehn Minuten zog sie verzweifelt ihr Telefon hervor, um zu sehen, ob sie vielleicht einen Anruf verpasst hatte.

      Das Display blieb leer.

      Zoes Beine waren schwer wie Blei und schmerzten vom vielen Laufen in der Kälte. Ein Gefühl von Leere und Selbstzweifel drückte ihr auf den Magen. Die letzte Nachricht an Kent war sicher zu direkt gewesen. Er wusste bestimmt nicht, wie er reagieren sollte.

      Oder vielleicht noch schlimmer …

      Er hatte einen Unfall gehabt und war im Krankenhaus.

      Hör auf.

      Sie würde verrückt werden, wenn sie so weitermachte. Stattdessen sollte sie lieber etwas essen. Es gab genug Köstlichkeiten hier auf dem Markt.

      Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und nahm sich vor, es erst einmal zu vergessen.

      In diesem Moment spürte sie durch den Stoff ihrer Handschuhe ein leichtes Vibrieren.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als es schließlich klingelte.

      Kent Rigby.

      Zitternd hielt sie das Handy ans Ohr.

      „Zoe …“

      In diesem Augenblick fing eine Blaskapelle an zu spielen, und Kents Stimme verlor sich in den weihnachtlichen Klängen.

      „Entschuldige!“, schrie Zoe, während sie mit dem Telefon ans Ohr gepresst über das Kopfsteinpflaster lief. „Ich kann dich nicht verstehen. Die Musik ist so laut. Warte.“

      Sie bog um eine Ecke und landete in einer kleinen Seitenstraße. „Jetzt ist es besser. Bist du noch da, Kent?“

      „Ja, das bin ich“, sagte er lächelnd.

      „Geht es dir gut? Ich habe Ewigkeiten nichts von dir gehört.“

      „Mir geht es gut. Und dir, Zoe?“

      „Mir auch. Alles ist herrlich hier. Aber es tut gut, deine Stimme zu hören.“

      „Hast du Heimweh?“

      „Ein bisschen, ja.“ Nervös biss sie sich auf die Lippe. „Hast du meine Nachrichten bekommen?“

      „Ja, habe ich.“ Es entstand eine kleine Pause. „Danke.“ Seine Stimme klang rau und voller Emotionen.

      Zoe hielt den Atem an und fragte sich, ob er sein Schweigen erklären oder ihre letzte SMS kommentieren würde.

      Wenigstens hatte ihre Liebesbeteuerung ihn nicht verjagt. „Es ist wirklich wunderschön hier.“

      „Wo bist du gerade?“, wollte er wissen.

      „Ich weiß nicht genau. In einer kleinen Seitenstraße neben dem Marktplatz. Warum?“

      „Ich hatte gehofft, dass du nicht zu weit entfernt bist.“

      Sie lachte. „Genau. Nur um die Ecke von Willara Downs.“

      „Ich bin nicht in Willara Downs.“

      „Wo …“ Sie erstarrte, als sie Klänge von Blasmusik durchs Telefon hörte. Das konnte nicht sein. „Kent? Wo bist du?“

      „Direkt hinter dir.“

      Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie sich umdrehte.

      Eingehüllt in einen dicken Wintermantel stand Kent an der Straßenecke und kam nun auf sie zu.

      Mit zitternden Beinen lief Zoe ihm über das schneebedeckte Kopfsteinpflaster entgegen und ließ sich in seine Arme fallen. Lachend und weinend vor Glück vergrub sie das Gesicht an seiner Schulter. „Was machst du denn hier?“, fragte sie schließlich.

      „Ich habe dich gesucht.“

      „Kent, das ist unglaublich“, schluchzte sie. „Ich habe dich so sehr vermisst.“

      „Ich dich auch.“ Mit dem Handschuh wischte er ihr die Tränen fort. „Nachdem du das erste Mal geschrieben hast, dass du mich vermisst, bin ich gleich ins nächste Flugzeug gestiegen.“

      Wie betäubt trat Zoe einen Schritt zurück und sah in sein geliebtes Gesicht. Und in diesem Moment wurde ihr klar, warum sie ihn liebte.

      Es hatte nichts mit der Farm oder seinem schönen Haus zu tun. Sie liebte ihn für etwas anderes. In seinen wunderschönen braunen Augen spiegelte sich etwas Warmes und Unerschütterliches wider. „Danke, dass du gekommen bist“, sagte sie leise.

      „Danke, dass du mich vermisst hast“, antwortete er und küsste sie auf die Stirn.

      Arm in Arm schlenderten sie über den Marktplatz, tranken Glühwein und aßen heiße Maiskolben, bevor sie durch die verschneite Nacht zu Zoes Hotel zurückkehrten. Kent war überglücklich.

      Sie nahmen seinen Rucksack, den er an der Rezeption abgegeben hatte, und stiegen die schmale Treppe hinauf. In Zoes Zimmer zogen sie ihre Mäntel und Stiefel aus.

      Zoe sah bezaubernd aus in ihrem knallroten Pullover und den verwaschenen Jeans. Ihre Augen leuchteten voll glücklicher Erwartung.

      Obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie in die Arme zu schließen, fiel ihm ein, dass er etwas noch viel Wichtigeres für diesen Augenblick geplant hatte. „Kannst du einen Moment warten?“

      „Nein, das kann ich nicht.“ Lachend stellte sie sich auf die Zehenspitzen und kuschelte sich an ihn. Die Lippen an seine Wange gedrückt, grummelte sie: „Nicht eine einzige Sekunde kann ich länger warten.“

      Okay, es war sowieso eine verrückte Idee, und auch Kent konnte nicht länger warten. Er wollte jetzt mit ihr zusammen sein. Er brauchte es, endlich wieder ihre zarte Haut zu spüren, brauchte ihre Erregung und Sinnlichkeit …

      Alles andere hatte Zeit …

      „Also, was ist es?“, wollte Zoe später wissen, während sie sich an ihn schmiegte.

      Kent gähnte. „Was meinst du?“

      „Als wir zurückkamen, hattest du gefragt, ob ich noch etwas warten könne. Um was ging es? Wolltest du mir etwas zeigen?“

      „Ja“, sagte er verschlafen. „Aber das kann warten.“

      Zärtlich streichelte sie seine Brust. „Armer Kent. Du musst hundemüde sein nach dem langen Flug.“

      „Mmh.“

      Während Kent schlief, lag Zoe wach neben ihm. Nach den Anstrengungen der letzten Tage hätte sie eigentlich auch erschöpft sein müssen. Doch sie war viel zu aufgeregt und glücklich, um die Augen zu schließen.

      Kent hatte sich auf den langen Weg gemacht, weil sie ihn vermisste. Sie konnte es immer noch nicht fassen.

      Fahles Mondlicht drang ins Zimmer, während sie Kent liebevoll ansah. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte sie. Es war, als ob eine graue Welt plötzlich in buntes Licht getaucht worden war.

      Natürlich spürte sie noch einen Rest Unbehagen in einer Ecke ihres Herzens. Als Kent sie in die Arme genommen hatte, hatte er weder von Heirat noch von Liebe gesprochen. Aber vielleicht war es an der Zeit, diese Träume loszulassen, die Erfahrung mit Rodney hinter sich zu lassen und Mut zu etwas Neuem zu haben. Bedeutete Liebe nicht immer auch ein Risiko?

      Bella war ein großes Risiko eingegangen, als sie mit Damon auf und davon gefahren war. Kent hatte ebenfalls etwas gewagt, als er aufgrund einer SMS hergekommen war.

      Warum sollte sie sich also Gedanken machen, nur weil Kent ihr nicht mit blumigen Worten seine Liebe gestanden hatte? Er war von Australien nach Europa gekommen und hatte sie mit solcher Leidenschaft geliebt, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah.

      Nein, ihn in einer solchen Nacht neben sich zu haben, war bereits ein großes Geschenk.

      Kent gab Zoe einen Kuss. „Guten Morgen, Dornröschen. Ich habe dir Kaffee gebracht.“

      Erstaunt stellte sie fest, dass es bereits zehn Uhr war.

      Lächelnd setzte er sich auf den Bettrand. „Wusstest du, dass du am schönsten bist, wenn du gerade aufwachst?“

      „Das kann nicht sein.“

      „Doch. Ich liebe deinen verschlafenen Ausdruck.“

      Einen Moment lang glaubte sie, er würde sagen, dass er sie liebte, egal wie sie aussah.

      Aber es spielte keine Rolle. Sie brauchte keine Worte.

      Es war ein sonniger Tag mit kristallklarem Himmel, doch sie blieben bis mittags im Bett und liebten sich zärtlich. Als sie schließlich das Hotel verließen, holten sie sich an einem Marktstand etwas zu essen und fuhren danach zur Burg Karlstein hinauf.

      Der Ausblick von der Befestigungsmauer war grandios; man konnte kilometerweit ins Land sehen. Für einen kurzen Augenblick dachte Zoe, ob diese Kulisse Kent vielleicht dazu anregen würde, ihr seine Liebe zu gestehen und ihr zu versichern, den Rest seines Lebens mit ihr verbringen zu wollen …

      Nichts dergleichen passierte.

      Aber das war in Ordnung. Nichts konnte ihr Glück trüben, als sie im Zug wieder zurück in die Stadt fuhren und später in einem Café auf dem Wenzelsplatz Apfelstrudel mit hausgemachtem Eis aßen.

      „Lass noch etwas Platz fürs Abendessen“, warnte Kent. „Ich werde dich nämlich zu einem ganz besonderen Ort führen.“

      Kent hatte in einem der schönsten Restaurants der Stadt einen Tisch reserviert.

      Während des Essens sprachen sie über Prag und darüber, was sie über die Geschichte des Landes wussten. Die ganze Zeit über strahlten Kents Augen auf besondere Weise und erfüllten Zoes Herz mit unbeschreiblicher Freude.

      Okay, er sprach nicht über Liebe. Aber was sind schon Worte?

      Als sie zurück im Hotel waren, nahm Zoe ein langes Bad und ermahnte sich, nicht auf Kents Liebesgeständnis zu warten.

      Er war ein Farmer, ein Mann der Tat und nicht der Worte. Er hatte ihr ein Armband, einen Goldfisch und ein Buch geschenkt sowie Blumen geschickt. War zum Flughafen gekommen und jetzt den ganzen langen Weg von Australien hierher geflogen. Warum sollte er all das tun, wenn ihm nicht etwas an ihr liegen würde?

      Trotzdem würde sie heute Nacht all ihren Mut zusammennehmen und ihn auf ihre letzte SMS ansprechen. Sie musste einfach wissen, was er fühlte.

      Nachdem sie sich abgetrocknet und eingecremt hatte, hüllte sie sich in den dicken Hotelbademantel und öffnete die Badezimmertür …

      Es verschlug ihr fast den Atem, als sie das Zimmer betrat.

      Unendlich viele kleine Kerzen waren über den Raum verteilt. Auf jeder freien Fläche brannte ein kleines Licht.

      Und sie kamen ihr irgendwie vertraut vor.

      Kent stand in der Mitte des Raums und warf ihr ein schüchternes Lächeln zu. „Das war eigentlich für gestern Abend geplant gewesen.“

      „Wow.“ Zoe presste die Hand gegen die Brust. „Sie sehen wunderschön aus.“

      Mehr als das. Das ganze Zimmer erstrahlte in einem warmen romantischen Licht, während draußen Schneeflocken vom nächtlichen Himmel fielen.

      Kent lächelte. „Du erkennst sie bestimmt wieder. Ich muss gestehen, dass ich sie mir von dir ausgeliehen habe.“

      „Du hast sie den ganzen weiten Weg mitgebracht?“ Zoe konnte es nicht fassen.

      „Ja, vier Dutzend kleine intelligente Lichter, in meinem Rucksack verstaut.“ Er lächelte verschmitzt. „Ich habe sie mitgebracht, damit sie mir helfen.“

      Helfen? Wobei? Zoe spürte das Pochen ihres Herzens.

      Kent kam einen Schritt näher und nahm ihre Hand. „Ich wollte dir sagen, wie viel du mir bedeutest, Zoe. Aber ich wusste nicht, ob Worte allein reichen. Die Kerzen unterstützen mich dabei.“ Seine Augen leuchteten. „Sie drücken all das aus, was ich an dir liebe. Sie sind hell und …“

      „Warte!“, rief sie. „Nicht so schnell. Sag das noch einmal.“

      „Was denn?“

      „Ich meine, was du gerade gesagt hast.“

      „Was ich an dir liebe?“

      „Ja.“

      „Darling, deshalb bin ich doch hier.“ Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. Seine Augen glänzten. „Ich liebe dich so sehr, dass es mich fast umbringt.“

      Sie konnte das Glücksgefühl kaum ertragen. „Aber … das ist kein Heiratsantrag, oder?“

      „Doch.“

      Sie glaubte, ihr Herz würde ihr aus der Brust springen. „Aber du hast gesagt …“

      „Ich weiß, was ich über das Heiraten gesagt habe, doch das war davor.“ Er räusperte sich. „Alles hat sich in dem Moment verändert, als du ins Flugzeug gestiegen bist, Zoe. Ich sah, wie du aus meinem Leben verschwindest, und ich hatte das Gefühl unterzugehen. Jeder Moment, den wir seit unserer ersten Begegnung miteinander verbracht hatten, flackerte plötzlich vor meinem inneren Auge auf.“

      Er holte tief Luft. „Ich habe mich vom ersten Augenblick an in dich verliebt, aber ich hatte Bella mein Wort gegeben und durfte nicht an dich denken.“

      Er nahm ihre Hand und presste sie gegen seine Brust, sodass Zoe seinen Herzschlag spüren konnte. „Ich habe dich so sehr vermisst und bin schließlich zur Vernunft gekommen. Natürlich wünsche ich mir dasselbe wie du, Zoe. Ich möchte, dass du mit mir auf der Farm lebst und wir eine Familie gründen.“

      Es klang zu wunderbar, um wahr zu sein. Tränen rollten ihr die Wangen hinunter, und sie trocknete sie an seinem Hemd ab.

      Als sie wieder zu ihm aufblickte, glühten seine Augen mit einer solchen Intensität, dass sie zu zittern begann. „Ich liebe dich, Zoe. Daran darfst du nie zweifeln.“

      „Und du hast alle 48 Kerzen hergebracht, um das zu beweisen?“ Lächelnd schmiegte sie sich an ihn und schlang die Arme um seinen Hals. „Ich liebe einen Mann der Tat.“

      „Heißt das, dass du mich heiraten willst?“

      Zur Antwort küsste sie ihn. „Ja, ich möchte dich heiraten“, flüsterte sie und gab ihm einen weiteren Kuss, während 48 Kerzen die winterliche Nacht in warmes Licht tauchten.

      – ENDE –
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